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    Buch
  


  
    »Schwere Schuld«
  


  
    Nashville: Baker Southerby lebte für die Musik - seine Eltern waren Musiker, und er war ein Wunderkind. Weshalb er die glamouröse Welt des Showbiz aber hinter sich ließ und Polizist wurde, bleibt sein gut gehütetes Geheimnis. Sein Partner Van Gundy wiederum spricht ganz offen darüber, wie gerne er Karriere als Studiobassist gemacht hätte. Ihr neuer, Aufsehen erregender Fall führt Southerby und Van Gundy fast an ihre Grenzen: Kurz vor seinem Comeback wird die Rocklegende Jack Jeffries mit aufgeschlitzter Kehle in einem Straßengraben gefunden. Er zwingt die Ermittler, sich wieder mit ihrer alten Leidenschaft auseinanderzusetzen: mit Musik, der gnadenlosen Unterhaltungsbranche und dem Preis, den man für Erfolg bezahlen muss; mit Eitelkeiten, erbarmungslosem Konkurrenzkampf - und damit auch mit sich selbst …
  


  
    

  


  
    »Der Wächter meiner Schwester«
  


  
    Berkeley: Die Abgeordnete Davida Grayson ist das schwarze Schaf ihrer Partei, denn sie kämpft kompromisslos für ihre Ideale. Dabei ist sie jedoch selbst ihren eigenen Parteigenossen manchmal zu progressiv. Als sie ermordet in ihrem Büro aufgefunden wird, ist die Liste der Verdächtigen lang: Politiker aus dem rechten Flügel, aber auch Parteikollegen kommen als Mörder in Betracht. Je tiefer die Polizisten Will Barnes und Amanda Isis in das Privatleben der toten Politikerin blicken, desto erstaunter sind die beiden: Denn die private Davida Grayson war eine vollkommen andere Person als die Politikerin Davida Grayson, wie sie die Öffentlichkeit kannte. Das Ermittlerteam stößt auf dunkle Geheimnisse, einen schweren Betrug und eine Frau, die Davida liebte …
  


  


  
    Autoren
  


  
    Sowohl Faye als auch ihr Mann Jonathan gehören zu den bekanntesten und erfolgreichsten Kriminalautoren Amerikas. Gemeinsam haben sie bereits »Nackte Gewalt/Denn dein ist die Macht« veröffentlicht, den ersten Band der Reihe »Doppelmord«. Eine Liste aller lieferbaren Titel finden Sie am Ende des Bandes.
  

  
  


  
    Die amerikanische Originalausgabe erschien 2006

    unter dem Titel »Capital Crimes. Berkeley: My Sister’s Keeper/

    Nashville: Music City Breakdown«

    bei Ballantine Books,

    a division of Random House Inc., New York.
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    Eine wunderschön geschnitzte Mandoline in einem samtgefütterten Kasten war im Schlafzimmerschrank von Baker Southerbys Haus verstaut.
  


  
    Das Instrument, eine Gibson F-5 aus dem Jahr 1924 mit minimaler Abnutzung unterhalb des F-Lochs durch ein Plektron, war mehr wert als Bakers Haus, ein kleiner Holzbungalow an der Indiana Avenue in dem westlichen Stadtviertel Nashvilles, das als The Nations bekannt ist. Es war eine solide Arbeitergegend mit rauen Kanten, und viele der Bewohner lebten von Gehaltsscheck zu Gehaltsscheck. Das Haus war das einzige, das Baker Southerby je sein eigenes hatte nennen können, aber das machte es nicht zu mehr, als es war. Die Gibson war ein kommerzieller Misserfolg gewesen und daher selten und ein bedeutendes Sammlerstück, für das inzwischen Summen im sechsstelligen Bereich gezahlt wurden, ein Umstand, auf den Bakers Partner ständig hinwies.
  


  
    »Eine ist gerade bei Christie’s für hundertsiebzig versteigert worden, Lost Boy.«
  


  
    »Verfolgst du Auktionen?«
  


  
    »Ich war neugierig.«
  


  
    Wenn Lamar Van Gundy darauf zu sprechen kam - normalerweise, wenn sie beide eine rasche Mahlzeit zu sich nahmen -, kaute Baker weiter auf seinem Hamburger herum und tat so, als wäre er taub geworden. Meistens funktionierte
     das, aber wenn Lamar der Teufel ritt und er keine Ruhe gab, war Bakers nächste Antwort so automatisch wie Voice-Mail: »Und worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich will nur sagen, sie ist eine Goldmine.«
  


  
    »Gib mir den Ketchup, Stretch. Warum bunkerst du ihn überhaupt?«
  


  
    Lamars riesige Hände schoben ihm die Flasche über den Tisch. »Hier. Schütt dir dein Futter mit dem Zeug zu, El Bee. Hundertsiebzig. Womit könnte man dich denn beeindrucken?«
  


  
    »Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Wann hast du das letzte Mal auf dem verdammten Ding gespielt?«
  


  
    »Bei etwas so Teurem sollte man nicht riskieren, dass es beschädigt wird.«
  


  
    »Was ist, bist du Epileptiker und hast Angst, sie fallen zu lassen?«
  


  
    »Man weiß ja nie, Stretch.«
  


  
    »Du weißt es«, sagte Lamar, »und ich weiß es, und jeder weiß es, dass sie besser klingen, wenn man auf ihnen spielt. Wenn du den Klangkörper ein bisschen freispielst, wer weiß, vielleicht könntest du sie auf hundertachtzig hochtreiben.«
  


  
    »Und worauf willst du hinaus?«
  


  
    Lamar zupfte an einem Schnurrbartende. »Jemand hat hier sein Midol nicht genommen. Warum kannst du das verdammte Ding nicht ausstehen, wenn es praktisch das wichtigste Teil ist, das dir gehört?«
  


  
    Baker zuckte die Achseln und lächelte und versuchte nicht an die brechende Stimme eines kleinen Jungen zu denken, an verrauchte Tanzschuppen, an lockeres Lachen. Zusammengerollt auf dem Rücksitz, während der alte Lieferwagen über Landstraßen holperte. Die ölige Glätte, mit der Scheinwerfer über ländlichen Asphalt streifen konnten.
  


  
    Lamar betrachtete Bakers Lächeln als passende Ergänzung
     zu seiner ruhigen Art, und manchmal wäre das Thema damit erledigt gewesen. Sie arbeiteten seit drei Jahren zusammen, aber der große Mann hatte keine Ahnung, ob Bakers Zähnezeigen forciert war. Lamar konnte die meisten Menschen wirklich gut einschätzen, aber er hatte seine blinden Flecken.
  


  
    Wenn Lamar nicht lockerließ, war sein nächster Kommentar so vorhersagbar, als stünde er in einem Drehbuch. »Du besitzt einen Schatz, und deine Alarmanlage ist Scheiße.«
  


  
    »Ich bin gut bewaffnet, Stretch.«
  


  
    »Als ob niemand bei dir einbrechen könnte, wenn du arbeitest.« Er seufzte tief. »Hundertsiebzig, Herr im Himmel, das ist echtes Geld.«
  


  
    »Wer weiß denn außer dir, dass ich sie besitze, Stretch?«
  


  
    »Bring mich nicht auf dumme Gedanken. Teufel, George Gruhn könnte sie für dich vermutlich in knapp fünf Sekunden abstoßen.«
  


  
    »Fällt sie im Wert, während wir hier sitzen?«
  


  
    Diesmal war es Lamar, der auf einem Ohr schwerhörig war. »Ich habe George letztes Jahr meine 62er Precision anvertraut. Hab das Zwanzigfache dessen bekommen, was ich dafür bezahlt habe, mir eine drei Jahre alte Hamer gekauft, die genauso cool klingt und die ich zu Gigs mitnehmen kann, ohne mir darüber Sorgen machen zu müssen, dass ein Kratzer tragisch wäre. George hat die Beziehungen. Es war so viel übrig, dass ich Sue Blumen und eine Halskette zum Hochzeitstag kaufen konnte. Den Rest haben wir benutzt, um einen Teil der Hypothek für die Wohnung abzuzahlen.«
  


  
    »Sieh mal einer an«, sagte Baker, »du bist ja ein richtiger Warren Buffett.« Weil es ihm reichte, stand er auf, bevor Lamar etwas erwidern konnte, ging auf die Herrentoilette, wusch sich Hände und Gesicht und kontrollierte den Sitz seines Button-down-Kragens. Er fuhr sich mit einer Sandpapier-Zunge
     über die Schneidezähne. Als er an den Tisch zurückkehrte und feststellte, dass alles Essen verschwunden war und Lamar rhythmisch mit den Fingern auf den Tisch klopfte, zeigte er mit dem Daumen zur Tür. »Falls du nicht noch den Teller essen möchtest, gehen wir uns doch ein bisschen Blut ansehen, Stretch.«
  


  
    

  


  
    Die beiden waren ein Mutt-und-Jeff-Team von Detectives aus dem Morddezernat, das in dem schicken Ziegelsteinbau des Polizeipräsidiums am James Robertson Parkway seinen Sitz hatte. Lamar war zweiunddreißig Jahre, einen Meter sechsundneunzig, dürr wie eine Strohkartoffel, hatte dünne braune Haare und einen Walross-Schnurrbart wie ein Revolverheld aus dem Wilden Westen. Er war in New Haven geboren, hatte sich den Umgangsformen in den Südstaaten aber schnell angepasst.
  


  
    Baker Southerby war zwei Jahre älter, stämmig, hatte ein rotes Gesicht, dessen Haut immer frisch rasiert wirkte, mächtige Muskeln, die weich zu werden drohten, dünne Lippen und einen rasierten Schädel. Trotz Lamars Neigung, sich in Abschweifungen zu ergehen, hatte er nie einen besseren Partner gehabt.
  


  
    Die Zahl der Morde in Nashville war im vergangenen Jahr auf dreiundsechzig gesunken, die meisten von ihnen glasklare Fälle, die von den Detectives der einzelnen Bezirke abgewickelt wurden. Die Routine-Morde betrafen üblicherweise Schießereien zwischen Gangs, willkürlich eskalierte häusliche Streitereien und Dealer, die auf dem I-40 in die Stadt gebraust kamen und in Schwierigkeiten gerieten.
  


  
    Die drei aus je zwei Mann bestehenden Teams des Morddezernats wurden mit den Fällen betraut, die einen komplizierten Eindruck machten oder in die - was gelegentlich vorkam - prominente Persönlichkeiten verwickelt waren.
  


  
    Der letzte Mord, den Southerby und Van Gundy bearbeitet
     hatten, lag einen Monat zurück, die Erschießung eines vulgären, drogensüchtigen Music-Row-Veranstalters namens Darren Chenoweth. Chenoweth war hinter dem schäbig aussehenden Lagerhaus, das in der Sixteenth Avenue als sein Büro diente, zusammengesackt in seinem Mercedes gefunden worden. Da er ein nicht angeklagter Mitverschwörer in dem Cashbox-Bestechungsskandal war, führte sein Tod dazu, dass heftig nachgedacht und eifrig Theorien mit finanziellem Hintergrund aufgestellt wurden, dass es sich beispielsweise um einen Auftragsmord aus Rache gehandelt haben könnte. Aber vier Tage später war der Mord insofern geklärt, als es sich um einen weiteren Fall von häuslicher Gewalt handelte, der eskaliert war: Mrs. Chenoweth kam mit ihrem Anwalt ins Präsidium und legte ein Geständnis ab. Man einigte sich rasch mit der Anklage auf eine Verurteilung wegen fahrlässiger Tötung, weil fünfzehn Zeugen bereit waren zu beschwören, dass Darren sie regelmäßig windelweich geschlagen hatte. Seitdem hatten Baker und Lamar kalte Fälle bearbeitet und eine hübsche Zahl grüner Aktenordner schließen können.
  


  
    Lamar war glücklich mit einer Kinderkrankenschwester am Vanderbilt Med Center verheiratet, mit der er gerade eine Eigentumswohnung im Veridian Tower an der Church Street gekauft hatte. Stretch und Sue machten Überstunden, um die Hypothek abzuzahlen, und legten großen Wert auf ihre knappe Freizeit, so dass der allein lebende Baker freiwillig alle Anrufe entgegennahm, die in der Nacht und am frühen Morgen reinkamen. Weckdienst machte mit einer netten, ruhigen Stimme.
  


  
    Er war noch auf gewesen und hatte sich Wiederholungen alter Spiele der National Football League auf ESPN Classic angesehen, als das Telefon um drei Uhr zwanzig in einer kalten Aprilnacht klingelte. Nicht die Zentrale meldete sich, Brian Fondebernardi rief höchstpersönlich an. Die Stimme 
     des Sergeants vom Morddezernat war leise und ruhig wie immer, wenn die Lage ernst war. Baker hörte Stimmen im Hintergrund und dachte sofort: Komplikationen.
  


  
    »Was liegt an?«
  


  
    »Hab ich Sie in Ihrem Schönheitsschlaf unterbrochen, Baker?«
  


  
    »Nee. Wo liegt die Leiche?«
  


  
    »East Bay«, sagte Fondebernardi. »In der First, unterhalb der Taylor, auf einem Baugrundstück voller Müll und anderem hässlichen Zeug. Fast eine Flussansicht. Aber Sie haben die falsche Frage gestellt, Baker.«
  


  
    »Wer ist die Leiche?«
  


  
    »Na also, es geht doch. Jack Jeffries.«
  


  
    Baker antwortete nicht.
  


  
    Fondebernardi sagte: »Wie in Jeffries, Ziff and Bolt -«
  


  
    »Ich hab’s kapiert.«
  


  
    »Mr. Cool«, sagte der Sergeant. Er stammte aus Brooklyn, arbeitete in einem völlig anderen Tempo und hatte eine Weile gebraucht, um Bakers gemächlichen Stil zu verstehen. »Die Kollegen vom Central haben den Tatort gesichert, und der Ermittler vom Gerichtsmediziner ist im Moment dort, aber das wird nicht lange dauern. Wir haben eine einzige Stichwunde im Hals, scheint direkt in die Halsschlagader gegangen zu sein. Jede Menge Blut im Umkreis, also ist es hier passiert. Lieutenant Jones ist auf dem Weg hierher, und Sie möchten die Party sicher nicht verpassen. Rufen Sie den Knirps an, und machen Sie, dass Sie herkommen.«
  


  
    

  


  
    »Hi, Baker«, sagte Sue Van Gundy mit ihrer kehligen Alabama-Stimme, als sie an den Apparat kam. Sie war zu müde, um zu dieser Uhrzeit sexy zu klingen, aber das war die Ausnahme, und obwohl Baker an sie wie an eine Schwester dachte, fragte er sich, ob er eventuell auf den Vorschlag, mit ihrer Cousine einen Abend zu verbringen, der Lehrerin, die 
     im letzten Sommer aus Chicago zu Besuch gekommen war, hätte eingehen sollen. Lamar hatte ihm ein Foto von ihr gezeigt, eine hübsche Brünette, genau wie Sue. Baker hatte gedacht: Süß, und dann: Was bilde ich mir denn ein, wählerisch zu sein? Dann hatte er sich überlegt, dass es ohnehin nicht funktionieren würde, also konnte er es auch gleich bleiben lassen.
  


  
    Jetzt sagte er: »Tut mir leid, dich zu wecken, Sue. Jack Jeffries hat sich erstechen lassen.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Jack Jeffries«, sagte sie. »Mannomann, Baker. Lamar liebt seine Musik.«
  


  
    Baker musste an sich halten, um nicht zu sagen, was er wusste: Lamar liebt die Musik von jedem. Vielleicht ist das das Problem.
  


  
    Er sagte: »Millionen von Leuten sind einer Meinung mit Lamar.«
  


  
    »Jack Jeffries, ich glaub’s ja nicht«, sagte Sue. »Lamar schläft den Schlaf der Gerechten, aber ich werde ihn schon wachkriegen - ach, sieh mal an, er wird von selber wach, dann sieht er immer so süß aus - Schatz, Baker ist am Apparat. Du musst arbeiten - er kommt langsam zu sich, ich mache einen Kaffee. Für dich auch, Baker?«
  


  
    »Nein danke, ich hatte schon welchen«, log Barker. »Ich bin gleich bei euch.«
  


  
    »Er ist so müde«, sagte Sue, »hat lange an unserer Steuererklärung gesessen. Ich werde dafür sorgen, dass er zwei gleiche Socken anzieht.«
  


  
    

  


  
    Baker fuhr mit seinem vom Department gestellten Caprice zu Lamars Wolkenkratzer und wartete auf der dunklen Stra ße, bis die Kranich-Gestalt Lamars mit einer Papiertüte am Ende eines langen Arms aus der Haustür getaumelt kam. Lamars
     Walross-Schnurrbart reichte bis an die Peripherie seines knochigen Gesichts. Seine Haare standen ab, und seine Augen waren halb geschlossen.
  


  
    Baker trug die inoffizielle Uniform des Morddezernats: gestärktes Button-down-Hemd, gebügelte Khakihose, glänzende Schuhe und eine halbautomatische Pistole im Holster. Das Hemd war oxfordblau, die Schuhe und das Holster schwarz. Seine schmerzenden Füße sehnten sich nach Laufschuhen, aber er gab sich mit Payless-Halbschuhen mit Kreppsohle zufrieden, um professionell auszusehen. Sein adrettes Kmart-Hemd war aus merzerisierter Baumwolle, makellos gewaschen und gebügelt, und der Kragen war auf die gleiche Art gestärkt, wie seine Mutter es gemacht hatte, als er klein war und sie alle in die Kirche gingen.
  


  
    Lamar stieg ein, stöhnte, zog zwei Bagels aus der Tüte, gab Baker den einen und begann den andern zu essen, während Krümel auf die Tüte in seinem Schoß hinabregneten.
  


  
    Baker fuhr kauend Richtung Tatort los, schmeckte aber nicht viel, weil sein Mund sich pelzig anfühlte. Vielleicht ging es Lamar so ähnlich, weil er einmal hart schluckte und den angebissenen Bagel zurück in die Tüte steckte.
  


  
    »Jack Jeffries. Der hat doch in L.A. gelebt, stimmt’s? Glaubst du, er ist hergekommen, um eine Aufnahme zu machen?«
  


  
    »Wer weiß?« Oder interessiert sich dafür. Baker gab seinem Partner die paar Informationen, die er hatte.
  


  
    »Der Typ war nicht verheiratet, stimmt’s?«, fragte Lamar.
  


  
    »Ich halte mich nicht auf dem Laufenden, was die Welt der Prominenten betrifft, Stretch.«
  


  
    »Worum es mir geht«, sagte Lamar, »ist, dass es vielleicht nicht auf einen blöden Fall von häuslicher Gewalt wie bei Chenoweth hinauslaufen wird, wenn keine Frau im Spiel ist.«
  


  
    »Bist du unzufrieden mit einem Fall, der nach vier Tagen gelöst ist?«
  


  
    »Wir haben nichts gelöst, wir haben ein Diktat aufgenommen.«
  


  
    »Du warst seinerzeit nicht unglücklich«, sagte Baker.
  


  
    »Es war mein Hochzeitstag. Ich schuldete Sue ein schönes Abendessen. Aber im Rückblick …« Er schüttelte den Kopf. »Ein totaler Blindgänger. Wie ein Solo, das in die Hose geht.«
  


  
    »Hättest du lieber einen Mordfall, bei dem du nächtelang nicht zum Schlafen kommst?«, fragte Baker. Und dachte: Ich höre mich an wie ein Seelenklempner.
  


  
    Lamar ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich weiß nicht, was ich lieber hätte.«
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    John Wallace »Jack« Jeffries, ein irischer Tenor mit schöner Naturstimme und einer Neigung zu Babyspeck und Wutanfällen, wuchs in Beverly Hills als einziges Kind zweier Ärzte auf. Abwechselnd verhätschelt und ignoriert, besuchte Jackie, wie er damals genannt wurde, eine Reihe von Privatschulen, gegen deren Regeln er auf Schritt und Tritt verstieß. Nachdem er die Highschool einen Monat vor der Abschlussprüfung verlassen hatte, kaufte er sich eine billige Gitarre, brachte sich selber ein paar Akkorde bei und fuhr per Anhalter nach Osten. Er lebte von Essensspenden, einfachen Diebstählen und dem Kleingeld, das in seinem Gitarrenkasten landete, während er klassische Folksongs mit dieser hohen, klaren Stimme zum Besten gab.
  


  
    Im Jahr 1963, im Alter von dreiundzwanzig, normalerweise betrunken oder high und zweimal wegen Syphilis in Behandlung, ließ er sich in Greenwich Village nieder und 
     versuchte in der Folkmusik-Szene Tritt zu fassen. Zu Füßen von Pete Seeger und Phil Ochs, Zimmerman, Baez und den Farinas zu sitzen war lehrreich. Noch besser für ihn war es, tatsächlich mit einigen der jüngeren Größen zusammen Musik zu machen - Crosby, Sebastian, dem kräftigen Mädchen mit der kräftigen Stimme, das sich den Namen Cass Elliot gegeben hatte, John Phillips, der jedem einen Gefallen tun würde.
  


  
    Allen gefiel die Stimme des California Boy, aber sein Temperament war aufbrausend und aggressiv, sein Lebensstil eine Art Selbstbedienungsbüfett mit allem, was man rauchen, schnupfen und schlucken konnte.
  


  
    Im Jahr 1966, bis zu dem es ihm nicht gelungen war, einen Plattenvertrag unter Dach und Fach zu bringen, während er zusehen musste, wie alle anderen es schafften, erwog Jeffries, sich umzubringen, beschloss stattdessen aber, nach Kalifornien zurückzukehren, wo zumindest das Klima angenehmer war. Er ließ sich in Marin nieder, tat sich mit zwei am Hungertuch nagenden Folkies namens Denny Ziff und Mark Bolt zusammen, die er für kleines Geld in einem Pizzaladen von Shakey’s in Oakland hatte spielen sehen.
  


  
    In einem Moment, den nachfolgende Armeen von PR-Spezialisten als »magisch« bezeichnen sollten, behauptete Jeffries, an einer extragroßen Pizza mit viel Käse gemampft und das Duo bewundert zu haben, während er zugleich bemerkt hätte, dass etwas fehlte. Er sei aufgestanden und während eines lebendigen A-cappella-Vortrags von »Sloop John B« auf die Bühne gesprungen, wo er mit seiner hohen Stimme für Harmonie gesorgt habe. Der dadurch entstehende Einklang habe ein Ganzes geschaffen, das viel größer als die Summe seiner Teile und ein Bombenerfolg beim Publikum gewesen sei. Mundpropaganda sei wie ein Buschfeuer durch die Bay Area gerast, und der Rest war Musikgeschichte.
  


  
    In Wirklichkeit sah die Sache so aus, dass ein Speed spritzender
     Promoter namens Lanny Sokolow seit zwei Jahren versuchte, mit Ziff und Bolt aus dem Pizza-Kreisel auszubrechen, als er zufällig über einen pummeligen, langhaarigen, bärtigen Typen stolperte, der einer kichernden Schar von Pornoschauspielerinnen auf einer von den Brüdern O’Leary, San Franciscos führenden Pornokino-Magnaten, gesponserten Wesson Oil Party sentimentale Lieder vorsang. Selbst wenn Sokolow nicht auf Amphetamin abgefahren wäre, hätte diese hohe, klare Stimme ihn ins Ohr gezwickt. Der fette Bursche klang wie ein ganzer Engelschor. Zum Teufel auch, wenn das nicht genau das war, was seine beiden intelligenzmäßig grenzwertigen Baritone gut gebrauchen konnten.
  


  
    Jack Jeffries’ Reaktion auf Sokolows Begrüßung in Verbindung mit einem angebotenen Händedruck war: »Leck mich, Mann, ich hab zu tun.«
  


  
    Lanny Sokolow lächelte und wartete ab, stieg dem fetten Burschen nach und brachte ihn schließlich dazu, sich hinzusetzen und sich einige Demobänder von Ziff und Bolt anzuhören. Da er in einem schwachen Moment erwischt wurde, stimmte Jeffries dem Vorschlag zu, sich den Gig im Shakey’s anzusehen.
  


  
    Und Sokolow dachte sich: Wenn drei reizbare Typen sich zusammenraufen könnten …
  


  
    Ein Punkt der offiziellen Version traf allerdings zu: Die Mundpropaganda erfolgte sofort und mit großer Intensität, die noch erhöht wurde durch eine neue Entwicklung namens Folk-Rock. Lanny Sokolow besorgte seinem Trio die entsprechenden Verstärker und eine Reihe von freiberuflichen Schlagzeugern und buchte sie als Vorgruppe in der Parrish Hall und an den anderen kostenlosen Veranstaltungsorten im Haight. Bald eröffneten The Three, wie sie sich nannten, für mittelgroße Acts, dann für größere Headliner, wobei sie tatsächlich ziemlich viel Geld ranschafften.
  


  
    Ein Talentscout von Oedipus Records hörte ihnen zu, wie 
     sie an einem besonders guten Abend den Auftritt von Janis einläuteten, und rief in L.A. an. Eine Woche später war Lanny Sokolow weg vom Fenster, ersetzt durch Saul Wineman, der als Häuptling von Oedipus die Gruppe in Jeffries, Ziff and Bolt umtaufte, wobei die Reihenfolge der Namen durch einen Münzwurf entschieden wurde (in Wirklichkeit vier Würfe; jeder der drei verlangte einen neuen Wurf, aber niemand war zufrieden, bis Wineman ein Machtwort sprach).
  


  
    Die ersten drei Singles des Trios schafften es in die Top Ten. Die vierte »My Lady Lies Sweetly«, kam auf Anhieb auf Platz eins, und die LP Crystal Morning ebenfalls. Jeder Song auf dem Album wies das Trio als Autoren aus, aber die wirkliche Arbeit war von Lohnschreibern aus dem Brill Building getan worden, die sich für ein einmaliges Honorar verkauften und bereiterklärten, nichts über den Deal nach außen dringen zu lassen.
  


  
    Diese Enthüllung befand sich in dem Almanach von Anschuldigungen, die in Lanny Sokolows Privatklage wegen Vertragsbruchs aufgeführt wurden, ein Marathonfressen für die Anwälte, das sich über sechs Jahre hinzog und schließlich durch einen außergerichtlichen Vergleich beendet wurde, drei Wochen vor Sokolows Tod wegen Nierenversagens.
  


  
    Sechs nachfolgende Alben wurden mit etwas Hilfe von Saul Wineman produziert. Vier davon erreichten Platin, My Dark Shadows schaffte Gold, und We’re Still Alive floppte. 1982 löste sich die Gruppe wegen »kreativer Differenzen« auf. Saul Wineman war ins Filmgeschäft eingestiegen, und jedes Mitglied des Trios hatte mehr als genug verdient, um als reicher Mann leben zu können. Tantiemen aus den Plattenverkäufen sorgten für die Sahne im Kaffee, obwohl sie jedes Jahr zurückgingen.
  


  
    Denny Ziff verbriet sein Vermögen, indem er eine Reihe von unabhängigen Filmen finanzierte, die ungeschickt geschrieben und inszeniert waren. 1985 lebte er in Taos und 
     malte trübe Landschaftsbilder. 1987 wurde ein kleinzelliges Lungenkarzinom bei ihm diagnostiziert, an dem er innerhalb von drei Monaten starb.
  


  
    Mark Bolt ging nach Frankreich, kaufte einige Weinberge und produzierte recht anständigen Bordeaux. Viermal verheiratet und geschieden, zeugte er insgesamt zwölf Kinder, konvertierte zum Buddhismus, verkaufte seine Weinberge und ließ sich in Belize nieder.
  


  
    Jack Jeffries lief den Frauen hinterher, wäre fast bei einem Hubschrauberflug über der alaskischen Tundra ums Leben gekommen, gelobte feierlich, sich nie wieder in ein Flugzeug zu setzen, und schlug seine Zelte in Malibu auf, wo er jedem körperlichen Vergnügen frönte, das ihm unterkam. 1995 spendete er seinen Samen einem Paar lesbischer Schauspielerinnen, die ein »kreatives« Kind haben wollten. Die Probe schlug an, und eine der Schauspielerinnen brachte einen Sohn zur Welt. Jeffries war neugierig und bat darum, den Jungen sehen zu dürfen, aber nach den ersten paar Besuchen, zu denen Jeffries bekifft erschien, erklärten ihn die Mütter für ungeeignet und beantragten eine Unterlassungsanordnung. Jack kämpfte nie darum, Kontakt zu seinem Sohn aufnehmen zu können, der inzwischen ein leistungsstarker Schüler in der Oberstufe der Highschool war und in Rye, New York, lebte. Kinder waren nie sein Ding gewesen, und es gab noch all die Musik, die gemacht werden musste.
  


  
    Er schlief bis drei, hielt sich ein paar Angestellte, die ihn regelmäßig beklauten, trank und nahm Drogen und stopfte sich voll, als gäbe es keinen Grund zur Mäßigung. Die Tantiemen waren auf hundert Riesen im Jahr geschrumpft, aber mit seinem passiven Einkommen konnte er sich das Haus am Strand, Autos, Motorräder und ein Boot in Newport Beach leisten, das er nie benutzte.
  


  
    Von Zeit zu Zeit sang er auf den Platten anderer, umsonst. Wenn er auftrat, dann als Soloact bei lokalen Benfizveranstaltungen
     und in Sälen und Lokalen, die immer kleiner wurden. Jedes Jahr wurde er schwerer, er weigerte sich, die Haare zu schneiden, die mittlerweile weiß und kraus waren, auch wenn jeder andere Knallkopf sich an Corporate Amerika verkauft hatte.
  


  
    Seit jener Zeit war er nicht mehr in Nashville gewesen, aber seiner Erinnerung nach war die Stadt cool, nur zu weit entfernt für eine Autofahrt. Deshalb legte er die E-Mail in den Papierkorb, die der Inhaber des Songbird Café massenhaft verschickt hatte, um die Empfänger zur Teilnahme an einem Konzert aufzufordern, mit dem gegen die Schnüffelei durch Bundesbehörden in öffentlichen Bibliotheken protestiert werden sollte. Dann legte er sie wieder auf den Schreibtisch, las die Liste derjenigen, die ihr Erscheinen zugesichert hatten, und fühlte sich beschissen, weil er absagen musste.
  


  
    Eingeschränkt, als ob die Kur möglicherweise schlimmer als die Krankheit wäre.
  


  
    Dann brachte er zufällig seine Gitarre zur Reparatur, übergab sie der Braut mit den magischen Händen und begann mit ihr zu plaudern, und sie machte einen Vorschlag und … warum eigentlich nicht, auch wenn er sich nicht viel Hoffnungen machte.
  


  
    Ein Versuch konnte nicht schaden, vielleicht war es Zeit, ein paar Cojones zu zeigen.
  


  
    Und wer hätte das gedacht - zwei Monate später brachte es schon was.
  


  
    Ready to fly.
  


  
    Guter Titel für ein Lied.
  


  
    

  


  
    Jack Jeffries, der tot auf einem von Unkraut überwucherten, mit Abfall übersäten Grundstück lag, das einen kleinen Spaziergang vom Cumberland River entfernt war, würde zum Songbird-Konzert nicht erscheinen.
  


  
    Lamar Van Gundy und Baker Southerby streiften sich Handschuhe über, nachdem sie vom Gerichtsmediziner grünes Licht bekommen hatten, und gingen zu der Leiche, um sie in Augenschein zu nehmen. Die Erlaubnis kam nicht von einem Ermittler; ein richtiger Pathologe hatte sich herbequemt, ein Zeichen für die hohe Priorität des Falls.
  


  
    Das Gleiche galt für die Anwesenheit von Lieutenant Shirley Jones, Sergeant Brian Fondebernardi und einer Schar von Pressetypen, die von einer kleinen Armee uniformierter Cops in Schach gehalten wurden. Die beiden lokalen Detectives hatten den Fall dem Morddezernat übergeben, mehr als glücklich, einer Sache ledig zu sein, die nach der schlimmstmöglichen Kombination aussah: ein rätselhaftes Tötungsdelikt und Publicity.
  


  
    Lieutenant Jones ging mit der Presse auf ihre übliche charmante Weise um, versprach den Zeitungsleuten Fakten, sobald sie zur Verfügung stünden, und ersuchte sie dringend, den Tatort zu räumen. Nach einigem Murren und Schimpfen gaben sie nach. Jones hatte für ihre Detectives einige ermutigende Worte übrig und ging. Während die Fahrer des Leichenwagens sich im Hintergrund hielten, führte Sergeant Fondebernardi, ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit sparsamen Bewegungen, sie zu der Leiche.
  


  
    Die Stelle, wo der Mord stattgefunden hatte, war ein übler Platz im Schatten, der nach Abfall und Hundescheiße stank. Es war nicht wirklich ein brachliegendes Grundstück, nur ein kleiner Streifen klumpiger Erde im Schatten der Überreste einer alten Betonmauer, die wahrscheinlich aus der Zeit stammte, als Flussschiffe ihre Waren entluden.
  


  
    Jack Jeffries lag auf dem Boden, einen guten Meter von der Mauer entfernt, und seine leeren Augen starrten in einen schwarzen Himmel. Eine Stunde vor der Morgendämmerung. Die Nacht war kühl, knapp über zehn Grad. Das Wetter in Nashville war zu jeder Zeit unberechenbar, aber 
     in diesem Temperaturbereich würde nichts die Verwesung erheblich beschleunigen oder verlangsamen.
  


  
    Beide Detectives umkreisten den Tatort, bevor sie sich der Leiche näherten. Jeder dachte: Dunkel wie im Arsch - man könnte direkt hier vorbeigehen, ohne irgendwas zu bemerken.
  


  
    Fondebernardi spürte, was in ihnen vorging. »Ein anonymer Anruf. Ein Typ, der undeutlich sprach, klang wie ein Obdachloser.«
  


  
    »Der Übeltäter?«, fragte Lamar.
  


  
    »Nichts ist unmöglich, Stretch, aber auf dem Band klang er ziemlich erschüttert - überrascht. Ihr werdet ihn hören, wenn ihr hier durch seid.«
  


  
    Lamar ging näher an die Leiche heran. Der Mann war fettleibig. Das behielt er für sich.
  


  
    Sein Partner sagte: »Sieht so aus, als hätte er sich gehenlassen.«
  


  
    »Sind wir heute Nacht vielleicht ein bisschen intolerant, Baker?«, fragte Sergeant Fondebernardi. »Yeah, Aerobic hätte ihn hübscher gemacht, aber es war nicht sein schwaches Herz, was ihn erwischt hat.« Der Sergeant ließ dieses traurige Brooklyn-Lächeln aufblitzen und beugte sich mit einer Taschenlampe vor, so dass die Stichwunde links am Hals des Opfers im Lichtkegel lag.
  


  
    Lamar musterte die Wunde. All diese Musik. Diese Stimme.
  


  
    Baker kniete sich direkt neben der Leiche hin, und sein Partner tat es ihm gleich.
  


  
    Jack Jeffries trug ein weites, langärmliges schwarzes Seidenhemd mit Mandarinkragen und eine leichte schwarze Trainingshose mit einem roten Satinstreifen an der Seite. Schwarze Laufschuhe mit aufgestickten Drachen auf der Spitze. Gucci-Insignien auf der Sohle. Größe 11, extrabreit.
  


  
    Jeffries’ Bauch war beunruhigend angeschwollen, eine 
     Pseudo-Schwangerschaft. Sein linker Arm war nach oben gebogen, die Handfläche nach außen, als hätte es ihn beim Winken zum Abschied erwischt. Die rechte Hand lag nahe einer ausladenden Hüfte. Jeffries’ lange weiße Haare bildeten einen schlaffen Kranz, einige von ihnen schwebten über einer hohen, erstaunlich glatten Stirn, der Rest kitzelte fette Wangen. Koteletten endeten sieben Zentimeter unter fleischigen Ohren. Ein flauschiger Schnurrbart, der so üppig wie der von Lamar war, verdeckte seine Oberlippe. Hätte beide Lippen verborgen, wenn der Mund nicht im Tod offen gestanden hätte.
  


  
    Fehlende Zähne, bemerkte Baker. Der Typ hat sich wirklich gehenlassen. Er zog seine eigene Taschenlampe hervor und inspizierte die Wunde aus der Nähe. Ungefähr fünf Zentimeter breit, und die Ränder öffneten sich und gaben Fleisch, Knorpel und Sehnen zu erkennen. Ein aufwärts zeigender Schnitt, der oben gezackt war, als ob das Messer hart herausgerissen worden wäre und sich irgendwo verfangen hätte.
  


  
    Er wies Lamar darauf hin. »Ja, das hab ich gesehen. Vielleicht hat er sich gewehrt.«
  


  
    Baker sagte: »Die Richtung der Wunde deutet darauf hin, dass der Stich von unten nach oben erfolgt ist. Könnte sein, dass der Messerstecher kleiner war als das Opfer.« Er musterte die Leiche von Kopf bis Fuß. »Ich würde ihn auf eins dreiundachtzig schätzen, also bringt das nicht viel.«
  


  
    Fondebernardi sagte: »In seinem Führerschein steht eins fünfundachtzig.«
  


  
    »Da war ich ja nah dran«, erwiderte Baker.
  


  
    »Die Leute lügen«, sagte Lamar.
  


  
    »In Lamars Führerschein steht, dass er eins fünfundsiebzig ist und gern Sushi isst.«
  


  
    Müdes Lachen tönte durch die Nacht. Als es nachließ, sagte Fondebernardi: »Sie haben recht mit dem Lügen. Jeffries
     hat behauptet, sein Gewicht läge bei fünfundachtzig Kilo.«
  


  
    »Da kommen locker dreißig dazu«, sagte Baker. »So kräftig, wie er gebaut war, wäre er sicher in der Lage gewesen, Widerstand zu leisten, selbst wenn er nicht in Form war.«
  


  
    »Keine Verteidigungswunden«, sagte Fondebernardi. »Sehen Sie selber nach.«
  


  
    Keiner der beiden Detectives machte sich die Mühe: Der Sergeant war äußerst gründlich.
  


  
    »Wenigstens müssen wir keine Zeit damit verschwenden, seine Identität festzustellen«, sagte Lamar.
  


  
    »Was war außer dem Führerschein noch in seinen Taschen?«, fragte Baker.
  


  
    »Nur eine Brieftasche«, antwortete Fondebernardi. »Die Jungs von der Leichenhalle haben sie in ihrem Van, aber Sie können sie durchsehen, bevor sie damit wegfahren. Wir reden von der Grundausstattung: mehrere Kreditkarten, alle Platin, neunhundert in Bar, eine Marquis Jet Card, also ist er vielleicht mit einer Privatmaschine gekommen. Wenn das der Fall ist, haben wir vermutlich eine ganze Reihe von Angaben. Diese privaten Fluggesellschaften können Hotels buchen, Fahrer, die ganze Route.«
  


  
    »Kein Hotelschlüssel?«, fragte Lamar.
  


  
    Der Sergeant schüttelte den Kopf.
  


  
    »Vielleicht hat er Freunde in der Stadt«, mutmaßte Baker.
  


  
    »Oder er wollte sich nicht mit dem Schlüssel abgeben«, sagte Lamar. »Wenn man so prominent ist wie er, hat man jemanden, der für einen die Sachen trägt.«
  


  
    »Wenn er in einem Hotel ist, kann es doch nur das Hermitage sein.«
  


  
    »Genau«, sagte Lamar. »Zehn zu eins, dass er die Alexander-Jackson-Suite genommen hat, oder wie sie ihr Spitzen-Penthouse nennen.«
  


  
    Er klang so, als sehnte er sich nach alledem, dachte Baker. Träume starben spät. Besser, man hatte gar nicht erst welche.
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte Fondebernardi.
  


  
    »Die große Frage ist«, sagte Baker, »was er an dieser besonderen Stelle gemacht hat. Am Tag ist es ein Industriegebiet, und nachts ist es leer, ziemlich weit entfernt von der Disko-Szene, Restaurants und Dealern. Sogar der Vergnügungsbezirk für Erwachsene reicht nicht bis hierher.«
  


  
    »Mit einer Ausnahme«, sagte der Sergeant. »Es gibt einen kleinen Club namens The T House zwei Querstraßen nach Süden an der First. Sieht aus wie eine Art Hippielokal - handgemalte Schilder, organische Tees. Der Laden macht um sieben auf und schließt um Mitternacht.«
  


  
    »Warum sollte Jeffries daran interessiert gewesen sein?«, fragte Lamar.
  


  
    »War er wahrscheinlich nicht, aber es ist das einzige Lokal hier in der Nähe. Sie können es morgen überprüfen.«
  


  
    Baker sagte: »Ich hab mir schon gedacht, wenn er eine Nutte aufgetrieben hat, und die bringt ihn hierher, um ihn auszunehmen. Aber neunhundert in der Brieftasche …« Er sah sich die Leiche noch mal an. »Keine Armbanduhr, kein Schmuck.«
  


  
    »Aber an keinem Handgelenk weiße Streifen«, sagte Fondebernardi. »Vielleicht hat er keine Uhr getragen.«
  


  
    »Vielleicht hatte Zeit keine große Bedeutung für ihn«, erklärte Lamar. »Typen wie er haben ihre Leute, die ihnen sagen, wie spät es ist.«
  


  
    »Ein Gefolge«, sagte Baker. »Ob in seinem Privatjet noch ein paar Leute mitgeflogen sind?«
  


  
    »Das ist vielleicht ein guter Ansatzpunkt, um Ermittlungen zu beginnen. Diese privaten Fluggesellschaften haben durchgehend geöffnet. Überall und jederzeit für die Reichen.«
  


  
    Der Sergeant verzog sich, und die beiden gingen mehrere Male um den Tatort herum, bemerkten viel Blut auf den Gräsern, vielleicht ein paar Eindrücke, die Fußspuren waren, aber nichts, was man hätte abgießen können. Um vier Uhr fünfzig gaben sie den Fahrern von der Pathologie grünes Licht zum Abtransport und fuhren auf dunklen, verlassenen Innenstadtstraßen zum Hermitage Hotel an der Ecke Sixth und Union.
  


  
    Auf dem Weg dorthin hatte Baker die gebührenfreie Nummer auf der Jet Card angerufen, war seitens der Angestellten von Marquis auf Widerstand gestoßen, was die Preisgabe von Fluginformationen betraf, hatte aber zumindest erfahren, dass Jack Jeffries um elf Uhr am Signature Flight Support im Nashville International eingetroffen war. Was irgendwelche Mitreisenden betraf, hielten sie sich zurück.
  


  
    Die Reichen und Berühmten forderten Geheimhaltung, es sei denn, sie wollten Publicity. Baker sah es die ganze Zeit in Nashville, prominente Country-Stars, die sich hinter gro ßen Brillen und übergroßen Hüten versteckten. Wenn dann niemand sie bemerkte, redeten sie lauter als alle anderen im Restaurant.
  


  
    Lamar parkte illegal am Bordstein, unmittelbar vor dem Nachteingang. Nashvilles einziges Fünf-Sterne-Hotel war ein prächtiger Bau aus italienischem Marmor, Oberlichtern aus farbigem Glas, Einsätzen aus verschwenderisch geschnitztem russischem Walnussholz, das ganze Ensemble restauriert im Prunkstil von 1910. Nach dreiundzwanzig Uhr abgeschlossen, wie es jedes vernünftig geführte Hotel in der Innenstadt sein sollte.
  


  
    Baker ließ die Nachtglocke ertönen. Als niemand reagierte, probierte er es noch einmal. Erst nach drei weiteren Versuchen kam jemand an die Tür und lugte durch die Seitenfenster. Junger Schwarzer in Hotellivree. Als ihm die Detectives
     ihre Abzeichen hinhielten, blinzelte der junge Mann und brauchte eine Weile, um die Information zu verarbeiten, bevor er die Tür aufschloss. Auf seinem Namensschild stand WILLIAM.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wohnt Mr. Jack Jeffries, der Rockstar, hier?«, fragte Lamar.
  


  
    William antwortete: »Uns ist nicht gestattet, Informationen über Gäste -«
  


  
    »William«, sagte Baker, »falls Mr. Jeffries hier wohnt, ist es Zeit, von ihm in der Vergangenheitsform zu sprechen.«
  


  
    Unverständnis in den Augen des jungen Mannes.
  


  
    Baker erklärte: »William, Mr. Jeffries wurde vor zwei Stunden tot aufgefunden, und wir sind die Männer, die das Sagen haben.«
  


  
    Die Augen wurden heller. Eine Hand flog zu Williams Mund. »Mein Gott.«
  


  
    »Ich nehme das als ja, er ist hier registriert.«
  


  
    »Ja … Sir. Oh, mein Gott. Wie ist es - was ist passiert?«
  


  
    »Um das rauszufinden, sind wir hier«, sagte Lamar. »Wir müssen uns sein Zimmer ansehen.«
  


  
    »Klar. Natürlich. Kommen Sie rein.«
  


  
    

  


  
    Sie folgten William, als der durch das monumentale Foyer mit der dreizehn Meter hohen, mit farbigem Glas eingelegten Kassettendecke, den gewölbten Säulen, den Brokatmöbeln und den Topfpalmen eilte. Um diese Uhrzeit totenstill und traurig, wie jedes Hotel wird, wenn keine Menschen zu sehen sind.
  


  
    Baker erinnerte sich an mehr Motels, als er zählen konnte. Er dachte: Der Preis spielt keine Rolle, wenn es nicht zu Hause ist, kannst du es vergessen.
  


  
    William flog geradezu hinter die Rezeption aus Walnussholz und begann mit seinem Computer zu spielen. »Mr. 
     Jeffries ist - war - in einer Suite im siebten Stock untergebracht. Ich mache Ihnen einen Schlüssel.«
  


  
    »War er allein?«, fragte Baker.
  


  
    »In der Suite? Ja, das war er.« Der junge Mann war aufgelöst. »Das ist schrecklich -«
  


  
    »Allein in der Suite«, sagte Lamar. »Aber …«
  


  
    »Er kam mit jemandem zusammen an. Diese Person hat ein Zimmer auf dem dritten Stock.«
  


  
    »Eine Lady?«
  


  
    »Nein, nein, ein Mann. Ein Arzt - ich glaube, sein Arzt.«
  


  
    »War Mr. Jeffries krank?«, fragte Baker.
  


  
    »Mir ist nichts in der Richtung aufgefallen«, antwortete William. »Und ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, worum es dabei geht.«
  


  
    »Ist sonst noch jemand außer diesem Arzt angekommen?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Ein Arzt«, sagte Lamar. »Schienen er und Mr. Jeffries viel Zeit miteinander zu verbringen?«
  


  
    »Ich erinnere mich, dass sie zusammen weggegangen sind. Am Ende meiner ersten Schicht - ich mache Doppelschichten, wenn ich kann. Brauche Geld fürs College.«
  


  
    »Das Vanderbilt?«
  


  
    William starrte ihn an. Was für eine absurde Idee. »Tennessee State, aber ich muss für Zimmer und Verpflegung zahlen.«
  


  
    »Gut für Sie, Ausbildung ist wichtig«, sagte Lamar. »Um welche Zeit sind Mr. Jeffries und sein Arzt gegangen?«
  


  
    »Ich würde sagen acht Uhr dreißig, vielleicht neun.«
  


  
    »Wie war Mr. Jeffries angezogen?«
  


  
    »Ganz in Schwarz«, antwortete William. »Ein Hemd, das chinesisch aussah - Sie wissen schon, eins von denen ohne Kragen.«
  


  
    Dieselben Sachen, die sie gerade gesehen hatten.
  


  
    »Also sind er und sein Arzt so gegen halb neun ausgegangen«, sagte Baker. »Ist einer von ihnen zurückgekommen?«
  


  
    »Kann ich nicht sagen. Wir hatten ziemlich viel zu tun, und ich habe die meiste Zeit eine große Gruppe von Gästen eingecheckt.«
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas, was Sie uns über diesen Arzt sagen können?«
  


  
    »Er hat die Anmeldung für Mr. Jeffries übernommen. Mr. Jeffries blieb dabei im Hintergrund. Dort drüben.« Er zeigte auf eine Palme. »Er hat eine Zigarette geraucht und stand mit dem Rücken zum Foyer, als wollte er nicht bemerkt werden.«
  


  
    »Und hat sich von dem Doktor anmelden lassen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Als die beiden gingen, wie war da ihr Auftreten?«
  


  
    »Meinen Sie, ob sie gut gelaunt waren?«
  


  
    »Oder in irgendeiner anderen Laune.«
  


  
    »Hmm«, brummte William. »Das kann ich wirklich nicht sagen. Nichts daran kam mir irgendwie ungewöhnlich vor. Wie ich schon sagte, ich hatte viel zu tun.«
  


  
    »Aber Sie haben bemerkt, wie sie gegangen sind«, erklärte Baker.
  


  
    »Weil er eine berühmte Persönlichkeit ist«, sagte William. »War. Ich weiß nicht viel über seine Musik, aber eine unserer Buchhalterinnen ist Anfang fünfzig, und sie war echt begeistert darüber, dass er hier übernachtete.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, warum Mr. Jeffries in Nashville war?«
  


  
    »Allerdings«, sagte William. »Ich glaube, es gibt ein Benefizkonzert im Songbird, und er wollte singen. Die Liste der Leute, die dort auftreten, ist ziemlich beeindruckend, dieser Buchhalterin zufolge.« Er seufzte tief. »Ich weiß, dass er seine Gitarre dabeihatte. Die Hoteljungen haben sich darum gerissen, sie zu tragen.« William hob die Augen
     zu den Glaskassetten. »Der Doktor hatte auch eine dabei. Oder vielleicht trug er auch nur die Ersatzgitarre von Mr. Jeffries.«
  


  
    »Ein Doktor als Roadie«, sagte Baker. »Wie heißt der Mann?«
  


  
    Weiteres Herumspielen am Computer. »Alexander Delaware.«
  


  
    »Noch ein Staat der Nation, von dem man gehört hat«, sagte Lamar, und stupste Baker leicht gegen die Schulter. »Vielleicht wohnt er in The Nations.«
  


  
    »Oh, ich glaube nicht.« William war humorlos. »Er hat eine Adresse in Los Angeles angegeben. Ich kann Ihnen die Postleitzahl und seine Kreditkarteninformationen geben, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Vielleicht später«, erwiderte Baker. »Im Moment brauchen wir nur seine Zimmernummer.«
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    Zimmer 413 war ein kurzes Stück von den Aufzügen entfernt, einen stillen, eleganten Gang hinunter. Bis auf ein paar Tabletts vom Zimmerservice vor den Türen war der Korridor leer.
  


  
    Vor Dr. Alexander Delawares Tür stand kein Tablett.
  


  
    Baker klopfte leise. Beide Detectives waren überrascht, als eine Stimme sofort antwortete. »Eine Sekunde.«
  


  
    Lamar schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. »Um diese Uhrzeit ist der Mann auf.«
  


  
    »Vielleicht wartet er auf uns, um ein Geständnis abzulegen, Stretch«, erwiderte Baker. »Wäre das nicht hübsch und einfach?«
  


  
    Gedämpfte Schritte waren hinter der Tür zu hören, dann wischte etwas verschwommen über das Guckloch.
  


  
    »Ja?«, sagte die Stimme.
  


  
    Baker sagte: »Polizei«, und hielt sein Abzeichen vor das Loch.
  


  
    »Einen Moment.« Eine Kette klirrte. Der Türknauf drehte sich. Beide Detectives berührten ihre Waffe und traten von der Tür zurück.
  


  
    Der Mann, der sie öffnete, war um die vierzig, gut aussehend, von mittlerer Größe, kräftig gebaut, hatte ordentlich geschnittenes, dunkles, lockiges Haar und graublaue Augen von einer Helligkeit, wie sie Lamar noch nie gesehen hatte. Weit auseinanderstehende Augen von einer Blässe, dass die Iris fast unsichtbar war, wenn sie einen direkt ansahen. Sie waren leicht rotgerändert. Hatte er getrunken? Geweint? Allergien, hervorgerufen von Nashvilles hoher Pollenzahl? Schlaflosigkeit? Such dir einen Grund aus.
  


  
    »Dr. Delaware?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lamar und Baker nannten ihre Namen, und Delaware reichte ihnen die Hand. Ein warmer, fester Händedruck. Beide Detectives suchten nach frischen Schnitten, irgendeinem Anzeichen für einen Kampf. Nichts.
  


  
    Delaware fragte: »Was ist los?« Sanfte Stimme, leise, ein wenig jungenhaft. »Alles in Ordnung mit Jack?« Er hatte einen eckigen Unterkiefer, ein gekerbtes Kinn, eine römische Nase. Er war bequem gekleidet: schwarzes T-Shirt, graue Trainingshose, nackte Füße.
  


  
    Während Lamar an dem Mann vorbei ins Zimmer schaute, sah sich Baker noch einmal die Hände an: glatt, etwas zu groß, mit feinen dunklen Härchen auf der Oberseite. Die Fingernägel der linken Hand waren kurz geschnitten, aber die an der rechten wuchsen über die Fingerspitzen hinaus und liefen auf der rechten Seite spitz zu. Möglicherweise ein klassischer Gitarrist, oder er spielte ein anderes Zupfinstrument. Vielleicht gehörte die zweite Gitarre also ihm.
  


  
    Keiner hatte Delawares Frage beantwortet. Der Mann stand einfach da und wartete.
  


  
    »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb nicht alles mit Mr. Jeffries in Ordnung sein sollte?«, fragte Baker.
  


  
    »Es ist sechs Uhr morgens, und Sie sind hier.«
  


  
    »Sie sind auf«, sagte Baker.
  


  
    »Schlafprobleme«, erwiderte Delaware. »Jetlag.«
  


  
    »Wann sind Sie angekommen, Sir?«
  


  
    »Jack und ich sind gestern Morgen um elf angekommen, und ich habe den Fehler gemacht, ein Nickerchen von drei Stunden zu halten.«
  


  
    »Können wir reinkommen, Sir?«
  


  
    Delaware trat zur Seite. Runzelte die Stirn, als er sie hereinbat.
  


  
    Kleines Standardzimmer, nichts Ausgefallenes daran. Ein Ordnungsfanatiker, entschied Lamar. Keine Kleidungsstücke in Sicht, jede Schublade und Schranktür geschlossen. Die einzigen Hinweise darauf, dass das Zimmer belegt war, bestanden in dem Gitarrenkoffer neben dem Bett, in den gegen das Kopfteil gestellten Kissen und darin, dass das Deckbett leichte Gebrauchsspuren aufwies - es war eingedrückt, wo ein Körper gelegen hatte.
  


  
    Auf dem Nachttisch stand ein Old-Fashioned-Glas, in dem zwei Eiswürfel vor sich hin schmolzen; ein Fläschchen Chivas in Minibar-Größe lag im Papierkorb. Außerdem lag da eine großformatige Zeitschrift - American Lutherie.
  


  
    Noch ein Möchtegern-Musiker? Lamar wartete auf Bakers Reaktion. Baker zeigte keine.
  


  
    Lamar warf erneut einen Blick auf die Miniflasche. Leer. Behandelte der gute Doktor seine Schlaflosigkeit mit einem Drink und Lektüre? Oder wollte er sich beruhigen?
  


  
    Er und Baker zogen sich Stühle heran, und Dr. Alexander Delaware hockte sich aufs Bett. Sie teilten ihm die schlechte Nachricht ohne Beschönigung mit, und er legte eine Hand 
     an die Wange. »Mein Gott! Das ist furchtbar. Ich bin …« Er verstummte.
  


  
    »Wie wär’s, wenn Sie uns ins Bild setzten?«, sagte Baker.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Zunächst mal darüber, warum Mr. Jeffries mit einem Arzt reist.«
  


  
    Ein tiefer Seufzer. »Das ist … Sie müssen mir ein paar Minuten Zeit geben.«
  


  
    Delaware ging zur Minibar und nahm sich eine Dose Orangensaft. Er trank sie schnell aus. »Ich bin Psychologe, kein Doktor der Medizin. Nach einem Hubschrauberunfall vor mehreren Jahren entwickelte Jack eine Flugphobie. Dagegen habe ich ihn behandelt. Nashville war sein erster richtiger Flug nach seinem Beinaheabsturz, und er bat mich, ihn zu begleiten.«
  


  
    »Sie sollten Ihre ganzen anderen Patienten im Stich lassen und mit ihm fliegen«, sagte Baker.
  


  
    »Ich bin halb im Ruhestand«, erklärte Delaware.
  


  
    »Halb im Ruhestand?«, fragte Baker. »Das soll heißen, Sie arbeiten manchmal?«
  


  
    »Hauptsächlich Arbeit für das LAPD. Ich berate die Polizei seit mehreren Jahren.«
  


  
    »Als Profiler?«, fragte Lamar.
  


  
    »Und in anderer Funktion.« Delaware lächelte rätselhaft. »Gelegentlich bin ich nützlich. Wie ist Jack gestorben?«
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Baker. »Beratung für das LAPD?«
  


  
    »Ich arbeite auch als Gutachter fürs Gericht.«
  


  
    Baker sagte: »Sie haben keine Sprechstunden, aber Jack Jeffries haben Sie behandelt.«
  


  
    »Ich habe nicht viele langfristige Patienten. Jack ist über meine Freundin zu mir gekommen. Sie ist Gitarrenbauerin, hat seit Jahren an Jacks Instrumenten gearbeitet. Vor einer Weile erwähnte er ihr gegenüber, dass er eingeladen worden sei, im Songbird Café anlässlich dieser Versammlung zum 
     Ersten Verfassungszusatz zu singen, und wie frustriert er darüber sei, dass seine Flugangst ihn davon abhielte, daran teilzunehmen. Er hatte nichts gegen eine Behandlung, und meine Freundin fragte mich, ob ich ihn annehmen wolle. Da ich gerade zwischen zwei Projekten war, stimmte ich zu.«
  


  
    »Was machen Sie bei einer solchen Sache?«, fragte Lamar.
  


  
    »Es gibt viele Methoden. Ich habe eine Kombination von Hypnose, Tiefenentspannung und Bildersymbolik angewandt - um Jack zu lehren, wie er seine Gedanken zum Fliegen und seine emotionalen Reaktionen darauf in andere Bahnen lenkt.«
  


  
    »Wurden dabei Medikamente eingesetzt?«, fragte Baker.
  


  
    Delaware schüttelte den Kopf. »Jack hatte jahrzehntelang auf eigene Faust Medikamente genommen. Mein Ansatz war, abzuwarten, wie weit wir ohne Tabletten kommen würden, und zur Sicherheit ein Rezept für Valium zu besorgen, falls er während des Flugs welches brauchen sollte. Das war nicht der Fall. Er war wirklich auf dem Weg der Besserung.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken. Zog daran und ließ wieder los. »Ich kann nicht glauben - das ist einfach … absurd.«
  


  
    Ein ernstes Kopfschütteln, dann schritt er zu der Minibar und holte sich noch eine Dose Orangensaft. Diesmal goss er eine Miniflasche Tanqueray hinein. »Es wird Zeit, dass ich mir selbst etwas verschreibe. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat, Ihnen Alkohol anzubieten, aber wie wär’s mit etwas Alkoholfreiem?«
  


  
    Beide Detectives lehnten ab.
  


  
    »Sie waren also sein Hypnotiseur«, sagte Baker.
  


  
    »Ich habe Hypnose zusammen mit anderen Techniken benutzt. Jack hat richtig viel Geld in eine Jet Card investiert, um sich gewissermaßen zu motivieren, dass er am Ball blieb. Falls mit den Flügen nach Nashville und wieder zurück alles 
     gutginge, wollte er noch eine Reise allein unternehmen. Der Erfolg, den er bis jetzt erzielt hatte - indem er seine Angst überwand -, war gut für ihn. Er hat mir erzählt, in den vergangenen Jahren hätte er nicht viel zuwege gebracht, und daher fühlte es sich für ihn besonders gut an.«
  


  
    »Das klingt so, als wäre er deprimiert gewesen«, sagte Lamar.
  


  
    »Nicht im klinischen Sinn«, erwiderte Delaware. »Aber ja, er hatte ein gewisses Alter erreicht und zog Bilanz.« Er trank einen Schluck. »Womit kann ich Ihnen sonst noch helfen?«
  


  
    »Wie wäre es mit einem Bericht über seine - und Ihre - Aktivitäten seit Ihrer Ankunft in Nashville?«, fragte Baker.
  


  
    Und wieder fuhr sich der hübsche Junge durch die Locken und warf ihnen einen Blick mit diesen außergewöhnlich blassen Augen zu. »Mal sehen … wir sind morgens um elf hier angekommen. Wir sind mit einer Privatmaschine geflogen, was für mich eine Premiere war. Eine Limousine wartete auf uns - ich glaube, die Firma hieß CSL -, und gegen zwölf Uhr kamen wir im Hotel an. Ich habe für Jack die Anmeldung übernommen, weil er eine Zigarette rauchen wollte und sich Sorgen machte, er wäre zu auffällig.«
  


  
    »Inwiefern auffällig?«
  


  
    »Dieser ganze Prominentenkram«, sagte Delaware. »Dass man im Foyer über ihn herfiel.«
  


  
    »Kam es dazu?«
  


  
    »Ein paar Leute schienen ihn zu erkennen, aber über Blicke und Flüstern ging es nicht hinaus.«
  


  
    »Machte irgendjemand einen beängstigenden Eindruck?«, fragte Lamar.
  


  
    »Nicht auf mich, aber ich habe nicht nach verdächtigen Figuren Ausschau gehalten. Ich war sein Therapeut, nicht sein Bodyguard. Ich kann mich nur an Touristen erinnern.«
  


  
    »Was ist mit den paar Leuten, die ihn erkannt haben?«
  


  
    »Touristen mittleren Alters.« Delaware zuckte mit den Achseln. »Es ist lange her, dass sein Name ein Begriff war.«
  


  
    »Hat ihm das etwas ausgemacht?«
  


  
    »Wer weiß? Als er zu mir sagte, er wolle nicht bemerkt werden, war mein erster Gedanke, dass er es in Wirklichkeit doch wollte, sich Gewissheit verschaffen wollte, dass er immer noch berühmt war. Ich glaube, die Teilnahme an dem Konzert hing genau damit zusammen … mit dem Wunsch, an die Öffentlichkeit zu gehen und jemand zu sein. Aber nicht wegen irgendetwas, was er gesagt hätte. Das war nur mein Eindruck.«
  


  
    »Sie haben ihn angemeldet, und was dann?«, fragte Baker.
  


  
    »Ich habe Jack zu seiner Suite begleitet, und er hat gesagt, er würde mich anrufen, falls er irgendwas bräuchte. Ich ging in mein Zimmer und hatte vor, ein kurzes Nickerchen von zwanzig Minuten zu machen. Normalerweise werde ich genau zu dem Zeitpunkt wach, den ich mir vorgenommen habe. Diesmal nicht, und als ich wach wurde, fühlte ich mich schlapp. Ich bin in den Fitnessraum des Hotels gegangen, habe eine Stunde trainiert, bin ein wenig geschwommen.« Er atmete tief aus. »Mal sehen. Ich habe geduscht, ein paar Anrufe gemacht, ein bisschen gelesen, ein bisschen gespielt.« Er zeigte auf den Gitarrenkoffer und die Zeitschrift.
  


  
    »Wen haben Sie angerufen?«, fragte Baker.
  


  
    »Meinen Service, meine Freundin.«
  


  
    »Die Gitarrenbauerin«, sagte Baker. »Wie heißt sie?«
  


  
    »Robin Castagna.«
  


  
    Lamar hob die Augenbrauen. »Über sie ist letztes Jahr in Acoustic Guitar ein Artikel erschienen, stimmt’s?« Als Delaware einen überraschten Eindruck machte, sagte er: »Sie sind in Nashville, Doktor. Das ist das Business der Stadt.« Er zeigte auf den Gitarrenkasten. »Ist das eine von ihren?«
  


  
    »Ja.« Der Psychologe öffnete den Gitarrenkoffer und 
     nahm eine hübsche kleine Flattop mit Abalone-Punkten heraus. So ähnlich wie eine Martin Größe 000, aber keine Decal auf dem Headstock, und die Einlegearbeit am Griffbrett war anders. Delaware zupfte ein paar Arpeggios, spielte ein paar verminderte Akkorde am Brett hinunter, bevor er die Stirn runzelte und das Instrument wieder in den Kasten legte.
  


  
    »Heute Morgen klingt nichts besonders gut«, sagte er.
  


  
    Flink, dachte Baker, der Typ konnte spielen.
  


  
    »Haben Sie vor, irgendwo aufzutreten, während Sie hier sind?«, fragte Lamar.
  


  
    »Wohl kaum.« Delaware lächelte matt. »Jack hatte seinen Psychologen, die Gitarre ist meine Therapie.«
  


  
    Baker sagte: »Also haben Sie ein bisschen rumgezupft, ein bisschen gelesen … und was dann?«
  


  
    »Mal sehen … muss gegen halb sieben, sieben Uhr gewesen sein, als ich hungrig wurde. Der Concierge empfahl das Capitol Grille direkt hier im Hotel. Aber nachdem ich es mir angesehen hatte, wurde mir klar, dass ich nicht alleine in einem derart eleganten Lokal zu Abend essen wollte. Dann rief Jack an und sagte, er wolle ausgehen und könne Gesellschaft gebrauchen.«
  


  
    »Wie klang er stimmungsmäßig?«
  


  
    »Ausgeruht, entspannt«, sagte Delaware. »Er erzählte mir, es sei gut gelaufen mit den Songs, er habe keine Schwierigkeiten damit gehabt, sich an den Text zu erinnern - was eine seiner größten Sorgen gewesen war. Er machte eine Menge Witze darüber, dass hohes Alter und ein ausschweifendes Leben Hirnschäden verursachten. Außerdem sagte er, er denke daran, einen neuen Song für das Benefizkonzert zu schreiben. Einen Titel hatte er schon: ›The Censorship Rag‹.«
  


  
    »Aber jetzt hatte er Hunger.«
  


  
    »Speziell auf Schweinerippen. Wir landeten schließlich in einem Lokal am Broadway - Jack’s. Er hatte es aus dem Restaurantführer
     rausgesucht, dachte, es sei lustig - der Name, eine Art Karma.«
  


  
    »Wie sind Sie dorthin gekommen?«
  


  
    »Wir haben ein Taxi genommen.«
  


  
    »Es ist nur ein kurzer Spaziergang vom Hotel aus«, sagte Baker.
  


  
    »Das wussten wir zu dem Zeitpunkt nicht.«
  


  
    »Wann sind Sie dort angekommen?«, fragte Baker.
  


  
    »Vielleicht kurz vor neun.«
  


  
    »Hat ihn jemand bei Jack’s erkannt?«
  


  
    Delaware schüttelte den Kopf. »Wir hatten ein nettes ungestörtes Essen. Jack hat eine Menge Schweineschulter gegessen.«
  


  
    »Hat es ihn gestört, dass ihn niemand erkannt hat?«
  


  
    »Er hat darüber gelacht und gesagt, eines Tages würde er nur noch eine Fußnote in einem Buch sein. Falls er das Glück hätte, so lange zu leben.« Delaware zuckte zusammen.
  


  
    »Meinen Sie, dass er eine Vorahnung hatte?«, fragte Baker.
  


  
    »Nicht dass er ermordet würde. Was seine Lebensweise betraf. Jack wusste, dass er zu dick war, an hohem Blutdruck litt, einen hohen Cholesterinspiegel hatte. Zusätzlich zu dem ganzen ausschweifenden Leben.«
  


  
    »Hoher Cholesterinspiegel, aber er bestellte Schweineschulter.«
  


  
    Delaware lächelte traurig.
  


  
    »Wer hat das Essen bezahlt?«, fragte Lamar.
  


  
    »Jack.«
  


  
    »Mit Kreditkarte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Um wie viel Uhr haben Sie das Restaurant verlassen?«, fragte Baker.
  


  
    »Ich würde sagen, spätestens um halb elf. Um die Zeit haben wir uns getrennt. Jack sagte, er wolle sich ein bisschen
     in der Stadt umsehen, und es war klar, dass er allein sein wollte.«
  


  
    »Warum?«, fragte Baker.
  


  
    »Seine Worte lauteten: ›Ich brauche etwas Ruhe, Doc.‹ Vielleicht hatte er einen kreativen Schub und brauchte Einsamkeit.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen ist?«
  


  
    »Keine. Er hat gewartet, bis ich ein Taxi an der Fifth bekam, und ging dann den Broadway hinunter … Moment mal, die Richtung - er ging nach Osten.«
  


  
    »Auf dem Broadway nach Osten«, sagte Baker, »ist das Zentrum der Innenstadt, und da ist es alles andere als einsam.«
  


  
    »Vielleicht ist er in einen Club gegangen«, sagte Delaware. »Oder in eine Bar. Vielleicht hat er sich auch mit ein paar Freunden getroffen. Er ist hierhergekommen, um mit Musikern aufzutreten. Vielleicht wollte er sich mit ihnen treffen, ohne dass sein Psychotherapeut dabei war.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, was das für Freunde sein könnten?«
  


  
    »Nein, ich stelle nur Vermutungen an, genau wie Sie.«
  


  
    »Auf dem Broadway nach Osten«, sagte Baker. »Haben Sie danach noch etwas von ihm gehört, Doktor?«
  


  
    Delaware schüttelte den Kopf. »Um welche Zeit wurde er getötet?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht. Haben Sie eine Ahnung, wer ihm etwas antun wollte?«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, erwiderte Delaware. »Jack war launisch, soviel kann ich Ihnen sagen, aber obwohl ich ihn behandelt habe, war es keine gründliche Psychotherapie, und daher hatte ich keinen Zugang zu seiner Seele. Doch während des Abendessens hatte ich den Eindruck, dass er viel für sich behielt.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Rein intuitiv. Das einzige möglicherweise Nützliche, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass sich seine Stimmung gegen Ende des Essens änderte. Er war die meiste Zeit in Plauderlaune, redete hauptsächlich von der guten alten Zeit, und dann wurde er auf einmal still - richtig zugeknöpft. Vermied den Augenkontakt. Ich fragte ihn, ob alles mit ihm in Ordnung sei. Er sagte, es ginge ihm prima, und wollte von weiteren Fragen nichts wissen. Aber irgendwas machte ihm zu schaffen.«
  


  
    »Aber Sie haben keine Ahnung, was das war«, sagte Baker.
  


  
    »Bei jemandem wie Jack konnte es alles Mögliche sein.«
  


  
    »Bei jemandem wie Jack?«
  


  
    »Nach meiner Erfahrung fallen Kreativität und Stimmungsumschwünge häufig zusammen. Jack stand in dem Ruf, schwierig zu sein - ungeduldig, scharfzüngig, unfähig, Beziehungen aufrechtzuerhalten. Ich zweifle nicht daran, dass das alles zutrifft, aber mir gegenüber war er ziemlich angenehm. Obwohl ich manchmal den Eindruck hatte, dass es ihm schwerfiel, freundlich zu sein.«
  


  
    »Er brauchte sie, um in das Flugzeug reinzukommen«, sagte Baker.
  


  
    »Das war vermutlich der Grund«, erwiderte Delaware.
  


  
    »Schweinerippen im Jack’s«, sagte Lamar. »Irgendwelche flüssigen Erfrischungen?«
  


  
    »Jack hat ein Bier getrunken, ich eine Cola.«
  


  
    »Nur ein Bier?«
  


  
    »Nur eins.«
  


  
    »Ziemlich diszipliniert.«
  


  
    »Seit ich ihn kannte, war er maßvoll.«
  


  
    »Wir sprechen von einem Mann, der im LSD-Rausch Fallschirm gesprungen und mit verbundenen Augen Motorrad gefahren ist«, sagte Lamar.
  


  
    »Ich ändere meine Aussage ab. In meiner Gegenwart war 
     er maßvoll. Er hat mir mal erzählt, er würde allmählich langsamer, wie ein alter Güterzug. Er hat mir gegenüber selten Dinge aus seinem Privatleben preisgegeben, selbst nachdem wir ein Verhältnis zueinander entwickelt hatten.«
  


  
    »Wie lange hat es gedauert, bis es dazu kam?«
  


  
    »Zwei Wochen. Keine Behandlung ist wirksam, solange es kein Vertrauen gibt. Ich bin sicher, das wissen Sie beide auch.«
  


  
    »Was meinen Sie damit, Doktor?«
  


  
    »Bei der Befragung von Zeugen ist es wichtiger, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen, als sie unter Druck zu setzen.«
  


  
    Baker rieb sich über den rasierten Schädel. »Beraten Sie die Polizei in L.A. in Fragen der Technik?«
  


  
    »Mein Freund dort, Lieutenant Sturgis, braucht da keine Hilfe.«
  


  
    »Sturgis mit i-s oder e-s?«
  


  
    »Mit einem i: wie das Motorradfahrer-Treffen.«
  


  
    »Sind Sie selber einer?«
  


  
    »Ich bin ein bisschen rumgefahren, als ich jünger war«, sagte Delaware. »Keine große Maschine.«
  


  
    »Sind Sie selber etwas langsamer geworden?«
  


  
    Delaware lächelte. »Sind wir das nicht alle?«
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    Sie blieben weitere zwanzig Minuten bei dem Seelenklempner, deckten noch einmal das gleiche Gebiet ab, stellten die gleichen Fragen auf unterschiedliche Weise, um mögliche Diskrepanzen hervorzulocken.
  


  
    Delaware verwickelte sich bei seinen Antworten nicht in Widersprüche, und er wich den Fragen auch nicht aus. Das reichte Baker nicht, um ihm einen Freipass auszustellen, weil 
     er bislang der letzte Mensch war, der Jack Jeffries lebend gesehen hatte, und die meisten Morde wurden von jemandem begangen, den das Opfer kannte. Dass der Typ Doktor war, hatte auch nicht viel zu sagen. Und dann gab es noch diese Geschichte mit der Hypnose, was eine Form von Bewusstseinsveränderung war, egal was Delaware behauptete.
  


  
    Auf der anderen Seite hatte der Typ keine sichtbaren Verletzungen, sein Verhalten war angemessen, bis halb elf konnte problemlos eruiert werden, wo er gewesen war, er hatte kein erkennbares Motiv, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Alibi für die Zeit des Mordes zu arrangieren.
  


  
    »Wissen Sie, ob Jack verheiratet war?«, fragte Baker.
  


  
    »Er war unverheiratet.«
  


  
    »Hatte er eine Lebensgefährtin?«
  


  
    »Keine, von der er mir erzählt hätte.«
  


  
    »Gibt es jemanden in L.A., den wir wegen seines Todes benachrichtigen sollten?«
  


  
    »Ich nehme an, Sie könnten damit anfangen, seinen Agenten anzurufen … beziehungsweise seinen Ex-Agenten. Ich meine mich zu erinnern, dass Jack ihn vor mehreren Jahren gefeuert hat. Es tut mir leid, aber falls er mir einen Namen genannt hat, erinnere ich mich nicht.«
  


  
    Baker schrieb Agent in sein Notizbuch. »Also hat sich niemand zu Hause darum gekümmert, dass das Feuer nicht ausgeht.«
  


  
    »Niemand, von dem ich wüsste.«
  


  
    »Wie sehen Ihre Pläne jetzt aus, Doktor?«, fragte Lamar.
  


  
    »Ich nehme an, es gibt keinen Grund für mich, länger hierzubleiben.«
  


  
    »Wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie genau das täten.«
  


  
    »Sie hatten vor, bis nach dem Konzert hierzubleiben«, sagte Baker. »Wie wäre es dann wenigstens mit einem Tag oder so?«
  


  
    Die blassen Augen nahmen sie ins Visier. Knappes Nicken. 
     »Okay, aber sagen Sie mir Bescheid, wenn ich die Stadt verlassen kann.«
  


  
    Sie dankten ihm und gingen hoch zum siebten Stock. Nachdem sie gelbes Absperrband über die Tür geklebt hatten, zogen sie Handschuhe an, schalteten das Licht ein und begannen, Jack Jeffries’ Suite mit der herrlichen Aussicht zu durchsuchen. Während der zehn Stunden, die Jeffries hier verbracht hatte, hatte er es geschafft, sie in einen Schweinestall zu verwandeln.
  


  
    Überall lagen Kleidungsstücke verstreut. Leere Limonadendosen, zusammengeknüllte Tüten mit Chips, Nüssen und Speckgrieben, deren Inhalt den Boden verunzierte. Keine leeren Whiskeyflaschen, keine Joints oder Tablettenschachteln, also hatte Jeffries dem Seelenklempner vielleicht die Wahrheit gesagt, was das Zurückstecken betraf.
  


  
    In einer Ecke neben einer Couch stand Jeffries’ Gitarre, eine glänzende große Gibson mit einem mit Rheinkieseln besetzten Cowboy-Plektronschutz, in einem gefährlich aussehenden Winkel an die Wand gelehnt.
  


  
    Lamar wollte sie schon wegnehmen, bremste sich aber rechtzeitig. Zuerst mussten sie die Durchsuchung beenden und Polaroids machen.
  


  
    Auf Jeffries’ Nachttisch lag der Zimmerschlüssel, den sie nicht in seiner Tasche gefunden hatten - so viel dazu. Und ein Foto, das sich an den Rändern nach oben wölbte.
  


  
    Darauf abgebildet war ein großer, kräftiger junger Mann um die achtzehn mit kurzgeschnittenen blonden Haaren. Er trug eine Art Sporttrikot. Nicht für Football, keine Polster. Ein bordeauxfarbenes Hemd mit einem weißen Kragen, auf dessen Brust in goldenen Buchstaben WESTCHESTER stand.
  


  
    Er lächelte wie ein Sieger.
  


  
    »Sieht genau wie Jack aus«, sagte Lamar. »Zumindest wie Jack früher aussah, stimmt’s? Das ist vielleicht das Kind, 
     das er mit Melinda Raven und dieser anderen Schauspielerin hatte, wie hieß sie doch gleich?«
  


  
    Baker hob das Foto mit einer behandschuhten Hand hoch. Auf der Rückseite stand in einer feinen weiblichen Handschrift in dunkelroter Tinte:

    
      Lieber J: Das ist Owen nach seinem letzten großen Spiel. Vielen Dank für die anonyme Spende an die Schule. Und dafür, dass Du ihm Freiraum gewährst. Herzliche Grüße, M.
    

  


  
    »M für Melinda«, sagte Lamar.
  


  
    »Was ist das für ein Trikot?«, fragte Baker.
  


  
    »Rugby, El Bee.«
  


  
    »Ist das nicht ein britischer Sport?«
  


  
    »Es wird an Privatschulen gespielt.«
  


  
    Baker schaute seinen Partner an. »Du weißt offenbar eine Menge darüber.«
  


  
    »An einer meiner vielen Schulen wurde es gespielt, aber nicht besonders gut«, sagte Lamar. »In Flint Hill. Ich hab ganze sechs Monate dort verbracht. Wenn sie keine Basketballmannschaft gehabt hätten, wäre ich nach zweien vor die Tür gesetzt worden. Sobald ich die Gitarren entdeckte und aufhörte, für die gut betuchten Absolventen Körbe zu werfen, hatte niemand auch nur ein Fitzelchen Verwendung für mich.«
  


  
    Baker zog eine Schublade auf. »Schau dir das an.« Er hielt ein Blatt Papier mit einem krenelierten Rand hoch, der verriet, dass es aus einem Spiralnotizbuch gerissen worden war.
  


  
    Strophen in schwarzer Tinte füllten die Seite. In Druckschrift, aber die Großbuchstaben waren mit Schnörkeln versehen.
  


  
    
      Thought my songs would carry me far

      Thought I’d float on my guitar

      But the Man says you’re no good for us

      Might as well catch that Greyhound Bus
    


    
      

    


    
      Refrain:

      Music City Breakdown,

      It’s a Music City Breakdown

      Just a Music City Shakedown,

      A real Music City Takedown
    


    
      

    


    
      Thought they cared about Mournful Hank

      Thought I’d come and break the bank

      Then they made me walk the plank

      Now I’m here all dark and dank

      (Refrain)
    

  


  
    »Von wegen kreativer Schub«, sagte Baker. »Das hier ist ziemlich unreif.«
  


  
    Der große Mann nahm das Blatt, und überflog es. »Vielleicht ist es ein Entwurf.«
  


  
    Baker antwortete nicht.
  


  
    Lamar sagte: »Der Typ hat wohl nicht damit gerechnet, dass ihm die Kehle durchgeschnitten wird und wir hier seinen Scheiß ausgraben.« Er knallte das Blatt auf den Nachttisch.
  


  
    »Wir sollten es mitnehmen«, sagte Baker.
  


  
    »Dann nimm es mit.«
  


  
    »Da ist aber jemand missmutig.«
  


  
    »Hey«, sagte Lamar, »ich habe nur Mitgefühl mit dem Typ. Er überwindet seine Angst, schafft es, auf eigene Kosten hierherzufliegen, nur um Gutes zu tun, und endet schließlich so, wie wir ihn eben gesehen haben. Das ist ein mieser Deal, egal wie du es wendest, El Bee.«
  


  
    »Das will ich nicht leugnen.« Baker steckte das Blatt in eine Beweismitteltüte. Die beiden fuhren damit fort, die Suite zu durchsuchen. Sie nahmen sich jeden Quadratzentimeter vor, ohne etwas Interessantes zu finden, abgesehen von einer Notiz auf einem kleinen Block, die Delawares Geschichte zu bestätigen schien: BBQ Jacks B’Way zw 4 & 5 AD anrufen oder solo?
  


  
    Die Notiz war in einer völlig anderen Handschrift geschrieben als der Songtext.
  


  
    »Die Notiz muss von Jack geschrieben worden sein«, sagte Baker. »Wo also kommt der Text her?«
  


  
    »Vielleicht hatte er Besuch«, sagte Lamar. »Du weißt schon, irgendein Möchtegern, der sich als Zimmerservice ausgab, um ihm dann seine schlechte Lyrik zu präsentieren.«
  


  
    »Warum hat Jack es dann nicht weggeworfen?«
  


  
    »Vielleicht fiel dem Typ nichts mehr ein«, sagte Lamar, »und er suchte nach Inspiration.«
  


  
    Baker starrte ihn an. »Er muss verzweifelt gewesen sein, wenn er sich an solchen Sachen bedient hat.«
  


  
    »Nun ja, er hatte lange keinen Hit mehr.«
  


  
    »Das ist dünn, Stretch.«
  


  
    »Zugegeben, El Bee, aber das ist alles, was mir dazu einfällt. Jedenfalls schauen wir mal, ob wir Fingerabdrücke davon nehmen können, die wir bei AFIS durchlaufen lassen.«
  


  
    Baker bewegte die Tüte hin und her. »Wir müssen die Jungs von der Spurensicherung herholen und in dem ganzen Schweinestall Abdrücke nehmen lassen. Ich mache die Fotos, und dann können wir die Akte anlegen.«
  


  
    Lamar hielt sich im Hintergrund, während Baker herumging und Polaroids schoss. Beide waren sorgfältig darauf bedacht, keine Oberflächen zu berühren, von denen man leicht Fingerabdrücke nehmen konnte.
  


  
    »Willst du morgen früh Melinda Raven anrufen?«, fragte 
     Baker. »Um herauszufinden, ob Owen ihr Sohn ist, und sie zu fragen, wie sein Verhältnis zu seinem Daddy aussah?«
  


  
    »Das kann ich machen. Andererseits könnten wir auch in die Bibliothek gehen und alte Ausgaben von People durchlesen. Warum sollen wir unser Ass so früh ausspielen?«
  


  
    Baker nickte und machte weiter mit dem Fotografieren. Als er fertig war, verstaute er seine Kamera und ging zur Tür. Lamar, der immer noch seine Handschuhe anhatte, zögerte kurz und legte Jeffries’ Gitarre dann aufs Bett, bevor er die Tür schloss.
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    Baker setzte Lamar um neun Uhr vor seinem Haus ab. Sie hatten einen kurzen Zwischenstopp am Labor eingelegt, um eine Überprüfung der Fingerabdrücke auf dem Notizpapier vorzunehmen. Das AFIS-System war zusammengebrochen, also vielleicht später.
  


  
    »Ich mache jetzt erst mal zwei Stunden die Augen zu«, sagte Lamar. »Einverstanden?«
  


  
    »Mehr als einverstanden.« Baker fuhr los.
  


  
    

  


  
    Sue Van Gundy war auf, saß am Tisch in der Essecke, aß ihre Special-K-Cornflakes mit Bananenscheiben und trank dazu einen koffeinfreien Kaffee. Hatte vor, wie gewöhnlich, in zwanzig Minuten aufzubrechen, um rechtzeitig zu Beginn ihrer Schicht von elf bis neunzehn Uhr im Krankenhaus zu sein.
  


  
    Sie strahlte, als sie ihren Mann sah, stand auf, schlang die Arme um seine Taille und legte ihre Wange an seine flache, harte Brust.
  


  
    »Das fühlt sich gut an«, sagte er.
  


  
    »Wie ist es mit Jeffries gelaufen, Schatz?«
  


  
    Lamar küsste sie auf die Haare, dann setzte sie sich hin, und er machte sich über ihren Kaffee her. »Es ist nicht gelaufen, Baby. Wir fangen bei null an. Und Baker hat eine seiner Frustphasen.«
  


  
    »Weil es mit Musik zu tun hat.« Eine Feststellung, keine Frage.
  


  
    »Drei Jahre arbeiten wir jetzt zusammen, und er will mir immer noch nicht sagen, warum er alles hasst, was mit Ton und Rhythmus zusammenhängt.«
  


  
    »Lamar«, sagte Sue, »ich bin mir sicher, es hat was mit seiner Familie zu tun. Genau wie dieser Spitzname, den du ihm gegeben hast. Er war wirklich ein verlorener kleiner Junge, der auf der Straße groß wurde, das kann keine Ähnlichkeit mit einer normaler Kindheit gehabt haben. Und dann sterben sie ganz plötzlich, Lamar? Und er ist ganz allein?«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. Und dachte: Aber da muss noch mehr dahinterstecken. Einmal, direkt nachdem er und Baker als Team angefangen hatten und er von der Marotte seines Partners erfuhr, hatte er ein wenig herumgeschnüffelt und herausgefunden, dass Bakers Eltern ein Sängerpaar gewesen waren.
  


  
    Danny und Dixie, die über kleine Landstraßen fuhren und auf Jahrmärkten, in Tanzschuppen und Rasthäusern auftraten. Danny mit Gitarre. Dixie mit der Mandoline.
  


  
    Der Mandoline.
  


  
    Alles andere als Stars, bei Google gab es nichts über sie. Lamar grub noch ein bisschen tiefer und fand den Nachruf in einem alten Zeitungsordner.
  


  
    Sue war einfühlsam, aber da musste trotzdem mehr dran sein als Trauer über einen lange zurückliegenden Verlust.
  


  
    »Ich mache dir ein paar Eier«, sagte sie.
  


  
    »Nein danke, Baby. Ich brauche nur ein bisschen Schlaf.«
  


  
    »Dann decke ich dich zu.«
  


  
    Baker fuhr nach Hause, zog sich aus, fiel ins Bett und war eingeschlafen, bevor sein Gesicht das Kissen berührte.
  


  
    Den größten Teil des Nachmittags verbrachten die beiden am Tisch in der Mitte des blassvioletten Großraumbüros vom Morddezernat, wo sie telefonierten und die zahlreichen Tipps überprüften, die hereingekommen waren, nachdem der Mord an Jack Jeffries in den Nachrichten erwähnt worden war.
  


  
    Im Fernsehen, im Rundfunk, in der letzten Ausgabe des Tennessean. Bis zum Abend würde er Thema in den bundesweiten Unterhaltungsshows sein.
  


  
    Fondebernardi und Lieutenant Jones schauten herein, um zu hören, wie der Stand der Dinge war. Beide waren zu klug und erfahren, um Druck auszuüben, weil sie damit ihre Detectives nur nervös gemacht hätten. Aber sie waren gereizt angesichts der ganzen Aufmerksamkeit, die ihnen von den Medien zuteilwurde.
  


  
    Baker und Lamar hatten nach der Sturmflut von telefonischen Tipps mit einer Datenschwemme zu kämpfen. Manchmal waren zu viele Informationen schlimmer als überhaupt keine. Wie bei einem Zimmer mit Fingerabdrücken von fünfzig verschiedenen Menschen. Die Anrufe kamen von Verrückten und wohlmeinenden Bürgern, die sich Dinge einbildeten oder übertrieben. Zwei Dutzend Leute behaupteten, Jeffries an zwei Dutzend unmöglichen Orten zu unmöglichen Zeiten gesehen zu haben.
  


  
    Ein paar Informanten waren sicher, dass er in Begleitung einer gefährlich aussehenden Person gewesen war. Die Hälfte von ihnen beschrieb eine Frau, die andere Hälfte einen Mann. Detaillierte Angaben zu Größe, Gewicht, Kleidung und Auftreten waren vage bis zur Unbrauchbarkeit, aber alle waren sich in einem Punkt einig: Es handelte sich um eine gefährlich aussehende schwarze Person. Und das galt auch für schwarze Anrufer.
  


  
    Die Detectives hatten das schon früher erlebt, aber angesichts der Tatsache, dass der Anrufer, der das Verbrechen gemeldet hatte, sich afroamerikanisch anhörte, konnte man nicht einfach darüber hinweggehen.
  


  
    Dann tauchte der 911-Anrufer im Polizeipräsidium auf, ein ehemaliger Handelsmatrose namens Horace Watson, der inzwischen in einem Obdachlosenheim an der Eastside wohnte und gern lange Spaziergänge am Fluss unternahm. Der Mann war dreiundsiebzig, verschrumpelt und zahnlos. Außerdem war er so weiß wie Al Gore; sein aus dem südlichen Louisiana stammender Akzent war irrtümlich für die Redeweise eines Schwarzen gehalten worden.
  


  
    Lamar und Baker nahmen ihn mit in ein Zimmer und gaben ihm zunächst mal ein Stück Plundergebäck und einen Kaffee, um die Atmosphäre etwas freundlicher zu gestalten. Watson war bereits beschwipst, aber kontaktfreudig, ein netter Betrunkener und begierig zu helfen. Er erzählte davon, wie er immer an dieser Stelle vorbeiging - an diesem besonderen Stück Land, weil man dort manchmal Aluminiumdosen für die Einlösestelle finden konnte, und einmal hatte er eine Armbanduhr gefunden. Leider hatte sie nicht funktioniert.
  


  
    Diesmal hatte er mehr gefunden, als er gesucht hatte. Er war ausgeflippt, als er den Toten entdeckte, und zurück ins Obdachlosenheim gelaufen, um es irgendjemandem zu erzählen. Auf dem Weg war er auf ein Münztelefon gestoßen und hatte den Anruf gemacht.
  


  
    Jetzt fragte er sich … ähm … ob es vielleicht eine Belohnung gab?
  


  
    »Tut mir leid, Sir«, sagte Lamar, »für das Finden von Leichen gibt es keine Belohnung, nur für das Finden von Mördern.«
  


  
    »Oh«, sagte Watson. Ließ ein zahnloses Grinsen aufblitzen. »Man kann’s ja mal versuchen.«
  


  
    Sie befragten ihn noch eine Zeitlang, gaben seinen Namen ins System ein und erzielten einen Treffer wegen kleinerer Vergehen. Als Baker einen Test mit dem Lügendetektor vorschlug, war Watson von der Idee begeistert. »Solang’s nich’ wehtut.«
  


  
    »Es ist schmerzlos, Mr. Watson.«
  


  
    »Dann los. Ich probier immer gern neue Sachen aus.«
  


  
    Lamar und Baker wechselten einen Blick.
  


  
    Stretch räusperte sich. »Äh, tut uns leid, Sir, im Moment ist kein Mann im Haus, der sich mit dem Gerät auskennt. Wir rufen Sie an.«
  


  
    »Okay«, sagte Watson. »Ich hab nix zu tun.«
  


  
    Ein Anruf bei Jack Jeffries’ Kreditkartengesellschaft, Gespräche mit dem Supervisor von Marquis Jet, dem Fahrer der Limousine, der Jeffries und Delaware zum Hotel gebracht hatte, und ein kurzes Treffen mit dem Personal von Jack’s Bar-B-Que bestätigten jedes Detail von Dr. Delawares Geschichte.
  


  
    Niemand im Restaurant hatte gesehen, wo Jeffries hingegangen war.
  


  
    Baker und Lamar verbrachten die beiden nächsten Stunden damit, die benachbarten Geschäfte im Osten des Grillrestaurants abzuklappern, mit Passanten zu reden, mit allen, die mit gewisser Regelmäßigkeit auf den Straßen zwischen der Fifth und der First verkehrten.
  


  
    Nichts.
  


  
    Da sie kaum weitere Anhaltspunkte hatten, begannen die beiden Detectives zu telefonieren, nachdem sie die Liste der Musiker unter sich aufgeteilt hatten, die an dem kommenden »Evening at the Songbird Café for the Benefit and Protection of the First Amendment« auftreten wollten.
  


  
    Unter den Namen waren die einiger Idole Lamars: Stretch erledigte seine Polizeipflichten mit Begeisterung. Baker machte die Anrufe mit einer Zurückhaltung, die an Feindseligkeit
     grenzte. Die Gesamtsumme der zweiundzwanzig Telefonate zeitigte die gleichen Ergebnisse, die auf null hinausliefen. Alle waren erschüttert von der Nachricht, aber niemand hatte Jack Jeffries auch nur von weitem gesehen. Einige wussten nicht mal, dass sein Auftritt geplant war. Eine Überprüfung der Anrufe, die Jeffries mit seinem Handy gemacht hatte, verifizierte die Geschichten. Falls Jack versucht hatte, Kumpels von früher zu erreichen, hatte er das von einem Festnetzanschluss aus getan, von dem die Detectives nichts wussten.
  


  
    Ein Anruf bei Lieutenant Milo Sturgis in L.A. um neunzehn Uhr bestätigte Dr. Alexander Delawares langjährige Beziehung zum dortigen Police Department. Sturgis bezeichnete Delaware als brillant.
  


  
    »Falls Sie ihn brauchen können«, sagte der Lieutenant, »haben Sie keine Scheu.«
  


  
    Baker fragte ihn, ob er gewusst habe, dass Delaware Jack Jeffries behandelt hätte.
  


  
    »Nein«, sagte Sturgis. »Er spricht nie über seine Patienten. Der Mann nimmt seine Schweigepflicht ernst.«
  


  
    »Klingt so, als könnten Sie ihn gut leiden.«
  


  
    »Er ist ein Freund«, erwiderte Sturgis. »Und zwar deswegen, weil er ein guter Mensch ist.«
  


  
    Der AFIS-Bericht zu dem Blatt Papier mit dem Song-Text aus Jack Jeffries’ Suite war negativ: Kein Fingerabdruck darauf stimmte mit einem der im System erfassten Individuen überein. Die Leute von der Spurensicherung waren immer noch im Hotel, und die Ergebnisse würden morgen eintrudeln.
  


  
    Baker rief im Büro des Leichenbeschauers an und sprach mit Dr. Inda Srinivasan. »Das Resultat der toxikologischen Analyse wird erst in ein paar Tagen eintreffen, aber der Bursche war alles andere als gesund. Sein Herz war vergrößert, seine Kranzgefäße waren ernsthaft verstopft, seine Leber war 
     zirrhotisch, und eine seiner Nieren war geschrumpft, während die andere eine Zyste hatte, die bald geplatzt wäre. Au ßerdem hatte er eine deutliche zerebrale Atrophie, wie man sie eher bei einem Achtzigjährigen als bei einem Fünfundsechzigjährigen erwartet.«
  


  
    »Außerdem war er fett und hatte Schuppen«, sagte Baker. »Jetzt sagen Sie mir, woran er gestorben ist.«
  


  
    »Durchtrennte Halsschlagader, Ausblutung und anschlie ßender Schock«, erwiderte die Pathologin. »Worauf ich hinauswollte, Baker, er hatte vermutlich nicht mehr lange zu leben, so oder so.«
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    Um neunzehn Uhr dreißig kehrten sie zum Tatort zurück. Im nachlassenden Tageslicht, ohne Lärm und künstliche Beleuchtung, sah der Schauplatz des Mordes sogar noch deprimierender aus. Die Fußabdrücke der vergangenen Nacht waren fast verschwunden, eingeebnet vom Tau. Aber Streifen rostigen Brauns waren immer noch auf den Gräsern zu sehen. Frische Hundescheiße war wenige Zentimeter vom Fundort der Leiche entfernt deponiert worden, weil der Köter die Grenzen des gelben Absperrbandes missachtet hatte.
  


  
    Warum sollte das Leben nicht weitergehen?
  


  
    Als ihnen um zwanzig Uhr dreißig der Magen in den Kniekehlen hing, gingen sie zurück zu Jack’s Bar-B-Que, nicht nur des Essens wegen, sondern auch weil sie hofften, dass sich irgendjemand an irgendetwas erinnerte.
  


  
    Baker bestellte geräuchertes Hähnchen.
  


  
    Lamar bat um die Schweineschulter Tennessee, und als das Essen kam, sagte er: »Es ist wie ein primitiver Ritus.«
  


  
    Baker wischte sich den Mund mit einer bügelfreien Serviette ab. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich esse, was Jack gegessen hat, als könnte dadurch sein Karma auf uns übertragen werden.«
  


  
    »Ich will sein Karma nicht. Isst du die ganzen Zwiebeln?«
  


  
    

  


  
    Sie wischten sich das Kinn ab und fuhren zum T House weiter. Die Eingangstür stand offen, aber von der Straße aus sah der Club leer aus.
  


  
    Das Innere war ein düsterer, mit Sperrholzpaneelen verkleideter Raum mit einem welligen Kiefernboden und nicht zueinander passenden Stühlen, die man an kleine runde, mit Wachstuch bedeckte Tische gestellt hatte, während ein paar Bilder von Bands und Sängern schief an der Wand hingen.
  


  
    Nicht ganz leer; drei Stammgäste, alle jung, abgemagert, missmutig, die Tee tranken und irgendwelche appetitzügelnden Kekse aßen.
  


  
    Aus der zu lauten Anlage kamen Big and Rich und baten Frauen, auf ihnen zu reiten.
  


  
    Hinter einer behelfsmäßigen Bar trocknete ein Bursche in schwarzem Hemd mit Stachelhaaren nicht zueinander passende Gläser ab. Während die Detectives im Eingang standen, warf er einen kurzen Blick in ihre Richtung, bevor er seine Arbeit wieder aufnahm.
  


  
    Nicht neugierig, was sie hier machten. Was wahrscheinlich bedeutete, dass Jeffries nicht hier gewesen war.
  


  
    Sie betraten trotzdem das Lokal und schauten sich um. Keine Spirituosenlizenz, nur Bier und Wein, und eine dürftige Auswahl davon. Auf einer Schiefertafel links von den Flaschen waren zwei Dutzend Teesorten aufgelistet.
  


  
    »Oolong ist eine Sache, aber unfermentierter Weißer klingt illegal«, murmelte Lamar.
  


  
    Baker sagte: »Sieh dir das an.« Er wies mit dem Kopf zur Rückseite des Raums, wo eine Bühne sein sollte. Keine Plattform,
     kein Schlagzeug oder sonst irgendwas, das auf Live-Entertainment schließen ließ.
  


  
    Noch ein Typ ganz in Schwarz fummelte an Karaoke-Geräten herum.
  


  
    »Können die niemand engagieren, der live singt?«, fragte Lamar. »Der Large Pizza Blues ist gerade noch etwas trauriger geworden.«
  


  
    Er bezog sich auf den alten Klimperer-Witz: Was ist der Unterschied zwischen einem Musiker aus Nashville und einer großen Pizza? Eine große Pizza kann eine vierköpfige Familie satt machen.
  


  
    In dieser Stadt war es so leicht wie ein Lidschlag, jemanden für wenig Geld zum Spielen zu bekommen, aber der Mensch, dem dieses Lokal gehörte, hatte sich für einen Computer entschieden. Jemand stellte Big and Rich leiser. Eine junge Frau, die eine Kellnerinnenschürze über einem roten Top trug, kam hinten aus einer Tür, fragte alle drei Teetrinker nach ihren Wünschen, goss eine Kanne voll und ging zu dem Karaoke-Typ hinüber. Er hielt ihr ein schnurloses Mikro hin. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab, band sie los und legte sie auf die Theke. Sie löste einen blonden Pferdeschwanz, lockerte ihre Haare, zeigte dem fast leeren Raum lächelnd die Zähne und nahm das Mikrofon.
  


  
    In dem Raum wurde es still. Das blonde Mädchen wackelte, eher aus Nervosität als um sexy zu erscheinen. Sie sagte: »Dann wollen wir mal«, und tippte gegen das Mikro. Bumm bumm bumm. »Eins zwei drei … okay, Leute, wie geht’s euch denn heute Abend.«
  


  
    Zwei der Teetrinker nickten.
  


  
    »Irre, mir auch.« Extrabreites Lächeln. Ein hübsches Mädchen, zwanzig, einundzwanzig. Klein und kurvenreich - nicht größer als eins sechzig, kantiges Kinn, große Augen.
  


  
    Sie räusperte sich. »Nun ja … yeah, es ist eine irre Nacht für ein bisschen Musik. Ich bin Gret. Das ist die Kurzform von Greta. Andererseits bin ich ja ziemlich kurz.«
  


  
    Sie legte eine Pause für ein Gelächter ein, das nicht kam.
  


  
    Der Karaoke-Typ murmelte etwas.
  


  
    Gret lachte und sagte: »Bart meint, wir sollten besser weitermachen. Okay, hier ist einer meiner Lieblingssongs. Weil ich aus San Antone bin … obwohl ich totaaal auf Nashville stehe.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Erneutes Räuspern. Gret riss die Schultern nach hinten, versuchte sich größer zu machen, setzte die Füße so auf, als wolle sie einen Kampf bestehen. Ein musikalisches Intro kam aus der Karaoke-Box, und bald schon legte Gret Herz und Seele in »God Made Texas«.
  


  
    Lamar war der Ansicht, sie finge ziemlich gut an, schmetterte den Song mit einer glatten, kehligen Stimme, ein bisschen höher als ein Alt. Aber sie war weit davon entfernt, toll zu sein.
  


  
    Was bedeutete, dass sie eine weitere Fahrerin im Dead Dream Express war, dem Schnellzug gestorbener Träume. Nashville zerkaute sie und spuckte sie aus, wie Hollywood es mit Starlets machte. Demzufolge, was er über Hollywood gehört hatte; weiter westlich als bis Vegas - fünf Tage auf einem Seminar zum Thema Mordermittlungen - war er nie gekommen. Sue hatte zwanzig Dollar an Zehn-Cent-Spielautomaten gewonnen, und er hatte sie alle plus weiteren vierzig an den Black-Jack-Tischen verloren.
  


  
    Er stand da, während Gret vor sich hin jaulte, und warf einen Blick auf seinen Partner. Baker hatte der Bühne den Rücken zugewandt und starrte auf eine leere Wand. Während Lamar sein Profil vor sich hatte, zuckte Baker plötzlich zusammen. Als hätte er einen Krampf.
  


  
    Lamar fragte sich gerade, was los war, als Gret aus San 
     Antone eine Nanosekunde später mit ihrer Stimme abrutschte, vielleicht eine Achtelnote zu tief. Ein paar Takte später machte sie es wieder, und am Ende der Strophe lag sie deutlich daneben.
  


  
    Aus dem Takt war sie auch, ging in mehrere Zeilen zu früh hinein.
  


  
    Baker sah aus, als müsste er gleich spucken.
  


  
    Wie zum Henker hatte er den falschen Ton gehört, bevor sie ihn gesungen hatte? Lamar überlegte. Vielleicht waren seine Ohren so fein eingestellt, dass die Schallwellen früher dort ankamen. Vielleicht war das der Grund, weshalb er diese F-5 einfach im Schrank liegen -
  


  
    Er unterbrach seinen Gedankengang. Jack Jeffries war die Kehle durchgeschnitten worden, und er war zum Arbeiten hier.
  


  
    Der Song war vorüber. Endlich. Gret aus San Antone verbeugte sich, während ein Händepaar träge applaudierte.
  


  
    Sie sagte: »Ich danke euch, und jetzt gehen wir auf eine kleine Reise, hinunter zu dieser irren Stadt, die von dieser bösen Frau namens Katrina so verwüstet worden ist. Das hier ist ein echter Oldie, den ich gar nicht kennen würde, wenn meine Mama nicht so ein großer Doo-Wop-Fan wäre, und damals, als sie kleiner war als ich, ich meine, sie war eine richtige Söckchenträgerin - wisst ihr, was das ist?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Gret traf die weise Entscheidung, diese Abschweifung nicht weiter zu verfolgen. »Egal, damals jedenfalls liebte meine Mama einen Jungen aus New York namens Freddy Cannon. Sagt euch Palisades Park was?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Egal«, wiederholte sie, »Freddy jedenfalls hat das hier im Dinosaurier-Zeitalter eingespielt.« Gret blinzelte und richtete sich auf. »Okay, jetzt geht’s los, Leute. ›Way Down Yonder in New Awleans‹.«
  


  
    Baker marschierte aus dem Lokal und stellte sich auf den Bürgersteig.
  


  
    Lamar lauschte ein paar missmutigen Takten und ging dann zu ihm.
  


  
    »Findest du nicht, wir sollten wenigstens fragen, ob er drinnen war, El Bee?«
  


  
    »Jep«, erwiderte Baker. »Ich warte nur ab, bis die atmosphärischen Störungen verklingen.«
  


  
    »Ja«, sagte Lamar, »sie ist miserabel, das arme kleine Ding.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja Glück.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Niemand macht ihr falsche Hoffnungen, und sie findet einen richtigen Job.«
  


  
    

  


  
    Sie beobachteten vom Eingang aus, wie Gret das Mikrofon ablegte und ihre Kellnerinnentätigkeit wieder aufnahm. Keiner der Gäste brauchte sie, und sie ging hinüber zu der Theke. Sie trank von einem Bier, spähte über den Schaum, schaute den Detectives in die Augen und lächelte.
  


  
    Als sie näher kamen, sagte sie: »Sie sind von der Polizei, stimmt’s?«
  


  
    Lamar erwiderte das Lächeln. »Heute schon.«
  


  
    »Ich hab mir gedacht, dass Sie herkommen«, sagte sie. »Weil Mr. Jeffries hier war. Ich wollte Sie anrufen, aber ich wusste wirklich nicht, wen ich anrufen sollte, und ich dachte mir, dass Sie sowieso kommen würden.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Das verblüffte sie. »Ich weiß nicht … ich nehme an, ich dachte, jemand würde wissen, dass Mr. Jeffries hier war, und Sie würden das überprüfen.«
  


  
    »Wer würde das wissen?«, fragte Baker.
  


  
    »Sein Gefolge vielleicht?«, sagte Gret, als würde sie eine Frage in einer mündlichen Prüfung beantworten. »Ich dachte
     mir, jemand muss ihn aus dem tollen Laden, wo er übernachtete, hierhergefahren haben, ein prominenter Mann wie er taucht doch nicht ganz allein hier auf.«
  


  
    »War er in Begleitung hier?«
  


  
    Gret kaute auf ihrer Unterlippe. »Nee … war er nicht. Ich hätte wohl doch anrufen sollen. Tut mir leid. Falls Sie bis morgen nicht vorbeigekommen wären, hätte ich auch bestimmt angerufen. Nicht dass ich Ihnen irgendwas erzählen könnte, außer dass er gestern Abend hier war.«
  


  
    Baker wandte sich an den Barkeeper, der sie ignoriert hatte, als sie reingekommen waren. Ein Junge mit Pickeln im Gesicht, die Stachelhaare schwarz gefärbt. Er hatte ein langes, schmales, von seinem Kinn beherrschtes Gesicht und sah nicht so alt aus, als dürfe er Alkohol trinken. Verschlagene Augen - wirklich verschlagene Augen. »Wollen Sie irgendwas sagen, Sohn?«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel, ob Sie gestern Abend hier waren?«
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Wussten Sie, dass Jack Jeffries gestern Abend hier war?«
  


  
    »Gret hat’s mir gesagt.«
  


  
    »Ein Mann, der gestern Abend hier war, wird ermordet. Wir tauchen auf, und Sie denken nicht dran, es zu erwähnen?«
  


  
    »Gret hat’s mir gerade erst erzählt. Sie hat gesagt, sie würde mit Ihnen reden.«
  


  
    Gret sagte: »Das stimmt wirklich, Officers. Byron weiß nichts.«
  


  
    »Wie heißen Sie mit Nachnamen, Byron?«
  


  
    »Banks«, antwortete der Barkeeper.
  


  
    »Klingt so, als würden Sie nicht gern mit der Polizei reden, Sohn.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Haben Sie früher schon mal mit der Polizei geredet, Sohn?«
  


  
    Byron Banks blickte zur Decke hoch. »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Eigentlich nicht, aber was?«
  


  
    »Ich hab neun Monate gesessen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Letztes Jahr.«
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    »Autodiebstahl.«
  


  
    »Sie sind ein Autoknacker.«
  


  
    »Nur einmal, ich war betrunken. Wird nie wieder passieren.«
  


  
    »Aha«, sagte Baker. »Haben Sie ein Drogenproblem?«
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Als Barkeeper?« Lamar richtete sich zu voller Größe auf. Das machte er immer, wenn er sein Gegenüber einschüchtern wollte. »Finden Sie nicht, dass das ein bisschen riskant für jemanden wie Sie ist?«
  


  
    »Es handelt sich um Tee«, sagte Banks. »Ich werfe nichts ein, und ich weiß von nichts. Sie ist diejenige, die hier war.«
  


  
    »Das stimmt wirklich«, sagte Greta.
  


  
    »Wo waren Sie gestern Abend, Byron?«, fragte Baker.
  


  
    »Drüben auf der Second.«
  


  
    »Was haben Sie da gemacht?«
  


  
    »Rumspaziert.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Mit Freunden. Wir sind in einen Club gegangen.«
  


  
    »In welchen?«
  


  
    »Fuse.«
  


  
    »Da gibt’s Techno«, sagte Lamar. »Wie wär’s mit den Namen Ihrer Freunde?«
  


  
    »Shawn Dailey, Kevin DiMasio, Paulette Gothain.«
  


  
    »Um welche Zeit sind Sie auf der Second rumgezogen?«
  


  
    »Bis gegen ein, zwei Uhr. Dann bin ich nach Hause gegangen.«
  


  
    »Das ist wo?«
  


  
    »Bei meiner Mutter.«
  


  
    »Und wo ist das?«
  


  
    »In der New York Avenue«, antwortete Banks.
  


  
    »The Nations«, sagte Lamar mit einem schnellen Seitenblick auf Baker. Falls er später in Stimmung war, würde er ihn ein bisschen aufziehen. Solche Nachbarn hast du, und dein Alarmsystem ist Scheiße …
  


  
    »Yeah. Ich bin ziemlich nervös. Kann ich eine rauchen gehen?«
  


  
    Sie nahmen seine Personalien auf und ließen ihn gehen. Der Junge schlurfte an dem Karaokestand vorbei und verschwand durch die Hintertür.
  


  
    »Er ist wirklich ein netter Kerl«, sagte Gret. »Ich wusste gar nicht, dass er im Gefängnis war. Woher wussten Sie das?«
  


  
    Lamar richtete den Blick auf die Kellnerin. »Wir haben Mittel und Wege. Was ist dort hinten, hinter der Tür dort?«
  


  
    »Nur die Toilette und ein kleiner Raum, wo wir unsere Sachen ablegen. Ich habe meine Gitarre dort.«
  


  
    »Sie spielen?«, fragte Lamar. »Wieso benutzen Sie dann den Apparat?«
  


  
    »Hausordnung«, sagte Gret. »Hat irgendwas mit der Gewerkschaft zu tun.«
  


  
    »Wer war sonst gestern Abend hier?«
  


  
    »Unser anderer Barkeeper - Bobby Champlain - und ich und Jose. Jose wischt auf, nachdem wir zugemacht haben, also ist er vielleicht um zehn vor zwölf reingekommen.«
  


  
    »Ist einer von ihnen vorbestraft?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau, Sir, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Bobby ist um die siebzig, auf einem Ohr taub, auf dem andern fast taub, und ein bisschen … langsam, wissen
     Sie. Jose ist wirklich fromm - er gehört zur Pfingstbewegung. Bobby hat mir erzählt, er hätte fünf Kinder und zwei Jobs. Keiner von ihnen hätte Mr. Jeffries erkannt, vor allem wo er so … na ja, anders aussah. Ich war die Einzige, die wusste, wer er war.«
  


  
    »Sah Mr. Jeffries älter aus, als Sie erwartet hatten?«
  


  
    Sie nickte. »Und viel … Sie wissen schon, fetter. Wir können ruhig ehrlich sein.«
  


  
    »Aber Sie haben ihn erkannt.«
  


  
    »Meine Mama stand auf das Trio … aber am meisten stand sie auf Jack. Er war der Star, wissen Sie. Sie hat die ganzen alten LPs.« Trauriges Lächeln. »Wir haben immer noch einen Plattenspieler.«
  


  
    »Wer macht die Hausordnung?«, fragte Baker.
  


  
    »Der Inhaber. Dr. McAfee. Er ist Kieferorthopäde und liebt Musik. Er hat die Zähne von Byrons Mom gerichtet. So ist Byron an den Job gekommen.«
  


  
    »Ist Dr. McAfee häufiger hier?«
  


  
    »Fast nie«, antwortete Greta. »Bobby Champlain hat mir gesagt, er hätte zu viel mit den Zähnen zu tun. Bobby hat hier angefangen zu arbeiten, als das Lokal aufmachte, vor rund einem Jahr. Dr. McAfee hat auch bei ihm die Zähne gerichtet. Er wohnt in Brentwood. Dr. McAfee meine ich, nicht Bobby. Zurzeit schafft er es praktisch nie herzukommen. In den letzten beiden Wochen habe ich den Laden geöffnet und geschlossen, und er hat mir ein bisschen mehr Geld dafür gegeben.«
  


  
    »Um welche Zeit ist Mr. Jeffries hier erschienen?«
  


  
    »Ich würde sagen, so gegen viertel nach elf, halb zwölf. Wir schließen um Mitternacht, aber die Musik hört eine Viertelstunde vorher auf. Ich war gerade dabei, mit dem zweiten Set zu beginnen.«
  


  
    »Alte Lieblingslieder zu singen«, sagte Lamar.
  


  
    Das Mädchen lächelte. Diese großen Augen waren braun 
     und sanft. »Singen liegt mir im Blut. Es ist mein Lebensziel.«
  


  
    »Einen Plattenvertrag abzuschließen?«
  


  
    »Na ja, klar, das wäre toll. Aber ich liebe es einfach zu singen - das, was ich mitbekommen habe, mit anderen zu teilen. Mein Ziel ist es, das eines Tages als meinen wirklichen Job machen zu können.« Ihre Mundwinkel gingen nach unten. »Ich rede die ganze Zeit von mir, dabei ist es so schrecklich, was mit Jack Jeffries passiert ist. Als ich davon gehört hab, war das ein solcher Schock für mich. Er stammt eher aus der Zeit meiner Mama, aber sie spielt die ganze Zeit seine Platten, und er hatte eine wunderschöne Stimme. Einfach herrlich. Sie hat immer gesagt, es wäre ein Gottesgeschenk.« Kleine Fäuste ballten sich. »Wie konnte ihm irgendjemand das antun? Als ich es heute Morgen erfuhr, war ich entsetzt. Und dann dachte ich: Oh mein Gott, ich muss mit ihnen reden - ich meinte Sie - die Polizei. Ich dachte daran, 911 anzurufen, aber man sagt, wenn es kein echter Notfall ist, soll man die Nummer nicht benutzen, weil die Leitungen dann blockiert sind.«
  


  
    »Warum genau dachten Sie, Sie müssten mit uns reden?«, fragte Baker.
  


  
    Verwirrung umwölkte die braunen Augen.
  


  
    Lamar fügte hinzu: »Gibt es etwas Besonderes, was Sie uns erzählen möchten?«
  


  
    »Nein, aber er war hier«, sagte Gret. »Hat genau auf diesem Stuhl gesessen und zwei Kannen Kamillentee getrunken und Rosinenbrötchen mit Unmengen Butter gegessen und mir beim Singen zugehört. Ich konnte es nicht glauben, Jack Jeffries saß da und hörte mir zu! Ich war so nervös, dass ich dachte, ich falle um. Normalerweise stelle ich Blickkontakt her - die Verbindung zum Publikum, wissen Sie? Gestern Abend hab ich nur zu Boden gestarrt wie ein dummes kleines Kind. Als mir das bewusst wurde, schaute ich hoch, 
     und wer hätte das gedacht, er schaute mich an und hörte zu. Anschließend applaudierte er. Ich wäre fast auf die Toilette gelaufen, aber schließlich hab ich mir ein Herz gefasst und bin wieder nach vorn gegangen und hab ihm neuen Tee gebracht und ihm erzählt, wie sehr ich seine Musik bewundere und dass Singen mein Ein und Alles wäre. Er hat gesagt, ich sollte meinen Träumen folgen … das hätte er gemacht, als er in meinem Alter war. Lange Zeit hätten ihn alle entmutigt, aber er hätte durchgehalten und wäre dabei geblieben.«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen.
  


  
    »Diese Worte von einem Superstar wie ihm zu hören. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für mich bedeutete. Dann schüttelte er mir die Hand und wünschte mir Glück. Ein nettes Trinkgeld hat er mir auch liegen lassen. Ich rannte raus, um mich bei ihm zu bedanken, aber er redete schon mit dieser Lady, und da wollte ich ihn nicht stören.«
  


  
    Sie griff nach einer Serviette und wischte sich die Augen ab.
  


  
    »Was für eine Lady, Gret?«, fragte Lamar.
  


  
    »Eine ältere Frau. Sie unterhielten sich ein kleines Stück vom T entfernt. Dann brachte er sie zu ihrem Wagen … der noch ein Stück weiter in derselben Richtung geparkt war.«
  


  
    »Wie lange haben sie miteinander geredet?«
  


  
    »Weiß ich nicht, Sir. Ich wollte sie nicht anstarren - wollte nicht unhöflich sein -, und deshalb bin ich wieder reingegangen.«
  


  
    »Aber Sie haben eindeutig gesehen, wie Jeffries mit dieser Frau geredet hat.«
  


  
    »Ja, sie kam einfach aus dem Nichts zu ihm. Als wenn sie auf ihn gewartet hätte.«
  


  
    »Machte Jeffries einen erstaunten Eindruck?«
  


  
    Sie dachte nach. »Nein - nein, er sah nicht überrascht aus.«
  


  
    »Als würde er sie kennen.«
  


  
    »Das nehme ich an.«
  


  
    »Würden Sie sagen, dass es ein kurzes Gespräch war oder ein langes?«
  


  
    »Das kann ich wirklich nicht sagen, Sir.«
  


  
    »Sah einer von ihnen aufgebracht aus?«
  


  
    »Niemand hat gelacht, aber es war zu weit weg, um Genaueres zu erkennen.«
  


  
    »Zeigen Sie uns doch einfach, wo sie gestanden haben«, sagte Baker.
  


  
    Lamar beobachtete sie von der Stelle, wo Gret ihren Angaben nach gestanden hatte, und Baker begleitete die junge Frau, während sie fünf Meter abmaß, stehen blieb und sagte: »Gleich hier. Glaube ich.«
  


  
    Im Osten des Lokals. Auf direktem Weg zum Schauplatz des Mordes.
  


  
    Baker ließ sich von ihr zeigen, wo der Wagen der Frau geparkt gewesen war. Weitere drei, vier Schritte nach Osten. Er brachte sie zurück zu dem Lokal, und sie standen zu dritt draußen auf dem Bürgersteig.
  


  
    »Sie können also nicht sagen, wie lange sie miteinander gesprochen haben«, sagte Lamar.
  


  
    »Ich habe sie wirklich nicht die ganze Zeit angestarrt.« Sie wurde rot. »Ich meine, es ist doch nur normal, dass ich nicht sofort wegrenne. Ein großer Superstar kommt einfach reinmarschiert - kommt einfach ganz alleine reinmarschiert und setzt sich hin und hört zu? Wir haben nie jemanden hier, der wichtig ist, niemals. Nicht wie auf der Second oder der Fifth oder drüben im Songbird. Dort hört man alle möglichen Geschichten über Prominente, die in den beliebten Lokalen vorbeischauen. Aber wir sind ein ganzes Stück entfernt davon.«
  


  
    »Ja«, sagte Lamar, »es ist irgendwie eine andere Lage.«
  


  
    »Dr. McAfee hat das Haus billig gekauft. Er investiert groß in Immobilien. Ich glaube, er hat vor, es irgendwann 
     abzureißen und etwas Neues zu bauen. In der Zwischenzeit machen wir Musik, und ich bin ihm für die Gelegenheit dankbar.«
  


  
    Große braune Augen. Lamar fragte sich, wie sie wohl aussehen würden, wenn sie vom Misserfolg gezeichnet wären.
  


  
    »Erzählen Sie uns von dieser Lady, Gret«, sagte Baker. »Wie sah sie aus?«
  


  
    »Schwierige Frage.«
  


  
    Die Detectives schauten sich an. Schwierige Frage ist häufig die Verschlüsselung von: »Ich lüge, was das Zeug hält.« Baker sagte: »Tun Sie Ihr Möglichstes.«
  


  
    »Na ja, sie war älter, aber nicht so alt wie Mr. Jeffries. Vielleicht vierzig oder fünfzig. Schulterlanges dunkles Haar … nicht so groß. Vielleicht … ich weiß nicht. Knapp über eins sechzig.« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Was ist mit der Kleidung?«
  


  
    »Ein dunkler Hosenanzug … vielleicht dunkelblau? Aber es könnte auch grau gewesen sein. Oder schwarz. Das ist so ziemlich alles, was ich Ihnen sagen kann. Es war dunkel, und wie gesagt, ich wollte sie nicht anstarren. Jetzt fragen Sie mich schon nach dem Wagen.«
  


  
    »Was ist mit dem Wagen?«
  


  
    »Ein richtig schöner Mercedes-Benz-Sportwagen und knallrot wie ein Feuerwehrauto.«
  


  
    »Sie haben sich nicht zufällig das Nummernschild gemerkt?«
  


  
    »Nein, Sir, tut mir leid.«
  


  
    »Ein Kabrio?«
  


  
    »Nein, ein Coupé. Kein Stoff-Verdeck.«
  


  
    »Rot.«
  


  
    »Knallrot, selbst nachts konnte man das sehen. Sah so aus, als hätte das Auto speziell angefertigte glänzende Felgen. Richtig glänzend. Glauben Sie, dass sie was damit zu tun hatte?«
  


  
    »Es ist zu früh, um irgendwas zu glauben, Gret. Wir wären Ihnen jedenfalls dankbar, wenn Ihnen sonst noch etwas einfallen würde, was uns weiterhelfen könnte.«
  


  
    »Hmm.« Sie griff sich in die Haare, fasste sie nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ sie wieder fallen. »Das ist wirklich alles.«
  


  
    Sie baten sie um ihren vollständigen Namen, Adresse und Telefonnummer.
  


  
    Sie sagte: »Greta Lynn Barline.« Die braunen Augen richteten sich auf den Bürgersteig. »Ich habe im Moment kein Telefon - ich bin auf der Suche nach einem besseren Angebot, verstehen Sie? Ich übernachte vorübergehend im Happy Night Motel. Nur ein Stück weiter an der Gay Street, so dass ich zu Fuß gehen kann.«
  


  
    Die Detectives kannten das Hotel. Es hatte einen Stern und lag nicht weit von ihrem Büro. Bevor die Kollegen von der Sitte hart durchgriffen, war es eine Brutstätte des Lasters gewesen. Jetzt bemühte es sich um das Geschäft mit den Touristen. Die meisten Gäste waren allerdings Truckfahrer und Durchreisende.
  


  
    »Ich hatte ein Zimmer mit einer Freundin zusammen«, fügte Greta hinzu, »aber sie ist ausgezogen, und für mich allein war die Miete zu viel. Ich dachte an die Eastside, aber die ist immer noch ziemlich schwarz. Vielleicht werde ich mir einen Wagen besorgen und in der Nähe von Opryland wohnen.« Sie lächelte breit. »Auf die Art könnte ich die ganze Zeit hingehen und mir diese tropischen Fische in dem Restaurant ansehen, die sie da haben.«
  


  
    »Klingt gar nicht schlecht«, sagte Baker. »Eine letzte Frage, Greta, und dann sind wir, denke ich, fürs Erste fertig.«
  


  
    »Klar … schießen Sie los.« Noch ein breites Lächeln. Sie genoss die Aufmerksamkeit.
  


  
    »Mr. Jeffries war ungefähr eine halbe Stunde hier, vielleicht eine Stunde?«
  


  
    »Eher eine halbe Stunde. Er ist gegangen, als ich mit Singen fertig war.«
  


  
    »Wie war Mr. Jeffries’ Gemütszustand, als er hier war?«
  


  
    »Meinen Sie seine Stimmung?« Ihre Augen leuchteten auf. »Er war glücklich, ihm hat die Musik wirklich Spaß gemacht.«
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    Der rote Mercedes war eine gute Spur. Sehr viele von denen konnte es nicht geben.
  


  
    Der größte Händler war draußen in Franklin, aber es war viel zu spät, um noch irgendwen zu erreichen.
  


  
    »Was jetzt, El Bee?«, fragte Lamar. »Sollen wir einpacken?«
  


  
    »Eigentlich hatte ich daran gedacht, mich auf den Weg zum Songbird zu machen. Ich hab gehört, sie wollen einen Gedächtnisabend für Jeffries veranstalten, und der wird ziemlich lange dauern. Ich hab gedacht, solange ich unterwegs bin, kann ich auch meine Aufwartung machen.«
  


  
    »Und die Versammlung überprüfen, wo du schon mal dort bist?«
  


  
    »Ich glaube, ja. Du weißt doch, dass ich sehr für Multitasking bin. Warum kommst du nicht mit, Stretch?« Der Anflug eines echten Lächelns. »Oder muss ich dir den Arm umdrehen?«
  


  
    Breites Grinsen von Lamar. »Kumpel, ich bin so was von dabei.«
  


  
    

  


  
    Das Café-Restaurant mit Livemusik lag in einer Einkaufsstraße, wo es eine Wand mit Taylor’s Insurance gemeinsam hatte. Es hatte vor kurzem expandiert, die Reiseagentur McNulty’s Travel übernommen, die dank vermehrter Internet-Buchungen
     pleitegegangen war. Pech für Aaron McNulty, aber ein Glück für Jill und Scott Denunzio, die Inhaber des Songbird. Der Club platzte aus den Nähten, und selbst mit dem zusätzlichen Raum war an Abenden mit besonderem Programm kein Stuhl mehr zu bekommen.
  


  
    Das Lokal war schwach erleuchtet und hatte gegenüber der Bühne eine Theke, an der Bier und Wein ausgeschenkt wurden. Der Boden bestand aus großen Fichtenbrettern, und ein halbes Dutzend Deckenventilatoren liefen mit voller Kraft. An ungefähr zwanzig Tischen waren Fans mit tränenfeuchten Augen zusammengepfercht, um Jack Jeffries die letzte Ehre zu erweisen. Die Menge schien das mit 140 Personen angesetzte Fassungsvermögen des Clubs deutlich zu überschreiten, aber keiner der Detectives zählte durch. Als sie hereinkamen, standen sich auf der Bühne einige der größten Sängerinnen und Sänger Amerikas gegenseitig auf den Füßen, und alle hoben ihre Stimmen harmonisch zu einer herzzerreißenden Version eines der Klassiker von Jeffries, Ziff and Bolt: »Just Another Heartbreak«.
  


  
    Sobald sie drinnen waren, lehnten sich die Detectives an die Wand und hörten zu, bekamen den größten Teil des Songs noch mit. Lamar musste daran denken zu blinzeln, derart verzaubert war er von der Musik.
  


  
    Jeder Einzelne dort oben hatte Stimmbänder von einer Qualität, die mehrere Platinplatten wert war, aber die Redensart, wonach das Ganze größer war als die Summe seiner Teile, hatte etwas für sich. Vielleicht lag es an der Zeit und dem Ort, vielleicht lag es am emotionalen Hintergrund, aber sogar Baker schien gebannt zu sein. Als sie geendet hatte, blieb es ein paar Takte lang still im Raum, bevor das Publikum in einen begeisterten Beifall ausbrach, der gut fünf Minuten andauerte. Die Bühne leerte sich, und Jeremy Train ergriff das Mikrofon.
  


  
    Jeremy, der in den Siebzigern megapopulär gewesen war 
     und mit seiner coolen Art und seinem jungenhaft-guten Aussehen magnetische Anziehungskraft auf die Mädchen ausgeübt hatte, hatte sich erstaunlich gut gehalten. Er war knapp unter eins achtzig, schlank und muskulös und hatte die berühmten kräftigen, schulterlangen Haare. Seine Locken waren immer noch dunkel mit ein paar grauen Strähnen, die jedes Mal funkelten, wenn Train den Kopf bewegte. Ein paar Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben, aber sie ließen ihn männlich aussehen. Er trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Segelschuhe ohne Socken. Wie Greta Barline früher am Abend tippte er mehrfach auf das Mikrofon. Das war unnötig, der Tick eines Sängers; er hatte es gerade für den Song benutzt, den sie gemeinsam gesungen hatten.
  


  
    »Yeah, ich nehme an, es ist immer noch heiß …« Vereinzeltes Gelächter. »Äh, ich möchte allen danken, die zu dieser … äh, improvisierten Versammlung erschienen sind, die eine Demonstration für den Ersten Verfassungszusatz sein sollte …« Beifall. »Yeah, ganz genau. Stattdessen sind wir hier aus einem viel traurigeren Grund zusammengekommen und … nun ja … ihr wisst ja, dass Jacks Musik wirklich dafür spricht, was für ein Mensch er war … mehr als ich, äh, sagen kann, wisst ihr?«
  


  
    Das Publikum applaudierte.
  


  
    »Aber jemand sollte ein paar Worte über Jack sagen, und ich schätze, ich bin ausgewählt worden, weil ich ihn in unserer … äh, verrückten Zeit ganz gut gekannt habe.« Er lächelte. »Oh Mann, Jack war … nun ja, machen wir uns nichts vor. Jack war ein verrückter Motherfucker.«
  


  
    Applaus und Gelächter.
  


  
    »Yeah, ein verrückter Motherfucker … aber auch ein sehr sensibler Mensch unter all dieser Verrücktheit. Er konnte ein gemeiner Hurensohn sein, und dann konnte er die Kurve kriegen und der netteste Typ auf der ganzen Welt sein. 
     Ihr wisst schon, bei hundert Meilen pro Stunde Bierflaschen aus dem Auto schmeißen, den Kopf zum Fenster rausstecken und fluchen so laut er konnte. Splitternackt über den Sunset Boulevard flitzen … Mann, er liebte es, Aufsehen zu erregen, und damit hat er definitiv Aufsehen erregt.«
  


  
    Jeremy Train lachte nervös.
  


  
    »Dann drehte Jack sich rum und, Scheiße … einmal hab ich beispielsweise ein Bild bewundert, das er an der Wand hängen hatte, und er nahm es einfach runter und schenkte es mir, verdammte Scheiße. Ich hab versucht zu sagen: Hey, Mann, aber Jack hatte seine Entscheidung getroffen, und ihr wisst ja, wie dickköpfig dieser verrückte Motherfucker sein konnte.«
  


  
    Einige der Sänger nickten.
  


  
    »Yeah, er war … niemand konnte ihn unter den Tisch trinken. Ganz bestimmt konnte niemand ihn unter den Tisch essen.«
  


  
    Gedämpftes Gelächter.
  


  
    »Yeah, es ist nicht gut für Jack ausgegangen, und das ist wirklich …« Jeremys Augen wurden feucht. »Und wisst ihr, das ist wirklich eine Schande, weil er in letzter Zeit die Sache wirklich im Griff hatte. Er hatte eine neue CD in Arbeit … er hatte seine schlechten Angewohnheiten unter Kontrolle … vielleicht abgesehen vom Essen, und wisst ihr, also bitte, macht mal halblang. In persönlicher Hinsicht liefen die Dinge besser für ihn … also hat Jack vielleicht doch mit einem hohen Ton aufgehört.«
  


  
    Er schluckte hart.
  


  
    »Dann danke ich euch allen dafür, dass ihr für Jack hergekommen seid … und wir wollen Denny und Mark nicht vergessen. Dies hier ist also für das Trio … Wir lieben euch, Jungs. Und ich denke mal, wir hören mit einem Stück auf, das, hey, Jack, wir lieben dich, Bruderherz. Wir werden dich echt vermissen.«
  


  
    Die Sänger schlurften zurück auf die Bühne, nahmen ihre Positionen ein und hörten mit »My Lady Lies Sweetly« auf. Als sie den Song beendet hatten, mündete der donnernde Applaus in lange Standing Ovations. Lamar musste schreien, um über die Bravo- und Zugaberufe hinweg gehört zu werden. »Sollen wir mit Train reden?«
  


  
    »Ich denke, er wäre der Richtige.«
  


  
    Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, bis sie Jeremy vorfanden, der ernst mit einer Schar gut entwickelter Teenager sprach, jedes Mädchen zutiefst betrübt, während Jeremy seine weisen Worte an sie richtete.
  


  
    »Yeah, so war Jack nun mal. Ein durchgeknallter Typ.«
  


  
    Baker trat mit dem Abzeichen in der Hand auf ihn zu. »Mr. Train, ich bin Detective Southerby und das hier ist Detective Van Gundy. Könnten wir kurz privat mit Ihnen sprechen?«
  


  
    Jeremys Augen schossen von links nach rechts. Die erweiterten Pupillen konnten von der Dunkelheit herrühren oder von etwas anderem, das ihn in Gegenwart der Polizei nervös machte. Baker fügte hinzu: »Es geht um Jack Jeffries.«
  


  
    Jeremy Train machte einen erleichterten Eindruck und nickte. »Klar … äh, sollen wir nach draußen gehen, damit ich eine rauchen kann?«
  


  
    »Nichts dagegen«, sagte Baker.
  


  
    Sobald er draußen war, steckte er sich eine Malboro an und bot auch den Detectives welche an. Beide lehnten mit einem Kopfschütteln ab. »Schlechte Angewohnheit von mir«, sagte er.
  


  
    »Denken Sie einfach, dass Sie die Volkswirtschaft der Südstaaten damit unterstützen«, erwiderte Baker. »Was Sie über Jack zu sagen hatten, hat mir gefallen.«
  


  
    »Es war Scheiße, Mann …« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich kann nicht in der Öffentlichkeit sprechen. Das ist komisch, ich kann gute Songs schreiben -«
  


  
    »Tolle Songs«, fiel Lamar ihm ins Wort.
  


  
    »Yeah?« Er lächelte. »Vielen Dank. Ich kann singen, aber … ich weiß nicht, in der Öffentlichkeit bin ich irgendwie schüchtern.«
  


  
    »Anders als Jack, soweit ich höre«, sagte Lamar.
  


  
    »Richtig, Jack war in keiner Weise schüchtern. Er war einfach … wissen Sie, präsent. Es ist eine verdammte Schande.« Er schaute von seinem Glimmstengel hoch. »Sie sind die Detectives, die den Mord an ihm untersuchen?«
  


  
    »Das sind wir«, antwortete Baker. »Alles, was Sie uns über ihn sagen können, wäre hilfreich.«
  


  
    »Die Wahrheit ist, dass Jack und ich seit … Herrgott … zehn Jahren keinen Kontakt mehr hatten. Man konnte ihn eines Tages anrufen, und er war echt fröhlich, und zehn Minuten später beschimpfte er einen und legte mittendrin den Hörer auf … Der Typ war so unvorhersagbar wie das Wetter.«
  


  
    »Ja, das war sein Ruf«, sagte Lamar. »In Ihrer Rede auf der Bühne erwähnten Sie, es gebe eine neue CD, und irgendwas von persönlichen Beziehungen. Was können Sie mir dazu sagen?«
  


  
    »Das mit der CD lief richtig gut. Er hat mir tatsächlich eine E-Mail geschickt und gefragt, ob ich dabei mitmachen wollte.«
  


  
    »Was haben Sie ihm geantwortet?«, fragte Baker.
  


  
    »Ich hab geschrieben, zum Teufel, ja, wenn es zeitlich hinkommt. Er hat mir zurückgemailt, dass wir bei dem Benefizkonzert in Nashville darüber reden könnten. Ich war ziemlich überrascht, dass er kommen wollte. Wir wussten alle, dass er an Flugangst litt.«
  


  
    »Ich bin an den persönlichen Beziehungen interessiert«, sagte Lamar. »Was ist damit?«
  


  
    »Ich glaube, ich meinte mehr sein Leben als solches. Soweit ich weiß, bekam er seine Suchtkrankheit in den Griff … 
     besonders Alkohol. Als Betrunkener konnte er gemein werden, also war das gut.«
  


  
    »Was ist mit dem Jungen, den er mit diesem lesbischen Paar zusammen hatte?«
  


  
    »Melinda Raven … yeah, ich bin ihr mal begegnet, glaube ich … yeah, lesbisch … sind eine Menge Frauen in meinem Leben gewesen.« Jeremy sagte das ohne Prahlerei, als reine Feststellung. »Wir hielten Jack alle für ein bisschen seltsam mit seiner Samenspende, aber im Rückblick, wer weiß? Ich sehe meine älteste Tochter so selten, dass sie genauso gut zur Adoption freigegeben worden sein könnte. Ihre alte Lady hält mich gern auf Abstand, außer wenn es um den Kindesunterhalt geht. Wenn der Scheck nicht am Monatsersten bei ihr in der Post ist, hat sie definitiv nichts dagegen, mich anzurufen. Also hat Jack es vielleicht richtig gemacht. Amüsier dich, und lass jemand anders für das Kind sorgen.« Beim Reden über seine Exfrau war sein Gesicht härter geworden. »Ich weiß wirklich nicht, ob Jack mit dem Jungen in Verbindung stand oder nicht. Wie ich schon sagte, wir hatten im Grunde seit zehn Jahren keinen Kontakt mehr. Ich war überrascht, dass er nach all den Jahren wieder Verbindung zu mir aufnahm.«
  


  
    »Und Sie haben ihm gesagt, dass Sie mit ihm an seiner CD arbeiten würden?«, fragte Lamar.
  


  
    »Nicht mit ihm arbeiten … nur an der Produktion teilnehmen, beispielsweise eine Hintergrundspur machen, ich hätte Pro Tools benutzen und ihm das Stück per E-Mail schicken können. Ich war glücklich, dass er mich anrief, aber es gab einen Teil von mir, der ein bisschen … gezögert hat. Ich meine, der Typ war ein echtes Arschloch, obwohl er mit der Stimme eines Engels gesegnet war.« Er lachte leise. »Wir sind hier im Bibelgürtel, also darf ich wohl sagen, dass Gott manchmal wirklich mit komischen Methoden arbeitet.«
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    Am nächsten Morgen telefonierte Lamar mit dem Verkaufsleiter des Mercedes-Händlers, einem redegewandten Mann namens Ralph Siemens. Siemens gab ihm ohne Umschweife einen Namen.
  


  
    »Das muss Mrs. Poulson sein. Sie hat vor zwei Monaten einen feuerwehrroten SLK 350 gekauft. Ich habe in den letzten Jahren nur zwei rote verkauft, alle wollen einen weißen oder schwarzen haben. Der andere Käufer war Butch Smiley, aber er hat einen Geländewagen genommen.«
  


  
    Defensivspieler für die Titans. Ein hundertfünfunddreißig Kilo schwerer Schwarzer.
  


  
    »Ist Mrs. Poulson ungefähr fünfundvierzig und hat schulterlange dunkle Haare?«, fragte Lamar.
  


  
    »Das dürfte sie sein«, sagte Siemens. »Sie wissen, von wem ich rede, oder?«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Poulson. Sagt Ihnen Lloyd Poulson was? Banken, Elektronik, Einkaufszentren, alles, womit man sonst noch Geld verdient. Ein richtig netter Mann, hat alle zwei Jahre eine neue Limousine gekauft. Er ist letztes Jahr an Krebs gestorben. Mrs. Poulson blieb in dem Haus, aber sie züchtet auch Pferde in Kentucky. Es ging das Gerücht, dass sie ganz dorthin ziehen will.«
  


  
    »Wo wohnt sie?«
  


  
    »In Belle Meade. Tun Sie mir den Gefallen und verraten Sie ihr nicht, dass ich Ihnen das gesagt habe, aber ich kann Ihnen genauso gut die Adresse geben, weil Sie es ohnehin herausfinden werden.«
  


  
    

  


  
    Belle Meade liegt sieben Meilen südwestlich der Innenstadt von Nashville und auf einem völlig anderen Planeten. Ruhige
     Straßen winden sich an Villen im klassizistischen, italienischen oder Kolonialstil vorbei, die auf Grundstücken von mehreren Hektar stehen. Ausgedehnte Rasenflächen werden von monumentalen Eichen, Kiefern, Ahornbäumen und Hartriegel überschattet. Die Stadt ist eine Bastion alten Geldes mit zahlreichen Fällen von Infiltration durch neues Geld. Wenn man durch die breiten asphaltierten Straßen fuhr, waren schlanke junge Frauen, die auf wunderschönen Pferden in privaten Koppeln herumritten, kein ungewöhnlicher Anblick. Die Straßenschilder waren voll davon: ein Rennpferd mit einem Hengstfohlen hinter einem niedrigen Zaun. Pferdesport rangierte neben Golf und Familien-Football-Spielen ganz oben an der Spitze sonntäglicher Vergnügungen.
  


  
    Die zweitausend Einwohner der Stadt waren schon vor Jahren vom Versorgungsnetz der Metropole Nashville absorbiert worden, während sie es zugleich schafften, ihre teuren Immobilien offiziell unabhängig und sich eine eigene Polizei zu halten. Autonomie und, wie einige glaubten, die psychologische Trennung von Nashville als Statussymbol waren den Grundbesitzern von Belle Meade so wichtig, dass sie damit einverstanden waren, beiden Städten Steuern zu zahlen.
  


  
    Das war keine große Belastung; das durchschnittliche Haushaltseinkommen erreichte fast zweihunderttausend, das höchste in ganz Tennessee. Die Einwohner waren zu neunundneunzig Prozent weiß, alle anderen verteilten sich auf das restliche Prozent. Kinder, die aufs Vanderbilt gehen wollten, konnten das zum größten Teil. In der Vergangenheit hatten Lamar und Baker nicht viel Grund gehabt, hier durchzufahren. Im Lauf der letzten drei Jahre hatten sich in Belle Meade keine Tötungsdelikte ereignet, eine Vergewaltigung, keine Raubüberfälle, vier Körperverletzungen, die meisten davon leicht, und vier Autodiebstähle, zwei davon Spritztouren von Teenagern aus der Nachbarschaft.
  


  
    Diese Art von Frieden und Ruhe ließ der zwanzigköpfigen Polizei von Belle Meade Zeit dafür, das zu tun, womit sie berühmt geworden waren: die gnadenlose Durchsetzung der Verkehrsregeln. Einschließlich keine Spezialbehandlung für Cops; Lamar fuhr langsam und vorsichtig über den Belle Meade Boulevard.
  


  
    Er bog rasch um die Ecke, fuhr an dem Haus von Al und Tipper vorbei und fand die Adresse ziemlich leicht. Ein rosa- und cremefarbenes Ding mit Flachdach, in das ungefähr zehn normale Häuser gepasst hätten und das hinter einem Eisenzaun lag, aber einen netten, unverstellten Blick auf anderthalb Hektar Blaugras hatte. In der Mitte einer kreisförmigen Zufahrt sprudelte ein Springbrunnen von der Höhe eines Stockwerks. Der rote Benz stand zusammen mit einem Volvo-Kombi direkt davor. So dunkle Kiefern, dass sie fast schwarz wirkten, waren kegelförmig zurechtgestutzt und wie Wachposten vor der Villa in Positur gebracht. An der Vorderseite des Grundstücks hingen einige der größten Eichen über den Zaun, die die Detectives je gesehen hatten.
  


  
    Während sie den Wagen parkten und zum Tor gingen, sah Lamar, wie dramatisch die Landschaftsgestaltung war. Die Bäume und ihr Laub waren derart für einen unregelmäßigen Einfall des Sonnenlichts manipuliert, dass das dreigeschossige Haus den maximalen gesprenkelten Halbschatten erhielt. Es gab kein Schloss am Tor. Sie gingen hindurch, wanderten weiter bis zur Haustür und klingelten.
  


  
    Sie erwarteten, dass ein Hausmädchen in voller Tracht oder vielleicht sogar ein Butler an die Tür käme, aber stattdessen erschien eine nett aussehende Frau mittleren Alters in einem pinkfarbenen Kaschmirpullover mit Schalrollkragen, einer maßgeschneiderten weißen Hose und pinkfarbenen Sandalen in der Tür. Ihre Zehennägel waren lackiert, aber nicht in Pink, sondern mit Klarlack. Das Gleiche galt für die 
     Fingernägel, die erstaunlich kurz geschnitten waren. Abgesehen von einem Ehering aus Platin kein Schmuck.
  


  
    Sie hatte dunkle, schulterlange Haare, die unten nach innen gedreht waren, zart aussehende Haut und blaue Augen - richtig blau, nicht wie die des Seelenklempners. Ihr Gesicht war ein vollkommenes Oval, am Rand ein bisschen zu straff, aber immer noch hübsch.
  


  
    »Mrs. Poulson?«
  


  
    »Ich bin Cathy.« Weiche, dünne Stimme.
  


  
    Die Detectives stellten sich vor.
  


  
    »Detectives aus Nashville? Geht es um eine Spendenaktion? Davon hat Chief Fortune nichts erwähnt.«
  


  
    Sie teilte ihnen durch die Blume mit, dass sie Beziehungen hatte, dass sie sie als Bettler betrachtete.
  


  
    »Wir sind wegen eines Vorfalls hier, der sich in Nashville ereignet hat, Ma’am«, sagte Baker.
  


  
    »Leider ein Mordfall«, ergänzte Lamar. »Jack Jeffries.«
  


  
    Auf Cathy Poulsons glattem Gesicht war kein Schock zu erkennen. Sie nickte. Ließ die Schultern hängen.
  


  
    »Oh, Jack«, sagte sie. »Kommen Sie bitte herein.«
  


  
    

  


  
    Sie führte sie durch einen Eingangsbereich, der größer war als Lamars Wohnung, in einen sonnendurchfluteten Raum, der den Blick auf gepflegte Hügel, Bäche, über Steine geführte Wasserfälle und einen Baumgürtel im hinteren Teil freigab. Ein königsblauer Swimmingpool mit olympischen Ausmaßen war mit goldenen Kacheln eingefasst und an den Ecken mit Statuen versehen - nackten Nymphen. Ein Farbfleck funkelte auf der linken Seite, wo ein Rosengarten zahllose Blüten trieb. Eine mit grünem Segeltuch bespannte Einzäunung in einiger Entfernung schien zu rufen: Möchte jemand Tennis spielen?
  


  
    Ein Hausmädchen - jung, schwarz, schlank - staubte antike Möbel ab.
  


  
    Eine reiche Lady, die selbst an die Tür kam, dachte Lamar. Hatte sie Grund zur Nervosität?
  


  
    Cathy Poulson ging zu der jungen Frau und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Amelia, ich muss ein bisschen mit diesen Gentlemen reden. Würden Sie uns bitte etwas von dieser wunderbaren Limonade bringen und anschließend nachsehen, ob in der Küche noch etwas zu tun ist?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Als Amelia ging, sagte Cathy Poulson: »Bitte nehmen Sie Platz. Ich hoffe, Sie mögen Limonade.«
  


  
    

  


  
    Baker und Lamar sanken in monumentale seidenbezogene Polstersessel, tranken die beste Limonade, die sie je probiert hatten, und ließen den Raum auf sich wirken. Er war fünfzehn Meter lang und halb so breit mit einer hohen gewölbten Decke, die ähnlich pompös war wie die im Hermitage-Foyer. Steife Arrangements von glänzenden Holztischchen mit geschwungenen Beinen, zierliche Stühle und Sofas mit hohen Rückenlehnen im Stil der französischen Provinzen teilten sich den Platz mit modernen, weichen Sitzmöbeln. An den mit blassgrüner Seide bespannten Wänden hingen Gemälde mit Stillleben und pastoralen Szenen in vergoldeten Rahmen. Der gemauerte Kamin im hinteren Bereich war so groß, dass man hineingehen konnte. Ein paar Farbfotos standen auf dem geschnitzten Sims.
  


  
    Lamar sagte, dass ihm die Limonade vorzüglich schmecke.
  


  
    »Ganz erstaunlich, nicht wahr?«, sagte Cathy Poulson. »Das Geheimnis besteht darin, neben den normalen Zitronen die von Meyer zu verwenden. Dadurch gewinnt sie etwas mehr Süße. Mein Mann hat mir das beigebracht. Er stammte ursprünglich aus Kalifornien. Fallbrook, das ist unten in der Nähe von San Diego. Seine Familie hat Zitrusfrüchte und Avocados angebaut. Eine Dürrekatastrophe und 
     einige schlechte Investitionen, und sie waren völlig am Ende. Lloyd musste ganz von vorn anfangen, und er war unglaublich erfolgreich. Er ist vor sechs Monaten gestorben. Er war ein wunderbarer Mann.«
  


  
    Sie stand auf, ging zu dem Kaminsims, griff sich eins der Fotos und brachte es zurück.
  


  
    Es sah aus wie eine Aufnahme von einem Wohltätigkeitsball, wo reiche Leute sich für Fotografen in Positur stellen, während sie einen elegant geschmückten Saal betreten. Cathy Poulson stand neben einem kleinen, dicken Mann mit Glatze, die von einem krausen, weißen Haarkranz umrahmt war. Rotes Designerabendkleid für sie - die gleiche Farbe wie ihr Auto -, Smoking für ihn. Lloyd Poulsons Augen waren in Runzeln gebettet, wenn er lächelte. Die Spitzen seiner Wurstfinger schauten an der Wespentaille seiner Frau hervor.
  


  
    Er trug eine Brille mit dicken Gläsern und schwarzem Gestell, hatte eine Wampe, die seinen Kummerbund ausbeulte, und schien mindestens siebzig zu sein. Cathy Poulson sah auf dem Foto wie ein Filmstar aus. An jenem Abend hatte sie viel Schmuck angelegt - Diamanten an jeder strategischen Stelle. Das Oberteil ihres roten Abendkleids war so tief geschnitten, dass es den Blick auf die große, weiche Fläche eines schwellenden Busens freigab. Ein perfektes Dekolletee, dachte Lamar. Würde man nicht vermuten, wenn man sie im Pullover sah.
  


  
    »So ein vitaler Mann«, sagte sie mit einem Seufzer. »Prostatakrebs. Er hatte Schmerzen, aber er hat sich nie beklagt.«
  


  
    »Mein Beileid, Ma’am.«
  


  
    Cathy Poulson zupfte unsichtbare Flusen von ihrem Pullover, griff nach dem Foto und legte es sich mit der Vorderseite nach oben in den Schoß. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie mit meinen persönlichen Problemen langweile. Sie haben 
     wichtige Dinge zu erledigen, und Sie wollen wissen, warum ich in der vorletzten Nacht mit Jack gesprochen habe.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Zunächst einmal«, sagte sie, »ist ziemlich offensichtlich, dass ich nicht versucht habe, irgendetwas zu verbergen. Man fährt nicht mit einem Wagen wie meinem in diese Gegend und parkt direkt vor dem Lokal, wenn man nicht gern gesehen werden möchte.« Sie tippte auf das Foto. »Wer hat mich gesehen, das Mädchen?«
  


  
    »Welches Mädchen?«
  


  
    »Eine junge blonde Frau, ich nahm an, sie war Kellnerin oder so etwas. Sie und ein Mexikaner waren die Einzigen, die noch in dem Lokal waren. Ich hab gesehen, wie sie Jack und mich vom Eingang aus beobachtete.«
  


  
    »Um zu spionieren?«
  


  
    »Wahrscheinlich, aber sie hat sich sehr bemüht, es nicht zu zeigen«, sagte Cathy Poulson. »Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, nehme ich an. Was verständlich ist, wenn man bedenkt, wie berühmt Jack ist. War.«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Ich habe es heute Morgen erfahren. Wie jeder andere auch. Ich hab meinen Frühstückskaffee getrunken und die Zeitung gelesen, und da stand es.« Ihre Lider flatterten. »Ich bin ins Bad gegangen und habe mich übergeben.«
  


  
    »Sie wussten von dem Mord, aber Sie taten überrascht, als wir auftauchten«, sagte Baker.
  


  
    Cathy Poulson blinzelte. »Wie bitte?«
  


  
    »Die Bemerkung über die Spendenaktion.«
  


  
    Die Frau wurde rot. »Das war dumm und snobistisch von mir, Detective. Bitte verzeihen Sie mir. Ich nehme an, ich - ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Ich war definitiv nicht überrascht, dass Sie aufgetaucht sind. Ich wusste, dass das Mädchen mich gesehen hatte, und falls sie es Ihnen gesagt hatte, würden Sie mich vermutlich durch meinen Wagen 
     aufspüren. Und natürlich würden Sie gern mit mir sprechen. Ich bin ja vielleicht der letzte Mensch, der Jack gesehen hat, bevor er - war ich der letzte?«
  


  
    »Bislang ist das der Fall, Ma’am.«
  


  
    »Das ist schrecklich. Abstoßend und schrecklich.«
  


  
    Keiner der Detectives sagte etwas.
  


  
    »Hat das Mädchen Ihnen erzählt, dass Jack und ich nicht zusammen weggegangen sind?«, fragte Cathy Poulson. »Dass ich abfuhr, und dass er zurückblieb?«
  


  
    »Nein, Ma’am«, sagte Lamar.
  


  
    »Nun ja, das ist jedenfalls passiert. Also ist es offensichtlich, dass ich nicht die Täterin bin.« Sie lächelte und bemühte sich um einen leichten Ton, aber eine Hand umklammerte sich in ein weiß behostes Knie.
  


  
    »Warum sind Sie zum T House gegangen, um mit Mr. Jeffries zu reden?«, fragte Baker.
  


  
    »Er hat sich dafür entschieden, sagte, es sei abgelegen … womit er ja zweifellos recht hatte. Ich wusste, dass es eine Kaschemme ist, aber Jack konnte hartnäckig sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ursprünglich hatte ich geplant, früher dort zu sein. Ich wurde aufgehalten und schaffte es nicht, bevor der Laden zumachte. Jack hatte dafür Verständnis. Er konnte ziemlich … nett sein. Wenn er wollte.«
  


  
    »Das klingt so, als würden Sie ihn schon lange kennen.«
  


  
    Cathy Poulson lächelte, lehnte sich zurück und strich sich dunkle Haare aus dem Gesicht. Licht aus dem hinteren Teil des Raums fiel auf ihren Platinring.
  


  
    »Ich nehme an, das könnte man sagen.«
  


  
    »Wären Sie so freundlich, uns darüber in Kenntnis zu setzen?«, sagte Lamar.
  


  
    »Was meine Beziehung zu Jack betrifft?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Ist das wirklich notwendig? Wenn Sie bedenken, dass ich nicht Ihre Täterin bin?«
  


  
    »Je mehr Informationen wir haben, desto leichter ist unsere Arbeit, Ma’am.«
  


  
    »Glauben Sie mir«, erwiderte Cathy Poulson, »ich bin nicht in der Lage, Ihnen die Arbeit auch nur ein bisschen zu erleichtern, weil ich Ihnen nicht mehr sagen kann, als dass Jack und ich kurz miteinander gesprochen haben, und dann bin ich gefahren.« Eine manikürte Hand berührte ihre linke Brust. »Bitte, Leute, wenn man bedenkt, was ich im letzten Jahr alles durchgemacht habe, kann ich wirklich keinen weiteren Stress vertragen.«
  


  
    Sie war von »Gentlemen« zu »Leute« übergegangen. Diese Lady verstand es, ihren Charme häppchenweise auszuteilen. Lamar fragte sich, wie viel sie geübt hatte, und wusste, dass Baker das Gleiche dachte.
  


  
    Baker bemühte sich um eine freundliche Stimme, und beugte sich vor. »Wir haben nicht die Absicht, Sie weiterem Stress auszusetzen, Ma’am. Aber wir müssen Informationen zusammentragen.«
  


  
    Sie starrte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Wandte ihren Blick wieder Lamar zu. »Haben Sie auf dem College Basketball gespielt?«
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Entschuldigung, das war unangebracht. Es ist nur so, dass mein Sohn auf Sport steht - Basketball, Football, Baseball, was Sie wollen. Er hat gerade mit dem College angefangen. Ich bin hier ganz allein. Fühle mich richtig allein.«
  


  
    »Auf dem Vanderbilt?«
  


  
    »Oh, nein«, sagte sie mit einigem Nachdruck. »Vanderbilt wäre prima gewesen, er hätte in einem Studentenwohnheim bleiben können, er weiß, dass ich mich nie einmischen würde, aber er hätte trotzdem Gelegenheit gehabt, am Wochenende nach Hause zu kommen, um seine Wäsche abzuladen, mir vielleicht ein paarmal ein ›Hallo, Mom‹ zuzuwerfen. Nein, Tristan ist an der Brown in Rhode Island. 
     Der kleinste Staat der USA, und dafür musste er sich entscheiden.«
  


  
    »Soll eine gute Uni sein«, sagte Lamar. »Eine Ivy-League-Universität, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt, aber was soll’s? Mein Mann ist aufs Chico State College gegangen, und er war der erfolgreichste Mann, den ich je kennengelernt habe. Zugegeben, Tristan ist ein ausgezeichneter Student, seine Standardprüfungen waren phantastisch, und all seine Unibriefe waren eindrucksvoll. Sein Beratungslehrer meinte, er sei wie geschaffen für Eliteunis. Aber Vanderbilt ist genauso gut. Jetzt ist er nie mehr hier. Niemals.«
  


  
    Ihre Lautstärke hatte kontinuierlich zugenommen, so dass man beim letzten Wort hätte denken können, die Stimme eines anderen zu hören - schrill und wütend. Ihr Gesicht hatte eine tiefere Rötung angenommen, und an den Rändern ihres Make-ups begannen sich Falten zu zeigen, wie Verwerfungslinien.
  


  
    Eine dieser manisch-depressiven Geschichten?, fragte sich Lamar. Oder versucht sie uns etwas zu sagen? Weil diese Lady Sachen in Szene setzt wie ein Theaterregisseur. Angefangen mit der Art und Weise, wie sie ihre Bäume pflanzen lässt und ihre teuren Möbel arrangiert, bis zu der Limonade, die sie uns ungefragt serviert.
  


  
    Um das Ruder in der Hand zu behalten.
  


  
    Aber falls da eine Botschaft jenseits des Umstands sein sollte, dass sie ihren Sohn vermisste, verstand er sie nicht. Und für eine junge Witwe war das eine normale Reaktion, nahm er an.
  


  
    Trotzdem - irgendetwas an ihr war nicht ganz … »Muss schwer sein, allein in einem großen Haus zu leben«, sagte er.
  


  
    »Allein zu sein«, erwiderte Cathy Poulson, »ist überall schwer.«
  


  
    Baker lächelte. »Könnte ich bitte Ihre Toilette benutzen, Ma’am?«
  


  
    

  


  
    Er warf einen Blick auf den Kaminsims, als er daran vorbeikam, und blieb eine Weile verschwunden. Lamar schweifte ab, indem er Bemerkungen zu Cathy Poulsons Bildern machte. Sie ergriff begierig die Gelegenheit, ihn im Raum herumzuführen, nannte Titel und Künstler und beschrieb, wo und wann ihr verstorbener Mann jedes Bild erworben hatte. Als sie zum Kaminsims kamen, sah er hauptsächlich Fotos von ihr und der Form halber ein paar Schnappschüsse mit ihrem Mann. Kein einziges Foto von dem Jungen.
  


  
    Baker kam zurück, machte einen scharfsichtigen Eindruck und schien bereit, etwas zu sagen.
  


  
    Cathy Poulson kam ihm zuvor. »Okay, ich will offen zu Ihnen sein und Ihnen alles sagen. Wenn Sie mir hoch und heilig versichern, dass Sie Ihr Bestes tun werden, meine Privatsphäre nicht zu verletzen.«
  


  
    Baker sagte: »Wir werden alles tun, was wir können, Ma’am.« Er wirkte entspannt - zu locker, Lamar konnte sehen, dass seinen Partner irgendwas sehr beschäftigte.
  


  
    Die drei setzten sich wieder.
  


  
    Cathy Poulson sagte: »Jack und ich hatten ein Verhältnis - vor langer, langer Zeit, bevor ich Lloyd kennenlernte. Ich komme auch aus Kalifornien. L.A. Da hab ich Jack kennengelernt.«
  


  
    Noch eine Westküsten-Verbindung, wie bei dem Seelenklempner. Lamar überlegte, ob Delaware sie kannte, sagte sich dann aber, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte. Bei einer Mega-Metropole wie L.A., wie groß war da die Wahrscheinlichkeit …
  


  
    »Das ist alles«, erklärte Cathy Poulson.
  


  
    Baker sagte: »Ein Verhältnis.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum haben Sie beschlossen, sich gestern Abend zu treffen?«
  


  
    »Jack hat mich angerufen, um mich darüber zu informieren, dass er in der Stadt war. Aus heiterem Himmel, ich war wie vom Blitz getroffen. Er sagte, er habe von Lloyds Tod gehört, und er war wirklich rührend bemüht - Jack konnte so sein. Er sagte, es wäre ihm selber zwischendurch nicht sonderlich gutgegangen, aber natürlich nichts, was damit vergleichbar sei, was ich jetzt durchmachte … was ich äu ßerst mitfühlend fand. Ich hatte ein bisschen von dem mitbekommen, was Jack so erlebt hatte - in den Medien, nicht von ihm persönlich. Was seinen Lebensstil anging, die Höhen und Tiefen in seiner Karriere. Dass er das alles beiseiteschob und an meinem Schmerz Anteil nahm, fand ich … sehr nett.«
  


  
    »Also hat er nur angerufen, um hallo zu sagen?«, fragte Baker.
  


  
    »Wir haben uns ein bisschen unterhalten. Er erzählte, dass er nach dieser Hubschrauber-Geschichte eine schreckliche Flugangst entwickelt habe - davon hatte ich auch gelesen. Er sagte, er habe jahrelang mit dieser Angst gelebt und sich schließlich dafür entschieden, sie zu bezwingen und eine Therapie in Angriff zu nehmen. Der Flug nach Nashville war eine große Leistung. Er klang so unglaublich stolz. Als hätte er gerade einen Nummer-eins-Hit gelandet. Ich habe ihm gesagt, das sei wunderbar. Dann haben wir noch ein bisschen über Lloyd geredet. Und dann fragte er mich, ob ich mich mit ihm treffen wolle. Ich nehme an, ich hätte nicht überrascht sein sollen, aber darauf war ich nicht gefasst. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.«
  


  
    »Sie waren nicht sicher, ob Sie ihn sehen wollten.«
  


  
    »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, erklärte sie, »wir haben uns nicht im Guten getrennt. Damals konnte Jack ziemlich heftig sein.«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte Baker.
  


  
    »Sprunghaft - launisch. Drogen machten es schlimmer. Außerdem gab es all diese Frauen. Groupies - nennt man die immer noch so?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte Lamar. Und dachte: Bei all den Gigs, wo ich dabei war, hab ich nie eine gesehen.
  


  
    »Bei all diesen Groupies«, sagte Cathy Poulson, »kann man von einem Mann nicht wirklich erwarten, dass er treu ist … Jedenfalls war es wie ein Schock, nach so vielen Jahren seine Stimme zu hören. Vielleicht hat mich meine Trauer zu dem Zugeständnis verleitet, ich bin mir immer noch nicht sicher. Er meinte, es gäbe da einen Club, zu dem er gehen würde, drüben an der First, ob wir uns dort treffen könnten. Ich war einverstanden. Aber direkt nachdem ich aufgelegt hatte, bedauerte ich es. Was, um alles in der Welt, sollte das bezwecken? Ich überlegte, ob ich ihn zurückrufen und absagen sollte, aber ich wollte seine Gefühle nicht verletzen. Besonders wo er seine Angst überwunden hatte - ich wollte ihn nicht zurückwerfen. Können Sie das verstehen?«
  


  
    »Klar«, sagte Baker.
  


  
    »Ich meine, wenn ich ihn derart enttäuscht hätte, dass er rückfällig geworden wäre, hätte ich mir schwere Vorwürfe gemacht.« Sie blickte seitlich auf den Boden. »In der guten alten Zeit hatte ich jede Menge Erfahrung damit, rückfällig zu werden.«
  


  
    »Mit Drogen«, sagte Baker.
  


  
    »Die ganze verrückte Szene«, erklärte sie. »Das Komische daran war, niemand außer mir hielt es wirklich für verrückt. Ich habe nie was genommen. Nicht ein einziges Mal, nie. Dafür habe ich viel zu viel Achtung vor mir selber. Mit Jack war das natürlich eine andere Geschichte. Ich habe viele Nächte damit verbracht, ihn herumzuführen. Wenn ein Arzt gerufen werden musste, habe normalerweise ich das getan.«
  


  
    »Sie hatten ein sehr enges Verhältnis«, sagte Lamar.
  


  
    »Kann man schon sagen. Aber es ist lange, lange her, Gentlemen. Deshalb war ich mir nicht sicher, ob ich das Spiel mit den Erinnerungen mit ihm spielen wollte. Trotzdem wollte ich Jack nicht aus der Fassung bringen, und deshalb habe ich nicht abgesagt. Stattdessen kam ich zu spät.« Ein glasiges Lächeln, fast berauscht. »Ich dachte, das sei die perfekte Lösung.«
  


  
    »Zu spät zu kommen?«
  


  
    »Natürlich. Auf diese Weise bliebe unser Kontakt minimal, aber ich hätte meine Verpflichtung erfüllt.«
  


  
    Während Lamar noch einmal der Gedanke kam, Cathy sei eine meisterhafte Regisseurin, erwiderte Baker: »Sie würden sagen, hallo, nett, dich wiederzusehen, und dann gingen Sie beide Ihrer Wege.«
  


  
    »Genau«, sagte Cathy Poulson. »Offen gestanden, als ich Jack sah, war ich schockiert, und das machte es leichter. Das Bild, das ich von ihm hatte, stammte aus der Zeit, als wir zusammen waren. Er war ein hübscher Mann gewesen. Und jetzt …« Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Er hatte sich nicht besonders gut gehalten«, sagte Lamar.
  


  
    »Das klingt zwar so, als handle es sich um ein Laborexemplar, aber ich fürchte, Sie haben recht.« Sie seufzte. »Armer Jack. Die Zeit war nicht nett zu ihm gewesen. Als ich dorthin fuhr, erwartete ich, einen gut aussehenden Mann vorzufinden - was töricht war, wenn man bedenkt, wie viele Jahre verstrichen sind. Was ich vor mir sah, war ein dicker alter Mann.«
  


  
    Ganz so wie ihr verstorbener Ehemann, dachte Lamar.
  


  
    Sie nahm ihr Glas Limonade in die Hand. »Wir haben uns kurz umarmt, ein bisschen geplaudert, und dann haben wir uns getrennt. Ich will Ihnen Folgendes sagen: Jack war nicht aufgeregt, das gesamte Treffen verlief freundlich. Ich hatte das Gefühl, dass er es auf die gleiche Weise sah wie ich.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Man sollte ohne Not nichts ändern«, sagte Cathy Poulson. »Wer auch immer dieses berühmte Buch geschrieben hat, hatte recht. Man kann wirklich nicht nach Hause gehen. In psychologischer Hinsicht, meine ich.«
  


  
    

  


  
    Lamar hatte immer noch ein ungutes Gefühl, was die Frau anging, und wäre gern noch ein wenig geblieben, um festzustellen, ob er ihr noch etwas entlocken konnte. Aber er merkte, dass Baker ungeduldig war. Einige weitere Fragen von Lamar machten seinen Partner regelrecht ruhelos, er hockte auf der Sofakante und war bereit, hochzuspringen wie ein Frosch nach einer Fliege.
  


  
    »Vielen Dank, Ma’am«, sagte Lamar. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, hier ist unsere Nummer.« Er gab ihr seine Karte, und Cathy Poulson legte sie derart abwesend auf einen Tisch, dass er genau wusste, er würde nie mehr etwas von ihr hören.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie. »Soll ich Ihnen ein bisschen Limonade in einer kleinen Flasche mitgeben?«
  


  


  
    9
  


  
    Als sie wieder im Wagen saßen, fragte Lamar: »Okay, was ist los?«
  


  
    »Was soll denn los sein?«
  


  
    »So wie es dich juckte, da rauszukommen, El Bee. Hast du irgendeinen Ausschlag?«
  


  
    Baker grinste wie ein Honigkuchenpferd - ein ungewöhnlicher Anblick. »Fahr los.«
  


  
    Lamar fuhr zurück zum Belle Meade Boulevard, kam an weiteren Villen vorbei. Ein Motor jaulte an ihrem Heck auf. Ein paar reiche Kids in einem BMW-Kabrio testeten die Geschwindigkeitsbegrenzung.
     Sie fuhren bis auf wenige Zentimeter an seine hintere Stoßstange heran. Er ließ sie überholen, hörte Gelächter.
  


  
    »Ist dir aufgefallen, dass es im Wohnzimmer keine Bilder von ihrem Sohn gab?«, fragte Baker.
  


  
    »Klar. Auch nicht allzu viele von ihrem verstorbenen großartigen Ehemann Lloyd. Ich halte sie für eine Narzisstin, es dreht sich alles nur um sie.«
  


  
    »Vielleicht ist es auch etwas anderes«, sagte Baker. »Als ich zur Toilette gegangen bin, hab ich ein Stück weiter oben einen Alkoven bemerkt. Sie hat Alkoven, Nischen, alles Mögliche, im ganzen Haus verteilt. Hat diese kleinen Figürchen, Glasgloben, solches Zeug. Aber in dem einen neben dem Klo hängt ein Bild. In einem hübschen Rahmen wie die anderen Bilder auf dem Kaminsims, und es zeigt ihren Sohn. Ein großer blonder Junge, könnte ein Zwilling von dem anderen auf dem Foto sein, das wir in Jacks Hotelzimmer gefunden haben.«
  


  
    »Owen, der Rugbyspieler«, sagte Lamar. »Übrigens ist er eindeutig Melindas Kind. Ich hab ein Foto in einer alten Ausgabe von People entdeckt.«
  


  
    »Schön für dich«, sagte Baker. »Jetzt lass mich mal eine Sekunde ausreden, Stretch. Dieser andere Junge - Poulsons Junge - trägt auch eine Uniform - echter Football mit den Polstern und dem schwarzen Zeugs unter den Augen. Und ich sage dir, er könnte den gleichen Papa haben wie Owen. Die gleiche Gesichtsfarbe, großer, fleischiger Unterkiefer. In meinen Augen war die Ähnlichkeit zu Mr. Jack Jeffries sogar noch größer. Das machte mich neugierig, und deshalb hab ich das Foto umgedreht, und auf der Rückseite steht was geschrieben. ›Alles Gute zum M-Tag, Mom, du bist spitze, in Liebe, Tristan.‹ Der wirklich interessante Teil ist die Handschrift. Blockschrift mit kleinen Verzierungen an den Großbuchstaben. Ich bin kein Grafologe, aber in meinen Augen 
     gibt es eine absolute Übereinstimmung mit den albernen Versen, die wir in dem Hotelzimmer gefunden haben.«
  


  
    »›Music City Breakdown‹.«
  


  
    »Wie es aussieht«, sagte Baker, »ist noch eine Menge mehr zusammengebrochen.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren in die Stadt zurück, holten sich unterwegs zwei Hamburger und Colas und nahmen ihren Imbiss mit in das violette Großraumbüro, wo sich Brian Fondebernardi mit ihnen an den Tisch in der Mitte setzte. Das Hemd des Sergeants passte zu den Wänden. Seine anthrazitfarbene Hose hatte eine rasiermesserscharfe Bügelfalte, seine schwarzen Haare waren frisch geschnitten, seine Augen scharf und forschend. Dass er sich den ganzen Vormittag mit Journalisten herumgeschlagen hatte, war ihm nicht anzumerken, aber er wollte einen Bericht über die Fortschritte hören.
  


  
    Lamar sagte: »Wir haben tatsächlich etwas zu berichten.«
  


  
    Nachdem sie ihn auf den letzten Stand gebracht hatten, sagte Fondebernardi: »Er war ein Rockstar, hatte jede Menge Freundinnen, sie war eine von ihnen und wurde schwanger. Und?«
  


  
    »Und«, sagte Baker, »der Junge geht im ersten Jahr aufs College, was bedeutet, dass er achtzehn, neunzehn ist. Vielleicht sogar zwanzig, wenn er dumm ist, was er aber nicht ist, weil er von der Brown angenommen wurde. Mit ihrem Mann war sie sechsundzwanzig Jahre verheiratet.«
  


  
    »Ups«, sagte Fondebernardi.
  


  
    »Allerdings ups«, sagte Lamar. »In Belle Meade gibt es ein Geheimnis, das bewahrt bleiben möchte.«
  


  
    »Hinzu kommt«, sagte Baker, »wie wir wissen, dass der Junge - Tristan heißt er - mit Jeffries in Verbindung stand.«
  


  
    »Der Handschrift des Songs wegen«, sagte Fondebernardi. »Den könnte der Junge mit der Post geschickt haben.«
  


  
    »Mag sein, Sarge, aber Jeffries hat ihn aufbewahrt. Was vielleicht bedeutet, dass es eine Art Beziehung zwischen ihnen gab.«
  


  
    »Oder er hielt den Text für gut.«
  


  
    Baker schwenkte eine offene Hand mit gespreizten Fingern hin und her. »Dann müsste er sein Ohr komplett verloren haben.«
  


  
    »Der Text musste noch überarbeitet werden, das steht fest«, sagte Lamar, »aber die Zeilen waren voller Frustration - als hätte Nashville ihn über den Tisch gezogen. Klingt nicht nach einem verzogenen Kind reicher Eltern, also gibt es vielleicht eine Seite am guten Tristan, die wir nicht kennen.«
  


  
    »Jemand in dem Alter«, sagte Fondebernardi. »Er hatte gar keine Zeit für frustrierende Erlebnisse.«
  


  
    »Kinder aus reichem Haus«, sagte Baker. »Sie sind es gewohnt, ihren Willen zu bekommen, die kriegen leicht etwas in den falschen Hals. Vielleicht wollte der hier Bestätigung von Jeffries haben, bekam sie nicht und ist deshalb durchgedreht.«
  


  
    »Er ist in Rhode Island, Baker.«
  


  
    »Das haben wir noch nicht überprüft.«
  


  
    »Warum denn nicht?«, fragte Fondebernardi, bevor er einen Schritt weiterdachte. »Wollten Sie mich vor einem Anruf um Erlaubnis fragen?«
  


  
    »Es handelt sich um Belle Meade, Sarge«, sagte Baker.
  


  
    Ende der Diskussion.
  


  
    

  


  
    Die Verwaltungsangestellte in der Brown University war ein wenig zurückhaltend, als es um die Preisgabe von Informationen über einen Studenten ging.
  


  
    »Sie haben Facebook, stimmt’s?«, fragte Lamar.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist doch nichts geheim, und Sie könnten mir das Leben leichter machen.«
  


  
    »Ich weiß nicht …«
  


  
    »Ich will nicht seine Durchschnittsnote wissen, sondern nur, ob er sich auf dem Universitätsgelände befindet oder nicht.«
  


  
    »Und es geht um eine …?«
  


  
    »Polizeiliche Ermittlung«, sagte Lamar. »Wenn Sie nicht mit mir kooperieren und es passiert etwas Schlimmes, wirft das kein gutes Licht auf Brown. Und ich weiß, was für eine tolle Uni Brown ist. Meine Schwester hat bei Ihnen studiert.«
  


  
    »Wie heißt sie?«
  


  
    »Ellen Grant«, sagte er, womit er einen weiß, angelsächsisch und protestantisch klingenden Namen aus dem Ärmel zog. »Sie war begeistert.«
  


  
    »Nun ja«, sagte die Angestellte.
  


  
    »Ist er auf dem Campus oder nicht, wir kümmern uns um den Rest.«
  


  
    »Bleiben Sie dran, Captain.« Noch eine kleine Finte.
  


  
    Weniger als eine Minute später: »Nein, Captain, Tristan Poulson hat sich für das zweite Semester beurlauben lassen.«
  


  
    »Er hat das Herbstsemester absolviert, und dann ist er gegangen.«
  


  
    »Ja«, sagte die Angestellte. »Das erste Studienjahr kann anstrengend sein.«
  


  
    

  


  
    Sie riefen Fondebernardi zurück in das Großraumbüro und berichteten ihm.
  


  
    »Sohn reicher Eltern, der sich für einen Songschreiber hält, bricht das Studium ab, um seinen Traum zu verwirklichen?«, fragte er.
  


  
    »Das kann sein, und außerdem könnte Lloyd Poulsons Tod Illusionen bei ihm geweckt haben«, sagte Lamar. »Es ist möglich, dass Tristan irgendwie dahintergekommen ist, 
     dass Jack sein leiblicher Vater war. Und vielleicht hat er noch mehr als das herausgefunden. Die Gerichtsmedizinerin hat gesagt, Jacks innere Organe seien in einem beschissenen Zustand gewesen, er hätte nicht mehr lange zu leben gehabt. Vielleicht hat Tristan in irgendeinem Fan-Magazin etwas über Jacks gesundheitliche Probleme gelesen, sich darüber Sorgen gemacht, und das hat ihm den Rest gegeben - ich nehme Kontakt zu meinem biologischen Dad auf, bevor er ebenfalls den Löffel abgibt. Benutzt die Musik, um das Band zu knüpfen. Und wohin würde er sonst gehen als nach Hause, weil hier die Musik spielt. Ganz zu schweigen von Mommys Geld und ihren Beziehungen.«
  


  
    »Oder«, sagte Baker, »Tristan ist nicht darauf gekommen, wer sein richtiger Daddy war, aber er wollte Jack sowieso treffen. Mommys alter Freund, der zufällig mal ein Superstar war, und Tristan steht darauf, Songs zu schreiben. Jeffries war vielleicht nicht mehr in der Lage, Hits zu produzieren, aber auf einen bedürftigen Jungen könnte er überlebensgroß gewirkt haben.«
  


  
    »Besonders«, sagte Lamar, »wenn Mommy ihm detaillierte Geschichten über die gute alte Zeit erzählt hat. Sie ist jetzt eine vornehme reiche Lady, aber es gefällt ihr, im Mittelpunkt zu stehen. Ich kann mir vorstellen, wie sie sich in altem Glanz sonnt.«
  


  
    Fondebernardi schwieg.
  


  
    »Ruhm«, sagte Lamar. »Das ist die härteste aller Drogen, Sarge, stimmt’s? Tristan versenkt sich in sein Songs schreibendes Alter Ego und verfasst ein wehleidiges Liedchen, das er Jack schickt.«
  


  
    »Der ganz zufällig sein echter Daddy ist«, sagte Baker. Lamar sagte: »Ich hab das Foto von dem Jungen noch nicht gesehen, aber Baker meint, die Ähnlichkeit sei wirklich groß.«
  


  
    Baker nickte. »So groß immerhin, dass Mommy für den 
     Fall unseres Auftauchens Juniors Bilder vom Kaminsims nimmt. Unglücklicherweise hat sie den Alkoven vergessen.«
  


  
    »Gott sei Dank hat Baker eine schwache Blase«, sagte Lamar.
  


  
    »Findet alles über den Jungen raus, was ihr könnt«, sagte Fondebernardi.
  


  
    

  


  
    Sie fingen dort an, wo jeder anfängt: bei Google. Sie erzielten zwanzig Treffer, alles Ergebnisse von Football- und Hockey-Spielen, an denen Tristan Poulson teilgenommen hatte.
  


  
    Vorzeigesportler an der Madison Prep, einer feinen Privatschule in Brentwood, von der sie beide gehört hatten, weil der Sohn von Lieutenant Shirley Jones dort mit einem Basketball-Stipendium aufgenommen worden war. Einer von zwei schwarzen Jungs, die man vor drei Jahren zugelassen hatte.
  


  
    Sie fragten sie, ob sie mit Tim sprechen könnten, und sagten ihr, warum.
  


  
    »Na klar«, erwiderte sie. »Und er weiß, wie man den Mund hält.«
  


  
    

  


  
    Als Tim Jones in voller Lebensgröße nach der Schule in die Polizeistation kam, eins achtundneunzig vom Scheitel bis zur Sohle, trug er immer noch Blazer und Khakihose, weißes Hemd und Schulkrawatte und sah auf unbekümmerte Weise gut aus. Er umarmte und küsste seine Mutter, folgte ihr in das violette Großraumbüro, setzte sich hin und stürzte sich begeistert auf das mit Mozzarella, Pilzen und gedünsteten Zwiebeln bedeckte Quiznos Black Angus Steak auf Rosmarin-Parmesanbrot, das sie für ihn gekauft hatte.
  


  
    Baker und Lamar sahen bewundernd zu, wie der Junge das riesige Sandwich mit wenigen Bissen verputzte und mit 
     einem riesigen Becher Root Beer hinunterspülte, ohne dass ein Fleck oder Krümel auf seinen schicken Klamotten landete.
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte er zu seiner Mutter. »Normalerweise holst du mir das italienische.«
  


  
    »Besondere Gelegenheit«, erwiderte Shirley Jones, legte ihrem Sohn kurz die Hand auf den Kopf und ging zur Tür. »Sprich mit meinen Spitzendetectives. Sag ihnen alles, was du weißt, und vergiss dann, dass es je passiert ist. Wann wirst du zu Hause sein?«
  


  
    »Direkt danach, glaube ich«, sagte Tim. »Ich hab jede Menge Hausaufgaben.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Direkt danach.«
  


  
    »Ich besorge unterwegs etwas Eis von Dreyer’s.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Rocky Road.«
  


  
    »Ähem.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    

  


  
    »Ich kenne ihn«, sagte Tim, »aber wir haben nicht zusammen rumgehangen. Er schien okay zu sein.«
  


  
    »Haben Sie zusammen in einer Mannschaft gespielt?«, fragte Baker.
  


  
    »Nein. Er hat ein paar Körbe geworfen, aber nur im Juniorteam. Sein Ding ist Football. Dafür ist er gebaut.«
  


  
    »Ein kräftiger Bursche.«
  


  
    »Wie ein Kühlschrank.«
  


  
    »Aber ganz okay, ja?«, fragte Lamar.
  


  
    Tim nickte. »Er machte einen sanften Eindruck. Auf dem Feld spielte er aggressiv, aber den Rest der Zeit war er nicht so. Ich bin auf ein paar Partys mit ihm gewesen - für Sportler, nach den Spielen -, aber wir haben nicht zusammen rumgehangen.«
  


  
    »Mit wem hat er was unternommen?«
  


  
    »Mit anderen Footballtypen, nehm ich an. Er hatte eine Freundin. Von der Briar Lane.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an ihren Namen?«
  


  
    »Sheralyn«, sagte Tim. »Weiß nicht, wie sie mit Nachnamen heißt.«
  


  
    »Ein Cheerleader?«
  


  
    »Nein, sie war eher eine Intelligenzbestie.«
  


  
    »Eine gute Schülerin?«
  


  
    »Über ihre Noten weiß ich nichts«, erwiderte Tim. »Intelligenzbestie heißt mehr als gute Noten, es ist eine Kategorie, wissen Sie? Man konzentriert sich auf Bücher, Kunst, Musik, das ganze gute Zeug.«
  


  
    »Musik«, sagte Baker.
  


  
    »Sie spielte Klavier. Ich hab sie auf einer Party gesehen. Tristan stand neben ihr und hat mit ihr gesungen.«
  


  
    »Gute Stimme?«
  


  
    »Er klang okay.«
  


  
    »Was für eine Musik?«
  


  
    Tim runzelte die Stirn. »Irgendwas in der Richtung alter Jazz, vielleicht Sinatra, was irgendwie merkwürdig war; alle dachten, es wäre lustig, dass sie Musik für alte Leute spielten, aber sie meinten es ernst. Meine Mom hört Sinatra. Sammy Davis junior. Tony Bennett. Sie hat diese Vinylplatten, wissen Sie?«
  


  
    »Antiquitäten«, sagte Baker.
  


  
    »Sie hat auch eine Schreibmaschine«, sagte Tim. »Sie möchte, dass ich weiß, wie die Dinge früher waren.«
  


  
    »Was wissen Sie über Tristans Musik?«
  


  
    »Seine was?«
  


  
    »Wir haben gehört, er hätte Songs geschrieben.«
  


  
    »Das ist mir neu«, erwiderte Tim. »Ich habe nie Gerüchte gehört, dass er und Sheralyn sich getrennt hätten, aber vielleicht hat er nach einem anderen Mädchen Ausschau gehalten.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«
  


  
    »Das ist meistens der Grund, warum Typen Songs schreiben.«
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    Die Eingabe von Briar Lane Academy Sheralyn führte zu einer Rezension in der College-Zeitung der Mädchenschule, The Siren Call. Im vergangenen Oktober hatte die Theater-AG »eine postmoderne Version von Was Ihr wollt« präsentiert. Die Rezensentin hatte die Aufführung toll gefunden und Sheralyn Carlsons Darstellung der Rosalind als »gnadenlos angemessen und psychologisch tief« hervorgehoben.
  


  
    Sie verfolgten die Spur des Mädchens bis zu einer Adresse in Brentwood - die andere teure Wohngegend Nashvilles. Brentwood lag fünf Meilen südlich von Belle Meade und hatte eine höhere Konzentration von Neureichen als ihr nördliches Pendant, und die hügelige Landschaft zog Musiktypen, die Kasse gemacht hatten, magnetisch an. Faith und Tim und Dolly hatten große Grundstücke in Brentwood. Alan Jackson und George Jones ebenfalls. Die Häuser reichten von eleganten Bungalows bis zu Landgütern mit Pferden. Vierundneunzig Prozent weiß, sechs Prozent alles Übrige.
  


  
    Sheralyn Carlson hätte für den Statistiker vielleicht ein Problem dargestellt: Sie hatte eine chinesische Radiologin zur Mutter und einen hünenhaften blonden Radiologen zum Vater, der in Wikingerklamotten prima ausgesehen hätte. Das Mädchen war hochgewachsen und mit ihren langen, glänzenden honigfarbenen Haaren und ihren mandelförmigen bernsteinfarbenen Augen eine Schönheit; mit ihrer leisen Stimme und ihrer ruhigen Art neigte sie dazu, Erwachsenen ein Gefühl der Sicherheit zu geben.
  


  
    Dres. Elaine und Andrew Carlson schienen selber zum ruhigen, harmlosen Typ zu gehören. Sie setzten die Detectives von dem Umstand in Kenntnis, dass ihr einziges Kind nie eine schlechtere Note als eine Eins mit nach Hause gebracht, ihnen nie auch nur ein Fitzelchen von einem Problem bereitet habe, dass ihr ein Platz im Programm der Johns Hopkins für begabte Autoren angeboten worden sei, den sie aber ausgeschlagen habe, weil - wie Dr. Elaine es formulierte - »Sheralyn sich polarisierender Schichtung enthält«.
  


  
    »Das entspricht auch unserer Ansicht«, fügte Dr. Andrew hinzu.
  


  
    »Wir versuchen, familiären Zusammenhalt zu wahren«, sagte Dr. Elaine. »Ohne freie Meinungsäußerung zu opfern.« Sie streichelte die Schulter ihrer Tochter. Sheralyn ergriff die Hand ihrer Mutter. Dr. Elaine drückte die Finger ihrer Tochter.
  


  
    »Meine Tochter - unsere Tochter«, sagte Dr. Andrew, »ist eine fabelhafte junge Frau.«
  


  
    »Das ist offensichtlich«, erwiderte Baker. »Wir würden gern mit ihr allein sprechen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Dr. Andrew.
  


  
    »Ich weiß auch nicht«, sagte Dr. Elaine.
  


  
    »Wisst«, sagte Sheralyn. »Bitte.« Sie bedachte ihre Eltern mit einem kurzen, angespannten Lächeln.
  


  
    Die Dres. Carlson sahen einander an. »Nun gut«, sagte Dr. Andrew. Er und seine Frau verließen das schlichte, weiße, moderne Wohnzimmer ihres schlichten, weißen, modernen Hauses, als machten sie sich zu einem Treck durch Sibirien auf. Warfen einen Blick zurück und bekamen dafür Sheralyns fröhliches Winken.
  


  
    Als sie gegangen waren, wurde das Mädchen ernst. »Endlich! Ich hab lange auf die Gelegenheit gewartet, zum Ausdruck zu bringen, was mich seit einiger Zeit beschäftigt. Ich mache mir sehr große Sorgen wegen Tristan.«
  


  
    »Warum?«, fragte Baker.
  


  
    »Weil er deprimiert ist. Nicht im klinischen Sinne derzeit, aber so gut wie.«
  


  
    »Deprimiert seines Vaters wegen?«
  


  
    »Sein Vater«, sagte sie. Blinzelte. »Ja, deshalb natürlich auch.«
  


  
    »Weshalb noch?«
  


  
    »Die üblichen nachpubertären Probleme.« Sheralyn verschränkte ihre Finger ineinander. »Das Leben.«
  


  
    »Das klingt so, als wären Sie an Psychologie interessiert«, sagte Lamar.
  


  
    Sheralyn nickte. »Die entscheidenden Fragen drehen sich immer um das menschliche Verhalten.«
  


  
    »Und Tristans Verhalten macht Ihnen Sorgen.«
  


  
    »Es geht eher um den Mangel an Verhalten«, erklärte sie. »Er ist deprimiert.«
  


  
    »Er macht eine schwere Zeit durch.«
  


  
    »Tristan ist nicht der, der er zu sein scheint«, sagte sie, als hätte sie nicht zugehört. Sie besaß das vornehme Aussehen einer Schönheitskönigin, machte aber auf Randgruppe. Geblümtes Minikleid, Springerstiefel, Hennamuster am Handgelenk, vier Piercings in einem Ohr, drei in dem andern. Es gab einen winzig kleinen Punkt über ihrem rechten Nasenloch, wo mal ein Stecker gesessen hatte.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Auf den ersten Blick«, sagte sie, »wirkt Tristan wie der Supermacho vom Planeten Testosteron. Aber er ist außergewöhnlich sensibel.«
  


  
    »Außergewöhnlich«, sagte Baker.
  


  
    »Wir haben alle unsere Masken«, bemerkte der Teenager. »Ein weniger ehrlicher Mensch hätte vielleicht keine Schwierigkeiten, seine anzulegen. Tristans Seele ist ehrlich. Er leidet.«
  


  
    Keiner der beiden Detectives war wirklich sicher, was sie 
     meinte. »Macht er gerade irgendeine Identitätskrise durch?«, fragte Lamar.
  


  
    Sie schaute ihn an, als brauche er Nachhilfeunterricht. »Klar, warum nicht?«
  


  
    »Will sein Leben ändern«, sagte Baker.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wir wissen, dass er sich an der Brown hat beurlauben lassen«, sagte Lamar. »Wo ist er?«
  


  
    »Zu Hause.«
  


  
    »Wohnt er bei seiner Mutter?«
  


  
    »Nur in körperlichem Sinn.«
  


  
    »Kommen sie nicht gut miteinander aus?«
  


  
    »Tristans Zuhause ist kein Ort, an dem ein junger Mensch gedeihen kann.«
  


  
    »Konflikt mit seiner Mutter?«
  


  
    »Oh nein«, antwortete Sheralyn Carlson. »Konflikt setzt Anteilnahme voraus.«
  


  
    »Mrs. Poulson nimmt keinen Anteil?«
  


  
    »Oh doch, das tut sie schon.« Das Mädchen runzelte die Stirn. »An sich selber. Sie hat so eine nette Beziehung zu sich.«
  


  
    »Sie können sie nicht leiden«, sagte Baker.
  


  
    »Ich denke nicht so oft an sie, dass ich sie nicht leiden könnte.« Einen Moment später: »Sie repräsentiert vieles, was ich abstoßend finde.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Haben Sie sie kennengelernt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und trotzdem fragen Sie.« Sheralyn Carlson gab sich Mühe, einen amüsierten Eindruck zu machen.
  


  
    »Worin besteht ihr Problem, abgesehen davon, dass sie eine distanzierte Mutter ist?«, fragte Baker.
  


  
    Das Mädchen ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Verdrehte diese Finger. Spielte mit ihren Haaren und mit dem Saum 
     ihres Kleides. »Ich liebe Tristan. Nicht im sexuellen Sinn, dieser Funke existiert nicht mehr zwischen uns.« Sie schlug die Beine übereinander. »Wörter werden dem Phänomen nicht gerecht, aber falls ich es auf den Punkt bringen müsste, würde ich sagen: brüderliche Liebe. Aber betrachten Sie das nicht als freudianischen Fingerzeig. Tristan und ich sind ziemlich stolz, dass wir es geschafft haben, unsere Beziehung aus dem Reich des Körperlichen in eine idealistische Freundschaft zu überführen.« Sie machte noch eine lange Pause. »Tristan und ich haben beide den Mantel des Zölibats angelegt.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Sheralyn Carlson lächelte. »So genannte Erwachsene schaudern bei dem Gedanken an so genannte pubertäre Sexualität, aber wenn die so genannten Pubertären sich der Sexualität enthalten, finden die so genannten Erwachsenen das bizarr.«
  


  
    »Ich nehme an, die Vorstellung ist in unseren Breiten nicht zu abwegig«, sagte Baker. »Kirchgänger jeden Mittwoch und Sonntag mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Mir ging es darum, dass Tristan und ich uns dafür entschieden haben, unser Innenleben auszuweiten. Seit seinem letzten Schuljahr.«
  


  
    »Kunst und Musik«, sagte Lamar.
  


  
    »Das Innenleben«, wiederholte das Mädchen.
  


  
    »Nun ja, das ist prima, Sheralyn. Und jetzt wohnt er zu Hause. Sehen Sie sich häufig?«
  


  
    »Zu Hause und in der Umgebung.«
  


  
    »In welcher Umgebung?«
  


  
    »Er neigt dazu, von der Sixteenth Street angezogen zu werden.«
  


  
    »Auf der Suche nach einem Plattenvertrag an der Music Row?«
  


  
    »Tristan hat nahezu kein Gehör für Tonhöhen, aber er 
     schreibt sehr gern. Die naheliegende Entscheidung ist die für Songtexte. Seit einem Monat versucht er den Philistern an der Music Row seine Texte zu verkaufen. Ich habe ihn gewarnt, dass er dort nichts antreffen wird als krassen Kommerzialismus, aber Tristan kann ziemlich beharrlich sein.«
  


  
    »Vom Sportcrack zum Songschreiber«, sagte Baker. »Wie hat seine Mom das verkraftet?«
  


  
    »Um es verkraften zu können, müsste es ihr was ausmachen.«
  


  
    »Sie ist teilnahmslos.«
  


  
    »Sie müsste daran glauben, dass andere Menschen existieren, um in eine Art Kategorie wie ›teilnahmslos‹ zu fallen.«
  


  
    »Mrs. Poulson lebt in ihrer eigenen kleinen Welt«, sagte Lamar.
  


  
    »Wobei klein das entscheidende Wort ist«, erklärte Sheralyn Carlson. »Sie ist lange genug aus ihr ausgebrochen, um Tristan zu sagen, dass er zu gut für mich sei.« Schiefes Lächeln. »Wegen dem hier.« Sie berührte ein Auge an der Seite. »Die epikanthische Falte übertrumpft alles.«
  


  
    »Sie ist eine Rassistin«, sagte Baker.
  


  
    »Nun ja«, sagte das Mädchen, »die hat es bekanntlich seit mehreren Jahrtausenden in verschiedenen Zivilisationen gegeben.«
  


  
    Sie bemühte sich darum, frisch-fröhlich zu klingen, aber bei der Erinnerung an die Kränkung hatte sich ihre Stimme verkrampft.
  


  
    Eine von der Sorte mit hohem IQ, die sich hinter Worten versteckte, dachte Lamar. Auf längere Sicht funktionierte das selten.
  


  
    Er sagte: »Darüber kann Tristan nicht glücklich gewesen sein.«
  


  
    »Tristan hat gelacht«, erwiderte Sheralyn Carlson. »Ich habe gelacht. Wir haben uns beide großartig amüsiert.«
  


  
    Die Detectives antworteten nicht.
  


  
    »Sie«, sagte das Mädchen. Ließ das Wort ein paar Sekunden in der Luft hängen. »Sie - okay, ich will das Bild für Sie mit einer Anekdote ausschmücken. Als Tristan in der Brown anfing, war er mit seinem rasierten Schädel und seinem jugendlichen Optimismus der Inbegriff des Modellathleten. Zum Ende seines ersten Semesters hatten seine Haare seine Schultern erreicht, und sein Bart war voll und flauschig; er bekam einen schönen, männlichen Bart. Zu dem Zeitpunkt regte sich bei ihm der Verdacht, aber sie leugnete alles.«
  


  
    »Welcher Verdacht?«, fragte Baker.
  


  
    »Wer sein wahrer Vater war.«
  


  
    »Er bezweifelte, dass Mr. Poulson sein -«
  


  
    »Detective Southerby«, sagte das Mädchen, »warum sind Sie nicht ehrlich? Sie sind wegen der Ermordung von Jack Jeffries hier.«
  


  
    Baker hatte seinen Nachnamen einmal erwähnt, als sie sich der Familie vorstellten. Die meisten Leute machten sich nicht die Mühe, ihn sich zu merken. Diesem Mädchen entging nichts.
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte er.
  


  
    »Während Tristans gesamter Kindheit hat sie immer wieder über Jack geredet. Zuweilen unablässig. Tristan wusste, dass ihre Beziehung zu Lloyd asexuell war, und er bemerkte das Glitzern in ihren Augen, wenn Jacks Name ins Spiel kam. Er stellte sich die Fragen, die sich jeder mit einem Verstand Begabte gestellt hätte. Als dann die Innenwelt ihren Sog auszuüben begann und er anfing zu schreiben, verwandelten sich die Fragen in eine Phantasie.«
  


  
    »Darüber, dass Jack Jeffries sein wirklicher Vater war«, sagte Baker.
  


  
    »Jeder Heranwachsende hat sie«, erklärte Sheralyn Carlson. »Fluchtphantasien, die Gewissheit, dass man adoptiert worden sein muss, weil diese Außerirdischen, mit denen
     man sich unter einem Dach befindet, unmöglich in einer biologischen Verbindung zu einem stehen können. Im Fall von Jack Jeffries hielt eine ziemlich dramatische physische Ähnlichkeit die Phantasie am Leben.« Noch ein schiefes Lächeln.
  


  
    »Tristan dachte, er sähe aus wie Jack Jeffries«, sagte Lamar.
  


  
    »Er dachte das, ich dachte das. Jeder, der Bilder von Jack Jeffries als jungem Mann sah, dachte das. Zwei Dinge geschahen, die seiner Phantasie weitere Nahrung gaben, bevor sie Wirklichkeit wurde. Bevor Tristan zur Brown ging, stolperte ich über das Bild eines Jungen in einer Zeitschrift. In dem Magazin People, ein Artikel über Samenspender.«
  


  
    »Der Sohn von Melinda Raven und Jack Jeffries.«
  


  
    »Owen«, sagte Sheralyn, als erinnerte sie sich an einen alten Freund. »Er hätte Tristans Zwillingsbruder sein können. Dadurch, dass sie fast im gleichen Alter waren, konnte es keine Zweifel an der Ähnlichkeit geben. Deshalb hat sich Tristan unmittelbar nach seiner Ankunft an der Brown die Haare und den Bart wachsen lassen. Um sich mit Bildern von Jack zu vergleichen, die damals in den Haarigen Tagen aufgenommen worden waren. Das Ergebnis war unbestreitbar. Tristan machte eine Art Krise durch. Wir redeten stundenlang am Telefon miteinander und kamen zu dem Schluss, dass er einen Paradigmenwechsel brauche. Er ließ sich beurlauben, kam nach Hause, zog in dem Gästehaus von Mommys Villa ein und bereitete sich darauf vor, sie zur Rede zu stellen. Wir trafen uns vorher zu strategischen Besprechungen, überlegten, wie er am besten vorgehen solle, und einigten uns schließlich auf die einfache Variante: Sag ihr, dass du Bescheid weißt, und fordere die Bestätigung. Tristan brauchte einige Zeit, um sich ein Herz zu fassen, und tat es schließlich, als sie auf dem Weg zu ihrem Country Club war. Wir erwarteten anfängliches Leugnen, dann das Geständnis 
     und anschließend irgendeine Art Gefühl. Sie zuckte nicht mit der Wimper. Sagte ihm, er wäre verrückt und dass er sich besser auf Vordermann brächte, falls er vorhätte, sich mit ihr im Club zum Mittagessen zu treffen.«
  


  
    »Was hat Tristan gemacht?«, fragte Lamar.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Überhaupt nichts?«
  


  
    »Daher die Depression.«
  


  
    »Hat er versucht, mit Jack Jeffries Verbindung aufzunehmen?«
  


  
    »Er hat mehr getan, als es zu versuchen. Er hatte Erfolg.«
  


  
    »Sie haben sich getroffen?«
  


  
    »Im Cyberspace.«
  


  
    »Per E-Mail«, sagte Baker.
  


  
    »Tristan hat Jack Jeffries’ Website aufgesucht, sich vorgestellt, ein JPEG seines Fotos vom Schulabschluss geschickt, und außerdem eine spätere, behaarte Version, und ein paar Liedtexte. Er hat nichts erwartet, aber Jack antwortete ihm, schrieb, er wäre glücklich, von Tristan zu hören. Er schrieb, Tristans Liedtexte wären ›fantastisch‹.«
  


  
    »Wie hat Tristan darauf reagiert?«
  


  
    Das Mädchen wandte sich ab. Legte ihre Hand auf eine kleine weiße, abstrakte Skulptur, die auf einem Tisch aus Glas und Chrom stand.
  


  
    Dieses Haus ist wie ein Iglu, dachte Baker. »Wie hat Tristan das verarbeitet?«
  


  
    Das Mädchen kaute an ihrer Unterlippe.
  


  
    »Sheralyn?«, sagte Baker.
  


  
    »Er hat geweint«, antwortete sie. »Freudentränen. Ich habe ihn in den Arm genommen.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später schauten Dres. Andrew und Elaine ins Zimmer.
  


  
    Sheralyn sagte: »Mir geht’s prima«, und winkte ab, und sie verschwanden wieder.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte sie bestätigt, dass die Strophen, die Tristan geschickt hatte, »Music City Breakdown« waren. Aber sie stritt ab, irgendwas über ein persönliches Treffen zwischen Tristan Poulson und Jeffries zu wissen. Und sie war auch nicht bereit, Angaben über Tristans Verbleib zu machen, die über das Gästehaus auf dem Grundstück seiner Mutter hinausgingen.
  


  
    »Er ist immer noch dort«, sagte Baker.
  


  
    »Ich glaube, ja.«
  


  
    »Sie glauben?«
  


  
    »Tristan und ich haben mehrere Tage nichts voneinander gehört. Deshalb mache ich mir Sorgen. Deshalb rede ich mit Ihnen.«
  


  
    »Was haben Sie gedacht, als Sie hörten, dass Jack Jeffries ermordet worden war?«
  


  
    »Was ich gedacht habe?«, sagte sie. »Ich habe nichts gedacht. Ich war traurig.«
  


  
    »Haben Sie vielleicht darüber nachgedacht, ob Tristan es getan hat?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Hat Tristan eine Waffe bei sich?«
  


  
    »Niemals.«
  


  
    »Hat er sich jemals von einer gewalttätigen Seite gezeigt?«
  


  
    »Niemals. Nie nie nie zu jeder belastenden Frage, die Sie über ihn stellen wollen. Falls ich dächte, er wäre schuldig, hätte ich nie mit Ihnen geredet.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich niemals irgendwas tun würde, um Tristan zu belasten.«
  


  
    »Selbst wenn er jemanden ermordet hätte?«
  


  
    Sheralyn rieb sich das Gesicht seitlich neben einem Auge. 
     Die gleiche Stelle, die sie berührt hatte, als sie Cathy Poulsons rassistische Bemerkung zur Sprache gebracht hatte. Dann setzte sie sich gerade hin und fixierte Baker - etwas, das wenige Leute versuchten.
  


  
    »Ich«, erklärte sie mit Nachdruck, »sitze über niemanden zu Gericht.«
  


  
    »Nur fürs Protokoll«, sagte Baker, »wo waren Sie in der vorletzten Nacht, sagen wir zwischen Mitternacht und zwei Uhr?«
  


  
    »Das ist nicht nachts, das ist morgens.«
  


  
    »Die Korrektur ist ordnungsgemäß vermerkt, junge Lady. Wo waren Sie?«
  


  
    »Hier. In meinem Schlafzimmer. Schlafend. Ich bemühe mich um einen festen Schlaf.«
  


  
    »Eine gute Gewohnheit«, sagte Lamar.
  


  
    »Ich habe Verpflichtungen - Schule, Standardprüfungen, Theater-AG, Model UN. Et cetera.«
  


  
    Sie klang leicht verbittert.
  


  
    »Gehen Sie an die Brown?«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht. Ich gehe nach Yale.«
  


  
    »Schlafend«, sagte Baker. »Wann haben Sie zum ersten Mal gehört, was mit Jack Jeffries passiert ist?«
  


  
    »Als mein Vater es erwähnte. Er ist unser persönlicher Ausrufer. Er liest die Morgenausgabe und kommentiert jeden Artikel ausführlich.«
  


  
    »Sie haben sich nichts dabei gedacht, fanden es nur traurig.«
  


  
    »Den Verlust eines Lebens«, sagte das Mädchen. »Egal wessen.«
  


  
    »Mehr nicht«, sagte Baker. »Obwohl Sie wussten, dass es sich um Tristans leiblichen Vater handelte und Tristan vor kurzem Verbindung mit ihm aufgenommen hatte.«
  


  
    »Ich war besonders traurig wegen Tristan. Bin es noch. Ich habe sein Handy achtundzwanzig Mal angerufen, aber er 
     geht nicht ran. Sie sollten ihn ausfindig machen. Er braucht Trost.«
  


  
    »Warum geht er Ihrer Ansicht nach nicht ans Telefon?«
  


  
    »Ich hab Ihnen das schon erklärt. Er ist deprimiert. Das ist so bei Tristan. Er stellt das Telefon ab und wendet sich nach innen. Das ist die Zeit, in der er schreibt.«
  


  
    »Keine Chance, dass er weggelaufen ist?«
  


  
    »Vor was?«
  


  
    »Seiner Schuld.«
  


  
    »Das ist absurd«, sagte sie. »Tristan hat ihn nicht umgebracht.«
  


  
    »Weil …«
  


  
    »Er hat ihn geliebt.«
  


  
    Als ob das eine Erklärung wäre, dachte Lamar. Ein kluges Mädchen, aber ohne jeden Schimmer. »Tristan hat Jack geliebt, obwohl er ihn nie kennengelernt hat.«
  


  
    »Das ist irrelevant«, sagte Sheralyn Carlson. »Man verliebt sich nie in einen Menschen. Man verliebt sich in eine Idee.«
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    Dres. Andrew und Elaine Carlson bestätigten, dass Sheralyn in der Nacht/an dem Morgen des Mordes von siebzehn Uhr bis halb neun zu Hause gewesen sei, als Dr. Andrew sie in seinem Porsche Cayenne zur Briar Lane Academy gefahren habe.
  


  
    »Als ob sie je etwas anderes sagen würden«, murmelte Baker, als sie wieder in den Wagen stiegen. »Sie hat ihre Eltern um ihren kleinen intellektuellen Finger gewickelt, hätte durch ein Fenster klettern und sich mit Tristan treffen können, und sie hätten keine Ahnung.«
  


  
    »Glaubst du, sie war daran beteiligt?«, fragte Lamar.
  


  
    »Ich glaube, sie würde alles tun und sagen, um Tristan zu decken.«
  


  
    »Ihren zölibatären Liebhaber. Glaubst du das?«
  


  
    »Den Kids heute traue ich alles zu. Also suchen wir diese gequälte Seele und schütteln sie ein bisschen durch.«
  


  
    »Zurück zu Mommys Villa.«
  


  
    »Es ist eine kurze Fahrt.«
  


  
    

  


  
    Als sie vor dem Anwesen der Poulsons ankamen, hatte eine sinkende Sonne dem Haus einen Grauton verliehen, und das große Tor war mit einem Vorhängeschloss versehen. Der rote Mercedes stand am gleichen Platz. Der Volvo war verschwunden.
  


  
    Keine Gegensprechanlage, nur eine Klingel. Baker drückte mit dem Finger darauf. Die Haustür öffnete sich, und jemand schaute sie an.
  


  
    Schwarze Uniform, weißer Besatz, dunkles Gesicht. Das Hausmädchen, das die Limonade serviert hatte - Amelia.
  


  
    Baker winkte.
  


  
    Amelia rührte sich nicht.
  


  
    Er rief ihren Namen. Laut.
  


  
    Das Geräusch war ein Schlag ins vornehme, schweigende Gesicht von Belle Meade.
  


  
    Sie kam auf sie zu.
  


  
    

  


  
    »Nicht hier«, sagte sie zwischen den Stäben des Eisentors hindurch. »Bitte.«
  


  
    Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Schweiß lief von ihrem Haaransatz zu einer Augenbraue, aber sie machte keine Anstalten, ihre Stirn zu trocknen.
  


  
    »Wo ist die Missus hingegangen?«, fragte Baker.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Sagen Sie es uns jetzt sofort.«
  


  
    »Nach Kentucky, Sir.«
  


  
    »Ihre Pferderanch.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Wann ist sie gefahren?«
  


  
    »Vor zwei Stunden.«
  


  
    »Hat sie Tristan mitgenommen?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Sind Sie sich da sicher?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Wir könnten hier draußen im Wagen sitzen und das Haus tagelang beobachten«, sagte Lamar. »Wir könnten mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkommen und jedes Zimmer in diesem Haus durchsuchen und ein schreckliches Durcheinander veranstalten.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Also bleiben Sie bei dieser Geschichte«, sagte Baker. »Sie hat Tristan nicht mitgenommen.«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Nein, Sie bleiben nicht dabei, oder nein, sie hat ihn nicht mitgenommen?« Bakers Ohren waren rot.
  


  
    »Sie hat ihn nicht mitgenommen, Sir.«
  


  
    »Ist er in diesem Moment im Haus?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Wo dann?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir.«
  


  
    »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«
  


  
    »Als Sie hier waren, Sir.«
  


  
    »Als wir mit Mrs. Poulson sprachen, war Tristan hier?«
  


  
    »Im Gästehaus.«
  


  
    »Wann ist er weggegangen?«
  


  
    »Nach Ihnen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir.«
  


  
    »Hat er einen Wagen genommen?«
  


  
    »Seinen Wagen«, erwiderte Amelia.
  


  
    »Marke und Modell«, sagte Lamar und zog seinen Notizblock heraus.
  


  
    »Ein Käfer. Grün.«
  


  
    »Hat er irgendetwas mitgenommen?«
  


  
    »Hab ich nicht gesehen, Sir.«
  


  
    »Sie haben sein Zimmer sauber gemacht, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Fehlen irgendwelche Kleidungsstücke?«
  


  
    »Ich bin heute nicht da drin gewesen, Sir.«
  


  
    »Worauf wir hinauswollen«, sagte Baker, »ist, ob er nur in die Stadt gefahren ist, oder ob Sie glauben, dass er die Stadt verlassen hat.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir. Es ist ein großes Haus. Ich fange an einem Ende an, und ich brauche zwei Tage, um zum andern zu gelangen.«
  


  
    »Und was wollen Sie damit sagen?«
  


  
    »Es gibt viele Dinge, die ich nicht höre.«
  


  
    »Oder nicht hören wollen.«
  


  
    Amelias Gesicht gab nichts preis.
  


  
    »Tristan ging direkt nach uns«, sagte Lamar. »Hat er mit seiner Mutter gesprochen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Sir.«
  


  
    »Warum hat Mrs. Poulson plötzlich beschlossen, nach Kentucky zu fliegen?«
  


  
    »Es war nicht plötzlich«, antwortete das Hausmädchen. »Sie fliegt die ganze Zeit dorthin. Um nach ihren Pferden zu sehen.«
  


  
    »Sie liebt ihre Pferde, nicht wahr?«
  


  
    »Offenbar, Sir.«
  


  
    »Sie wollen sagen, die Reise war geplant.«
  


  
    »Ja, Sir. Ich habe gehört, wie sie vor fünf Tagen den Charterservice angerufen hat.«
  


  
    »Also hören Sie doch manche Sachen.«
  


  
    »Das hängt davon ab, in welchem Zimmer ich arbeite, Sir. 
     Ich habe vor dem Arbeitszimmer gewischt, und sie hat im Arbeitszimmer telefoniert.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an den Namen des Charterservice?«
  


  
    »Brauch ich nicht«, erwiderte Amelia. »Sie nimmt immer denselben. New Flight.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Lamar. »Und wo können wir Tristan finden?«
  


  
    »Weiß nicht, Sir.«
  


  
    »Sind Sie da sicher?«
  


  
    »Mehr als sicher, Sir.«
  


  
    

  


  
    Als sie wieder im Wagen saßen, besorgten sie sich die Zulassungsdaten von Tristan Poulsons VW und gaben eine Suchmeldung nach dem Wagen heraus. Sie riefen bei New Flight Charter an, wo ihnen unzweideutig mitgeteilt wurde, dass die Gesellschaft absolut keine Angaben über ihre Kunden mache und dass nur eine richterliche Anordnung das ändern würde.
  


  
    »Ist das so … Nun ja, schön für Sie«, sagte Baker und beendete das Gespräch mit finsterer Miene.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lamar.
  


  
    »Sie fliegen die großen Tiere wie Bill Clinton und Tom Brokaw, alles streng geheim.«
  


  
    »Streng geheim, aber sie erzählen dir, dass Clinton mit ihnen fliegt.«
  


  
    »Ich nehme an, er zählt nicht mehr als normaler Sterblicher. Fahr los, Stretch.«
  


  
    Auf dem Weg zurück in die Stadt wurden sie von Trish angerufen, der Frau am Empfang im Präsidium. Ein Dr. Alex Delaware hätte heute Morgen und dann noch mal um zwei angerufen. Keine Nachricht.
  


  
    »Den Kerl juckt’s wahrscheinlich, wieder nach Hause zu kommen«, sagte Baker.
  


  
    »Da der Kerl mit der Polizei zusammenarbeitet«, erwiderte
     Lamar, »sollte man annehmen, er weiß, dass er hingehen kann, wo er will, und wir ihn hier mit legalen Mitteln nicht festhalten können.«
  


  
    »Sollte man annehmen.«
  


  
    »Hmm … vielleicht solltest du ihn zurückrufen. Oder noch besser, wir tauchen einfach bei ihm im Hotel auf. Stellen fest, ob er Cathy Poulson in ihrer L.A.-Zeit kannte. Während wir dort sind, können wir auch Tristans Foto beim Personal rumzeigen.«
  


  
    »Zu dumm, dass wir nicht zwei Fotos haben«, sagte Baker. »Noch eins mit all den Haaren.«
  


  
    »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, sagte Lamar. »Letzten Endes ist es doch immer jemand von der Familie, oder?«
  


  
    

  


  
    Delaware war nicht in seinem Zimmer, da war sich der Concierge sicher. Der Doktor war um die Mittagszeit vorbeigekommen, um sich den Weg nach Opryland beschreiben zu lassen, und noch nicht zurückgekehrt.
  


  
    Niemand im Hermitage erinnerte sich daran, Tristan Poulsen je gesehen zu haben, die gepflegte Version auf dem Foto zum High-School-Abschluss. Als sie die Angestellten baten, sich den jungen Mann mit langen Haaren und einem Bart vorzustellen, ernteten sie nur fragende Blicke.
  


  
    Als sie sich gerade zu einer Fahrt durch die Music Row aufmachen wollten, kam Delaware hereinmarschiert. Er hatte sich in Schale geworfen, nach L.A.-Maßstäben: blauer Blazer, weißes Polohemd, Bluejeans, braune Halbschuhe. Er nahm die Sonnenbrille ab und nickte dem Concierge zu.
  


  
    »Doktor«, sagte Baker.
  


  
    »Gut, Sie haben meine Botschaft erhalten. Kommen Sie mit hoch, ich habe da etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.«
  


  
    Auf der Fahrt im Aufzug fragte Lamar: »Wie war es in Opryland?«
  


  
    »Ah, Sie folgen meinen Spuren?«, sagte Delaware. »Es war doch ziemlich Disneyland-mäßig, aber bei einem Namen wie Opryland hätte ich nicht überrascht sein dürfen. Ich habe in dem Restaurant mit den riesigen Aquarien zu Mittagessen gegessen, und das war nicht schlecht.«
  


  
    »Haben Sie Fisch gegessen?«
  


  
    Der Psychologe lachte. »Ein Steak. Haben Sie Erfolg bei der Suche nach Jacks Mörder gehabt?«
  


  
    »Wir arbeiten daran.«
  


  
    Delaware gab sich Mühe, sein Mitgefühl zu verbergen.
  


  
    

  


  
    Sein Zimmer war genauso picobello aufgeräumt wie beim letzten Mal. Der Gitarrenkoffer lag auf dem Bett.
  


  
    Er öffnete eine Schublade im Schrank und zog ein paar Papiere hervor. Fax-Deckblatt des Hotels mit ein paar weiteren Blättern.
  


  
    »Als Sie gegangen waren, fing ich an, über meine Sitzungen mit Jack nachzudenken. Etwas, das er mir erzählte, als der Flug näher rückte. Tote haben keinen Anspruch auf Schweigepflicht. Also bat ich meine Freundin Robin, die Akte durchzusehen und mir die entscheidenden Seiten zu faxen. Hier, bitte sehr.«
  


  
    Zwei linierte Seiten, vollgeschrieben mit einer engen, scharf geneigten Handschrift. Nicht das deutlichste Fax. Schwer zu entziffern.
  


  
    Delaware sah, wie sie die Augen zusammenkniffen. »Tut mir leid, Schönschreiben ist nicht meine Stärke. Möchten Sie eine Zusammenfassung hören?«
  


  
    »Das wäre toll, Doktor«, sagte Lamar.
  


  
    »Als der Zeitpunkt des Flugs näher kam, wurde Jacks Angst größer. Das war verständlich und vorherzusehen. Wir verdoppelten unsere Anstrengungen und arbeiteten an tiefer 
     Muskelentspannung, stellten genau die Stimuli fest, die seine Angst wirklich auslösten - im Grunde genommen setzten wir sie stark unter Druck. Ich dachte, wir würden gute Fortschritte machen, aber ungefähr vor einer Woche rief Jack mich mitten in der Nacht an, aufgeregt, unfähig zu schlafen. Ich sagte zu ihm, er solle vorbeikommen, aber er meinte, er würde bis zum Morgen warten. Ich fragte ihn, ob er sich sicher sei, und er sagte, das sei er, und versprach, um neun bei mir auf der Matte zu stehen. Er kam um elf und sah mitgenommen aus. Ich vermutete, es handele sich um das große Zittern vor dem Flug, aber er sagte, ihm gingen andere Dinge durch den Kopf. Ich ermutigte ihn, über alles zu reden, was ihn beschäftigte. Er machte einen Scherz darüber - etwas in der Art wie: ›Ist das erlaubt? Das gute altmodische Psychologengeplauder anstatt kognitiver magischer Bewusstseinsveränderung?‹«
  


  
    Er setzte sich aufs Bett und legte die Hand auf den Gitarrenkoffer. »Das war von Anfang an ein Thema. Jack wollte keine Psychotherapie. Er meinte, davon hätte er während seiner verschiedenen Rehabilitationsmaßnahmen genug gehabt, und dass er beim Klang seiner nörgeligen Stimme kotzen könnte.«
  


  
    »Fürchtete er sich vor irgendwas?«, fragte Baker.
  


  
    »Tun wir das nicht alle?« Delaware zog sein Jackett aus, faltete es ordentlich und legte es aufs Bett. Überlegte es sich anders, stand auf und hängte es in den Schrank.
  


  
    Er setzte sich wieder hin. »Diese Möglichkeit besteht immer. Was meine Berufskollegen als Käse bezeichnen, der sich vor der Schneidemaschine fürchtet. Aber ich nehme Leute bis zum Beweis des Gegenteils bei ihrem Wort, und ich schloss mich Jacks Wunsch an, keine anderen Themen zur Sprache zu bringen als das Fliegen. Wir hatten einen Termin einzuhalten, und ich wusste, wenn er nicht in dieses Flugzeug stieg, würde ich ihn nie wiedersehen. Aber jetzt hatte 
     er seine Meinung geändert und wollte reden. Ich will damit nicht sagen, dass das, was er mir erzählt hat, von gro ßer Bedeutung für Ihren Fall ist, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.«
  


  
    »Das wissen wir zu schätzen«, erwiderte Baker und hielt ihm die offene Hand hin.
  


  
    »Worüber Jack sprechen wollte, war seine Familie«, sagte Delaware. »Das überraschte sogar mich, weil Jack immer ein äußerst konzentrierter und zielorientierter Patient gewesen war. Ich bin mir sicher, dass die Belastung des bevorstehenden Fluges eine Fülle unangenehmer Erinnerungen freisetzte. Er begann mit einer brutalen Erziehung. Ein abusiver Vater, eine nachlässige Mutter, beide Ärzte - nach außen respektabel, aber schwere Alkoholiker, die seine Kindheit zu einem Alptraum machten. Er war das einzige Kind, kriegte das meiste ab. Seine Erinnerungen waren derart traumatisch, dass er in seinen Zwanzigern ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, sich sterilisieren zu lassen, dann aber die Sache nicht durchzog, weil er zu faul und zu bekifft war und nicht wollte, ›dass da unten jemand rumschnitt, bevor ich genug Spaß hatte‹. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das der Grund war. Ich glaube, ein Teil von ihm sehnte sich nach dieser Vater-Kind-Beziehung. Weil er äußerst missmutig wurde, als er davon sprach, keine eigene Familie zu haben. Dann erwähnte er etwas, was er getan hatte, und musste lächeln: Er hatte ein Kind mit einer Schauspielerin gezeugt, die Lesbierin war und sich für ihn entschieden hatte, weil sie seine Musik bewunderte.«
  


  
    »Melinda Raven«, sagte Lamar.
  


  
    »Dann wissen Sie es schon.«
  


  
    »Das ist alles, was wir wissen. Ihren Namen.«
  


  
    »Die Geschichte, die sie in den Medien bekanntgab, lautete Samenspende«, sagte Delaware. »Die Wahrheit ist, dass sie und Jack Geschlechtsverkehr hatten. Mehrere Male, bis 
     sie schwanger wurde. Sie bekam einen Jungen. Jack spielte keine Rolle in seinem Leben.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Er behauptete, aus Angst«, antwortete Delaware. »Davor, dass er den Jungen versaute. Ich weiß, dass Jacks Image darin bestand, ein Enfant terrible des Rock’n’ Roll zu sein, jemand, der vor nichts und niemandem Angst hatte. Und er hatte in seiner Frühzeit einige unglaublich riskante Sachen gemacht, allerdings unter Drogeneinfluss. Im Grunde seines Herzens war er ein höchst ängstlicher Mensch. Beherrscht von Angst. Als er Owen erwähnte, wirkte er stolz. Aber als er davon sprach, dass Owen nicht zu seinem Leben gehörte, brach er zusammen. Dann begann er einen langen Sermon über all die anderen Kinder, die er vielleicht in die Welt gesetzt hatte. All diese Groupies, One-Night-Stands, Jahrzehnte wahlloser Promiskuität. Er machte einen Scherz darüber. ›Ich bin Junggeselle, das heißt ohne Kinder. Die der Rede wert wären.‹ Dann brach er wieder zusammen. Dachte daran, was hätte sein können. Stellte sich vor, wie er am Ende seines Lebens alt und allein wäre.«
  


  
    »Bei dem Geld, das er hatte«, sagte Lamar, »falls er da Kinder gezeugt hätte, sollte man doch annehmen, dass wenigstens ein paar der Frauen Vaterschaftsklagen gegen ihn eingereicht hätten.«
  


  
    »Genau das habe ich ihm auch gesagt. Er meinte, ein paar hätten es versucht, aber sie hätten sich alle als Lügnerinnen entpuppt. Was ihn beschäftigte, waren die ehrlichen Frauen, die zu nett waren, um ihn auszubeuten. Oder Frauen, die es einfach nicht wussten. Seine Formulierung lautete: ›Ich habe Samen auf die Erde regnen lassen, und irgendwo musste er ja sprießen.‹«
  


  
    »Warum sollten Frauen es nicht wissen?«
  


  
    Delaware fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Auf dem Höhepunkt von Jacks Karriere hat er viel Zeit in einer 
     Art Nebel verbracht, der Gruppensex und Orgien einschloss, so ungefähr alles, was man sich nur vorstellen kann.«
  


  
    »Er hat ordentlich die Post abgehen lassen, und jetzt macht er sich Sorgen um Nachkommen, von denen er nichts weiß?«, fragte Baker.
  


  
    »Er war ein alter Mann«, sagte der Psychologe. »Wenn man sich seiner Sterblichkeit bewusst wird, kann das dazu führen, dass man sich nach innen wendet.«
  


  
    Die gleiche Formulierung hatte Sheralyn bei Tristan verwendet.
  


  
    Vater und Sohn …
  


  
    »Ich will damit sagen«, erläuterte Delaware, »dass das Thema Familie - keine Familie zu haben - Jack beschäftigte, als der Ausflug näher rückte. Und etwas anderes, was er zu mir sagte - etwas, das ich wirklich damals nicht richtig einschätzen konnte -, bringt mich zu der Frage, ob es bei dem Ausflug in Wirklichkeit nicht sogar um Familie ging.«
  


  
    Lamar verbarg sein Interesse. »Die Geschichte lautete, er würde wegen des Benefizkonzerts im Songbird hierherkommen.«
  


  
    »Ja, das stimmt, aber Sie kennen doch Typen wie mich.« Ein schwaches Lächeln. »Immer auf der Suche nach einer versteckten Bedeutung.«
  


  
    »Was war das, was er zu Ihnen gesagt hat?«
  


  
    »Am Tag, nachdem er mir sein Herz ausgeschüttet hatte, sah er großartig aus, als er bei mir zur Tür reinkam. Er stand gerader, sein Gang war aufrechter, seine Augen waren klar. Ich sagte, er sähe aus wie ein Mann mit einer Mission. Er lachte und meinte, ich hätte recht. Er war bereit zu fliegen, bereit für alles, was Gott oder Odin oder Allah oder wer immer die erste Geige spielte in seine Richtung werfen würde. ›Ich werde mir die Lunge aus dem Hals singen, Doc. Werde meine biologischen Rechte reklamieren.‹ Das ist der Teil, den ich übersehen habe, als ich zum ersten Mal mit Ihnen
     sprach. ›Biologische Rechte‹. Ich dachte, er bezöge es auf ›Lunge‹. Rumzublödeln, das war Jacks Stil. Er nahm die Dinge, die ihm Angst machten, auf die leichte Schulter, bis sie ein Maß erreichten, wo sie ihn überwältigten.«
  


  
    »Seine biologischen Rechte reklamieren«, sagte Baker. »Eine Vaterschaftssache?«
  


  
    »Am Tag davor konnte er von nichts anderem reden als von Vaterschaft. Ich hätte die Verbindung herstellen sollen.«
  


  
    »Und Sie glauben, das sei von Bedeutung, weil …«
  


  
    »Ich bin kein Mordexperte«, sagte Delaware. »Aber ich habe einige Tatorte gesehen. In der Zeitung stand, Jack sei erstochen worden, und ein Messer kann eine intime Waffe sein. Man muss nah an einen Menschen herangehen, wenn man eins benutzen will. Falls Sie mir sagen, Jack sei beraubt worden, ändere ich meine Meinung. Falls nicht, werde ich mich weiterhin fragen, ob er von jemandem erstochen wurde, den er kannte. Angesichts seiner Bemerkung über die biologischen Rechte und der Entschlossenheit, die er ausstrahlte, bevor wir abflogen, frage ich mich auch, ob er sich deshalb Nashville für seinen Jungfernflug ausgesucht hatte - sich für dieses bestimmte Benefizkonzert entschieden hatte -, weil er aus einem persönlichen Grund hier sein wollte. Und schließlich auch deshalb gestorben ist.«
  


  
    Keiner der beiden Detectives äußerte sich dazu.
  


  
    »Falls ich Ihre Zeit verschwendet habe, tut es mir leid«, sagte Delaware. »Ich hätte mich nicht wohlgefühlt, wenn ich Ihnen nicht davon berichtet hätte.«
  


  
    »Wir wissen das durchaus zu schätzen, Doktor«, sagte Baker. Er beugte sich vor und nahm das Fax in die Hand. »Kennen Sie eine Frau namens Cathy Poulson?«
  


  
    »Tut mir leid, nein.«
  


  
    »Sind Sie nicht neugierig, aus welchem Grund ich gefragt habe?«
  


  
    »Ich habe gelernt, meine Neugier zu bezähmen. Aber klar, wer ist sie?«
  


  
    »Eine alte Freundin von Jack. Hat sich mit ihm in L.A. rumgetrieben, vor dreißig Jahren vielleicht.«
  


  
    »Vor dreißig Jahren war ich ein Teenager in Missouri.«
  


  
    »Die Sache ist die«, sagte Lamar, »dass sie sich auch vor neunzehneinhalb Jahren mit ihm zusammengetan hat.«
  


  
    Delaware blickte sie forschend an. »Das ist eine präzise Zeitangabe. Das wissen Sie, weil ein bestimmtes Ereignis stattgefunden hat.«
  


  
    Baker schaute Lamar an. Lamar nickte.
  


  
    »Ein gesegnetes Ereignis.«
  


  
    »Noch ein Kind«, sagte der Psychologe. »Eine der Frauen, über die Jack nachdachte. Wohnt sie hier?«
  


  
    »Ja, Sir. Aber im Moment bitten wir Sie, diese Information vertraulich zu behandeln. Obwohl Tote kein Recht darauf haben.«
  


  
    »Natürlich. Junge oder Mädchen?«
  


  
    »Junge.« Sie zeigten ihm Tristans Foto.
  


  
    Er sagte: »Oh, Mann, er sieht genauso aus wie ein junger Jack.«
  


  
    »Er schreibt Songs«, erklärte Lamar. »Oder bildet es sich ein.«
  


  
    »Soll das heißen, dass ein Treffen ein Vorsingen eingeschlossen hat?«, fragte Delaware.
  


  
    »Vielleicht kein glückliches.« Baker zog eine gefaltete Fotokopie aus seinem Notizbuch.
  


  
    Delaware las den Text. »Ich verstehe, was Sie meinen. Haben Sie das in Jacks Taschen gefunden?«
  


  
    »In seinem Hotelzimmer. Wie würde Jack auf so etwas reagieren?«
  


  
    Delaware dachte nach. »Schwer zu sagen. Ich nehme an, es würde von seiner Gemütsverfassung abhängen.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Wie ich Ihnen schon sagte, konnte Jack ziemlich launisch sein.«
  


  
    »Sie sind nicht der Einzige, der uns das erzählt«, erwiderte Baker.
  


  
    »Vielleicht bewegte er sich sogar an der Grenze zu einer Gemütsstörung. Seine Stimmung konnte ziemlich schnell von einer freundlichen in eine regelrecht bösartige umschlagen. In der Therapie habe ich seine wütende Seite nur ein paarmal erlebt, und das war nicht sonderlich schlimm. Ein Aufflammen von Ärger, meistens am Anfang, als er ambivalent war, wenn ich zu tief bohrte. Wie ich Ihnen beim ersten Mal erzählt habe, war er meistens liebenswürdig.«
  


  
    »Als er beschloss, dass er Sie wirklich brauchte, um mit ihm in das Flugzeug zu steigen, hat er sich gut benommen.«
  


  
    »Könnte sein«, sagte Delaware.
  


  
    »Also ist er Ihnen gegenüber nie jähzornig gewesen?«
  


  
    »Nein, nichts dergleichen. Meine Hoffnung war, dass Jack emotional ausgeglichener würde, falls er so lange dabeiblieb, dass er konkrete Ergebnisse erkennen konnte - in der Lage war, sich vorzustellen, dass er sich einem Flughafen näherte, ohne dass ihm schlecht wurde. Und genau das ist auch passiert. Von dieser Nacht abgesehen, als er mich anrief, habe ich ihn hauptsächlich von seiner charmanten Seite erlebt.«
  


  
    »Aber diese andere Seite verschwand nicht«, sagte Lamar. »Er hatte sich nur besser im Griff.«
  


  
    »Das ist möglich.«
  


  
    »Falls ihn also jemand schlecht gelaunt erwischt und ihm Scheißmusik gezeigt hat, hätte er unangenehm werden können.«
  


  
    Delaware nickte.
  


  
    Baker sagte: »Wenn man das mit einem Jungen macht - einem Jungen, den man nie zur Kenntnis genommen und gerade
     erst kennengelernt hat -, könnten die Dinge ausgesprochen hässlich werden.«
  


  
    Delaware schaute sich Tristans Foto an. »Ist er Ihr Hauptverdächtiger?«
  


  
    »Es scheint einiges für ihn zu sprechen, aber wir haben keinen Beweis.« Lamar lächelte. »Nur Psychologie.«
  


  
    »Zunächst müssen wir ihn finden«, sagte Baker, »also machen wir uns besser wieder an unseren Job. Vielen Dank, dass Sie Ihren gemacht haben, Doc. Sie können jetzt nach Hause fahren. Sollten wir Sie noch mal brauchen, rufen wir Sie an.«
  


  
    Delaware reichte ihnen das Foto zurück. »Ich hoffe, er ist es nicht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es ist hart, wenn sie jung sind.«
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    Als sie wieder im Wagen saßen, sagte Lamar: »Kluger Bursche.«
  


  
    »Das hat der Lieut aus L.A. auch gesagt«, erwiderte Baker.
  


  
    »Was hältst du von seiner Theorie?«
  


  
    »Ich bekomme langsam dieses warme, flauschige Gefühl, wenn alles anfängt zueinander zu passen. Finden wir den Jungen.«
  


  
    »Das ist der Plan.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren die Sixteenth Street auf und ab, versuchten es dann auf den benachbarten Straßen, hielten nach dem grünen Käfer Ausschau oder nach einem großen kräftigen Hippietyp mit langen Haaren und Bart. Oder vielleicht war Tristan Poulson auch wieder zu der gepflegten Version zurückgekehrt.
  


  
    Zwei mögliche Kandidaten entpuppten sich als gewöhnliche Obdachlose. Einer von ihnen schnorrte sie an, und Lamar gab ihm einen Dollar.
  


  
    »Vater Teresa«, sagte Baker.
  


  
    »Geben ist seliger denn nehmen. Wohin jetzt?«
  


  
    »Fahr einfach.«
  


  
    Eine Rundfahrt durch das Stadtzentrum erbrachte nichts.
  


  
    »Das sind reiche Leute«, sagte Baker, »die lügen mit Stil.«
  


  
    »Du willst sagen, er könnte in Kentucky sein, egal, was das Hausmädchen gesagt hat.«
  


  
    »Oder in diesem Gästehaus, und der Käfer ist in der Garage verstaut. Hast du bemerkt, dass sie fünf haben? Garagen meine ich.«
  


  
    »Hab ich nicht«, erwiderte Lamar. »Eins steht fest, seine Mama hat gelogen. Dieser ganze Vortrag darüber, wie weit er weg sei, wie sehr sie ihn vermisse. Das war eine einzige große Irreführung … dasselbe wie mit der Entfernung seiner Bilder vom Kaminsims, bevor wir bei ihr auftauchten.«
  


  
    »Das mit dem Kaminsims könnte einen anderen Grund haben«, sagte Baker. »Vielleicht gab es dort nie irgendwelche Bilder von ihm.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Es gab nur zwei mit ihrem Mann, und beide waren von ihm und ihr, und sie steht vorne. Die übrigen waren alle von ihr. Von denen gab’s eine Menge.«
  


  
    »Abnorm egozentrisch«, murmelte Lamar. »Genau wie Sheralyn gesagt hat.«
  


  
    »Denk mal drüber nach, Stretch. Ihr Junge unterbricht das Studium, verändert sein Aussehen, bekommt eine Depression. Jetzt ist er in Riesenschwierigkeiten als Mordverdächtiger. Und was macht sie? Verzieht sich ins Pferdeland.«
  


  
    »Es sei denn, sie hat ihn mitgenommen.«
  


  
    »So oder so, wir haben keine Begründung für einen richterlichen Durchsuchungsbefehl und waten durch einen Sumpf von Lügen.«
  


  
    »Einen Okeechobee Okefenokee Everglade von Lügen, El Bee. Was war deiner Ansicht nach der wahre Grund für ihr Treffen mit Jack?«
  


  
    »Vielleicht wollte sie ihn davon abbringen, den Jungen zu treffen.«
  


  
    »Etwa: ›Üb keinen schlechten Einfluss auf ihn aus‹«, sagte Lamar. »Jack entdeckte den Vater in sich, wollte seinen Jungen sehen und die Mutter des Jungen ebenfalls. Eine Art von Familienzusammenführung, aber sie wollte nichts davon wissen. Jedenfalls hätte sie Grund gehabt, aufgebracht zu sein, falls Jack nicht mitspielen wollte.«
  


  
    »Das stimmt, aber Greta Barline hat keine Feindseligkeit beobachtet.«
  


  
    »Und Cathy will uns glauben machen, sie wäre aus dem Schneider, weil sie weggefahren ist. Selbst wenn das stimmt - was hätte sie davon abgehalten, wieder zu wenden und Jack zu folgen, während er im Dunkeln spazieren ging?«
  


  
    »Und ihm die Kehle durchzuschneiden?«, fragte Baker. »Meinst du, eine nette, reiche Lady aus gutem Stall würde sich dazu herablassen?« Er lächelte bitter.
  


  
    »Wahrscheinlicher war es der Junge, El Bee. Er ist groß genug, um das durchzuziehen.«
  


  
    »Wir hatten an jemanden gedacht, der kleiner als Jack ist.«
  


  
    Lamar erwiderte nichts.
  


  
    Baker fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. »Ein Sumpf von Lügen.«
  


  
    »Nimm es nicht persönlich. Das ist ein Berufsrisiko, du hast den Mann doch gehört, selbst Seelenklempner haben welche.«
  


  
    Baker schaute auf seine Uhr. Kurz vor ein Uhr früh, und 
     sie hatten nichts erreicht, nicht das kleinste bisschen. Er rief im Präsidium an und überprüfte, ob der Suchbefehl nach Tristan und seinem Wagen immer noch in Kraft war. Als er das Gespräch beendete, sagte er: »Wie stehen die Chancen, dass die Kollegen in Belle Meade uns bei der Überwachung des Hauses helfen?«
  


  
    »Zum Henker«, sagte Lamar, »wie stehen die Chancen, dass sie uns keinen Strafzettel für unbefugtes Betreten verpassen, wenn wir es selbst tun?«
  


  
    

  


  
    Lieutenant Jones um zwanzig vor zwei zu wecken war kein plötzlicher Entschluss. Und die Entscheidung, sie direkt anzurufen, ohne zuvor Fondebernardi zu unterrichten, war ebenfalls nicht übereilt. Sie stimmten darüber ab.
  


  
    »Ich würde sagen, wir machen es so«, sagte Lamar. »Es müssen ja nicht gleich zwei Leute auf uns sauer sein.«
  


  
    Baker sagte: »Keine Gegenstimme«, und machte den Anruf. Einen kurzen.
  


  
    »Sie war cool, Stretch, klang nicht mal so, als hätte sie geschlafen. Sie wird den Chief in Belle Meade anrufen. Vielleicht ist er auch eine Nachteule.«
  


  
    Wenige Augenblicke später rief Jones zurück. »Der Chief, Bobby Joe Fortune, hat versprochen, in regelmäßigen Abständen einen Streifenpolizisten an dem Poulson-Haus vorbeizuschicken. Morgen früh wird er als Erstes den einzigen Detective seines Departments in Kenntnis setzen, einen Mann namens Wes Sims, der mal in Nashville gearbeitet hat. Ich kenne Wes, ein guter Mann, und klug ist er auch.«
  


  
    Lamar und Baker hatten selbst keine Befugnis, an der Überwachung teilzunehmen.
  


  
    »Oh, Mann«, sagte Lamar.
  


  
    »Bobby Joe hatte ein gutes Argument«, erklärte Shirley Jones. »Auf einer derart ruhigen Straße würdet ihr unweigerlich auffallen.«
  


  
    »Und ein Streifenpolizist, der in regelmäßigen Abständen vorbeikommt, nicht?«, fragte Baker.
  


  
    »Das ist etwas, was sie ohnehin machen«, erwiderte Lieutenant Jones.
  


  
    »Das heißt, sie unternehmen für uns nichts außer der Reihe.«
  


  
    »Baker«, sagte Jones, »wir leben auf der Erde, nicht auf dem Mars. Jetzt erzählen Sie mir doch mal, warum ihr auf diesen reichen Jungen so scharf seid.«
  


  
    Das tat er. Als er fertig war, sagte Jones: »Ich bin einverstanden, gute Arbeit. Ich werde dafür sorgen, dass die Streifenwagen unsere Straßen wirklich nach ihm absuchen. Und jetzt gehen wir alle ein bisschen schlafen, damit wir morgen wieder taufrisch zur Arbeit erscheinen.«
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    Es war ein kurzer Schlaf. Um vier Uhr wurde Baker durch einen Anruf aus dem Präsidium darüber informiert, dass Tristan Poulson von einem Streifenwagen entdeckt und zur Befragung ins Präsidium gebracht worden war.
  


  
    »Nashville PD?«
  


  
    »Wir hatten Glück, Sir.«
  


  
    Tristan war am Fluss entlanggegangen, unbewaffnet, kein Widerstand. Der VW war hinter einem Lagerhaus geparkt, keine ernsthafte Absicht, ihn zu verstecken. Baker weckte Lamar, woraufhin die beiden ins Präsidium fuhren und in einem Verhörzimmer darauf warteten, dass ihr Verdächtiger eintraf.
  


  
    Tristan wurde von einer Polizistin hereingebracht. Er trug keine Handschellen. Dazu bestand kein Grund, er war nicht verhaftet worden und hatte keine Anzeichen von Gewalttätigkeit zu erkennen gegeben.
  


  
    Lamar dachte: Was für ein Glück, dass seine Mama nicht in der Stadt ist. Kein Anwalt hat sich gemeldet, und da der Junge neunzehn ist, besteht keine rechtliche Verpflichtung, sie zu benachrichtigen. Die Verbindung zu Belle Meade wird die Sache am Ende vermutlich komplizierter machen, aber sehen wir einfach mal, was dabei rauskommt.
  


  
    Tristan war weder wie aus dem Ei gepellt noch ein zottiger Hippie. Seine blonden Haare waren lang, aber gewaschen und gekämmt, seine Gesichtsbehaarung zu einem ordentlichen Spitzbart gestutzt. Er trug ein schwarzes T-Shirt von Nike, eine ausgebeulte Bluejeans, weiße Laufschuhe. In einem Ohr steckte ein kleiner Goldknopf. Seine Fingernägel waren sauber. Ein nett aussehender Junge, leuchtende Sonnenbräune, das ganze Fleisch, das aus festem Muskelgewebe zu bestehen schien. Dunklere Haut als Lamar auf irgendwelchen Bildern von Jack Jeffries gesehen hatte, aber die Ähnlichkeit mit Jack war auffallend.
  


  
    Der Junge weigerte sich, ihnen in die Augen zu sehen. Trotz seines durchtrainierten Körpers und seiner gepflegten Erscheinung konnten die Detectives die Depression erkennen, von der Sheralyn gesprochen hatte. Seine Haltung war gebeugt, sein Gang schlurfend, er starrte auf den Boden, und seine Arme schwangen schlaff an seiner Seite, als spielte es keine Rolle, dass sie an seinem Körper befestigt waren.
  


  
    Er setzte sich und sackte zusammen, studierte die Bodenfliesen. Saubere Fliesen, sie rochen nach Lysol. Man konnte über das Morddezernat sagen, was man wollte, aber die Wartungsmannschaft war spitze.
  


  
    »Hi, Tristan«, sagte Lamar. »Ich bin Detective Van Gundy, und das ist Detective Southerby.«
  


  
    Tristan rutschte auf seinem Stuhl ein bisschen tiefer.
  


  
    »Wir wissen, dass es hart für Sie ist, Sohn«, sagte Baker.
  


  
    Etwas machte »Pling« auf den Fliesen. Eine Träne. Dann noch eine. Der Junge machte keine Anstalten, aufzuhören 
     oder sich auch nur das Gesicht abzuwischen. Sie ließen ihn eine Weile weinen. Tristan bewegte sich nicht und gab auch keinen Ton von sich, er saß einfach da wie ein Roboter, der nicht ganz dicht war.
  


  
    Lamar versuchte es noch einmal. »Wirklich schwere Zeiten, Tristan.«
  


  
    Der Junge richtete sich ein bisschen auf. Holte tief Luft und atmete aus und schaute Lamar plötzlich ins Gesicht. »Ist Ihr Vater am Leben, Sir?«
  


  
    Das brachte Lamar aus dem Konzept. »Gott sei Dank ist er das, Tristan.« Er fragte sich den Bruchteil einer Sekunde, was Baker gesagt hätte, wenn die Frage an ihn gerichtet worden wäre. Dann verfiel er wieder in den Detective-Modus und hoffte, seine Antwort und ein anschließendes Lächeln würden irgendeinen Groll, Eifersucht, was auch immer provozieren und dafür sorgen, dass der Junge mit allem rausplatzte und sie den Fall abschließen konnten.
  


  
    Als Tristan seine Aufmerksamkeit wieder dem Boden zuwandte, sagte Lamar: »Mein Dad ist ein toller Typ, richtig gesund für sein Alter.«
  


  
    Tristan schaute wieder hoch. Lächelte schwach, als hätte er gerade gute Nachrichten erhalten. »Ich freue mich für Sie, Sir. Mein Dad ist tot, und ich versuche immer noch damit fertigzuwerden. Er hat meine Musik geliebt. Wir wollten zusammenarbeiten.«
  


  
    »Sie sprechen von Jack Jeffries?« Lamar stellte eine dieser offensichtlichen Fragen, die man stellen musste, damit der Informationsfluss klar blieb.
  


  
    »Jack war mein wahrer Vater«, sagte Tristan. »Biologisch und spirituell. Ich habe Lloyd auch geliebt. Bis vor ein paar Jahren glaubte ich, er wäre mein wahrer Vater. Sogar als ich erfuhr, dass das nicht stimmte, habe ich nie etwas zu Lloyd gesagt, weil Lloyd ein guter Mann war und er immer gut zu mir gewesen ist.«
  


  
    »Wie haben Sie es herausgefunden?«
  


  
    Tristan klopfte sich auf die Brust. »Ich nehme an, in meinem tiefsten Innern habe ich es immer gewusst. Die Art, wie Mom immer über Jack sprach. Da steckte mehr dahinter, als dass es nur die gute alte Zeit war. Und dass sie es nie tat, wenn Dad in der Nähe war. Lloyd. Als ich dann größer wurde und Fotos von Jack sah … Freunde zeigten sie mir immer wieder. Jeder sagte es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass wir Klone wären. Nicht dass es etwas zu bedeuten hätte, wenn viele einer Meinung sind. Manchmal ist das Gegenteil der Fall. Ich wollte es auch gar nicht glauben. Lloyd war gut zu mir. Aber …«
  


  
    »Die Beweise waren zu stark«, sagte Lamar.
  


  
    Tristan nickte. »Außerdem … bestätigte das Dinge, die ich schon immer gefühlt hatte.« Er klopfte sich wieder auf die Brust. »Tief im Innern. Lloyd war ein guter Mann, aber - kein Aber, er war ein sehr guter Mann. Er ist auch gestorben.«
  


  
    »Sie haben eine Menge durchgemacht, Sohn«, sagte Baker.
  


  
    »Es ist so, als wäre alles nach innen explodiert«, erklärte Tristan. »Ich nehme an, das heißt implodiert. Implosion.«
  


  
    Er artikulierte das Wort, als nähme er an einem Buchstabierwettbewerb teil.
  


  
    »Implosion«, sagte Baker.
  


  
    »Es war so, als ob - einfach alles!« Tristan schaute wieder hoch. Schaute beide Detectives an. »Deswegen habe ich daran gedacht.«
  


  
    »Woran gedacht, mein Sohn?«
  


  
    »Reinzuspringen.«
  


  
    »In den Cumberland?«
  


  
    Noch ein schwaches Lächeln. »Wie in dem alten Folksong.«
  


  
    »In welchem?«
  


  
    »›Goodnight Irene‹.«
  


  
    »Ein toller Song. Leadbelly«, sagte Baker, und Lamar bekam fast einen steifen Hals, weil er sich zwingen musste, sich nicht abrupt nach seinem Partner umzudrehen.
  


  
    Der Junge antwortete nicht.
  


  
    »Yeah, das ist ein toller alter Song«, sagte Baker. »Die Art und Weise, wie diese Zeile einen umhaut, so, als ob sie nicht wirklich zum Rest des Songs gehörte, und dann bumm.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Baker sagte: »›Sometimes I have a great notion to jump in the river and drown.‹ Der alte Leadbelly hat einen Mann umgebracht und einige Zeit im Gefängnis gesessen, und da hat er den Song geschrieben und -«
  


  
    »›Midnight Special‹.«
  


  
    »Sie mögen die alten Lieder, Sohn.«
  


  
    »Ich mag alles, was gut ist.«
  


  
    »Klingt vernünftig«, erwiderte Baker. »Da waren Sie also und implodierten. Ich muss Ihnen sagen, wenn die Dinge eine bestimmte Wendung nehmen, dann ist leicht zu verstehen, wie jemand so fühlen kann, man macht nur ein paar Schritte …«
  


  
    Tristan reagierte nicht.
  


  
    Baker sagte: »Ein schlechtes Gewissen kann dazu führen, dass man so empfindet.«
  


  
    Tristan erwiderte scharf: »Oder einfach nur das Leben, das eine einzige Scheiße wird.« Er ließ den Kopf sinken und presste die Hände gegen die Wangen.
  


  
    »Sohn«, sagte Baker, »Sie sind offensichtlich ein kluger Junge, und deshalb will ich Ihre Intelligenz nicht beleidigen, indem ich viele Theorien vor Ihnen ausbreite. Aber Tatsache ist, dass eine Beichte für die Seele gut sein kann.«
  


  
    »Das weiß ich«, erwiderte Tristan. »Deswegen hab ich es Ihnen erzählt.«
  


  
    »Was haben Sie uns erzählt?«
  


  
    »Dass ich daran gedacht habe, es zu tun. Am Fluss. Hat Mom Sie geschickt? Von Kentucky aus?«
  


  
    »Weshalb soll sie uns geschickt haben?«
  


  
    »Um mich davon abzuhalten.«
  


  
    Baker rieb sich über den kahlen Schädel. »Glauben Sie etwa, wir haben Sie wegen versuchten Selbstmords aufgegriffen?«
  


  
    »Mom hat gesagt, wenn ich es jemals wieder täte, würde sie mich festnehmen lassen.«
  


  
    »Wieder«, sagte Lamar.
  


  
    »Ich hab’s schon zweimal versucht«, erklärte Tristan. »Nicht im Fluss, Tabletten. Ihr Prozac. Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich ernst gemeint war … das erste Mal. Es war vermutlich einer von diesen … ein Hilfeschrei, um ein Klischee zu benutzen.«
  


  
    »Die Tabletten von Ihrer Mutter.«
  


  
    »Ihre Handtasche war offen. Ich brauchte etwas Bargeld, und sie hat nichts dagegen, dass ich mir so viel Geld rausnehme, wie ich brauche. Sie hatte die Tabletten in einem Fläschchen auf ihrer Brieftasche liegen. Ich wollte einfach lange schlafen, wissen Sie?«
  


  
    »Wann war das, Sohn?«
  


  
    »Sie nennen mich die ganze Zeit ›Sohn‹.« Der Junge lächelte. »Das Nashville PD als mein Babysitter. Erstaunlich, was man für Geld alles bekommt.«
  


  
    »Glauben Sie, wir tun das hier für Ihre Mama?«, fragte Lamar.
  


  
    Tristan lächelte süffisant, und jetzt konnten sie das verzogene Kind in ihm sehen. »Jeder kennt das elfte Gebot.«
  


  
    »Wie lautet das?«
  


  
    »Geld regiert die Welt.«
  


  
    »Tristan«, sagte Baker, »darf ich etwas für Ihre Bildung tun? Wir sind nicht hier, um Ihren Babysitter zu spielen 
     oder zu verhindern, dass Sie sich das antun, was Sie sich antun möchten. Obwohl wir glauben, dass das ziemlich blöd wäre - in dieses schlammige Wasser zu springen. Wir haben mit Ihrer Mutter nicht gesprochen, seit wir sie gestern bei Ihnen zu Hause befragt haben und sie uns zu der Annahme verleitet hat, Sie wären in Rhode Island.«
  


  
    Tristan starrte ihn an. »Aus welchem Grund sind Sie dann hier?«
  


  
    »Sie werden befragt im Rahmen der Ermittlungen im Mordfall Jack Jeffries.«
  


  
    Tristan fiel der Unterkiefer herunter. Er setzte sich gerade hin. »Sie glauben - oh, Mann, das ist lächerlich. Das ist so absolut lächerlich.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich habe Jack geliebt.«
  


  
    »Ihren neuen Dad.«
  


  
    »Er war immer schon mein Dad«, sagte Tristan, »wir waren …« Er schüttelte den Kopf. Saubere blonde Haare bauschten sich, fielen wieder an ihren Platz zurück.
  


  
    »Sie waren was?«
  


  
    »Wir waren dabei, wieder zusammenzukommen. Ich meine, er fühlte es, und ich begann es zu fühlen - das Band. Aber wir wussten beide, dass es einige Zeit in Anspruch nimmt. Deswegen kam er nach Nashville.«
  


  
    »Um das Band zu knüpfen.«
  


  
    »Um mich zu sehen.«
  


  
    »Zum ersten Mal?«, fragte Lamar.
  


  
    Nicken.
  


  
    »Haben Sie ihn getroffen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und wann haben Sie ihm Ihren Song gegeben - ›Music City Breakdown‹?«
  


  
    »Ich habe ihn mit der Post geschickt. Fünf null zwei Beverly Crest Ridge, Beverly Hills 90210.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor einem Monat. Ich habe ihm einen Haufen Texte geschickt.«
  


  
    »Haben Sie sich davor Briefe geschrieben?«
  


  
    »Wir haben uns E-Mails geschickt. Das haben wir seit sechs Monaten gemacht; Sie können in meinem Computer nachsehen, ich hab alle E-Mails zwischen uns gespeichert.«
  


  
    »Warum haben Sie ihm ›Breakdown‹ mit der Schneckenpost geschickt?«
  


  
    »Ich wollte, dass er irgendetwas hat … etwas, das er in der Hand halten konnte. Es war ein Teil eines ganzen Notizbuchs, was ich ihm geschickt habe, all meine Texte. Jack gefielen vier davon, die übrigen waren zu formlos, meinte er - so hat er es formuliert. Aber diese vier hätten das Potenzial dazu, Songs zu sein, wenn sie ›sich entwickelten‹. Er sagte, er würde mir helfen, sie zu entwickeln. Er sagte, wir sollten uns auf ›Breakdown‹ konzentrieren, weil es der beste sei, obwohl noch daran gearbeitet werden müsse. Und dann, falls es … ich dachte daran, nach L.A. zu ziehen, vielleicht an einem der Kurse für Creative Writing an der UCLA teilzunehmen oder so etwas.«
  


  
    »Sie und Jack haben Pläne geschmiedet.«
  


  
    Langes Schweigen. Dann schüttelte Tristan den Kopf. »Davon wusste Jack nichts. Wir haben uns auf ›Breakdown‹ konzentriert.«
  


  
    »Es zu entwickeln.«
  


  
    »Wir wollten es vor dem Konzert machen - dem Konzert im Songbird. Falls was daraus wurde, hätte er es gesungen und mich anschließend auf die Bühne gerufen und als den Autor vorgestellt. Und vielleicht noch mehr.«
  


  
    »Seinen Sohn.«
  


  
    Langsames, gequältes Nicken. »Jetzt hat sie es ruiniert.«
  


  
    »Wer?«, fragte Baker.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Keine Theorien, Sohn?«
  


  
    »Nichts für ungut«, sagte der Junge, »aber dabei fühle ich mich schlechter, nicht besser, Sir. Wenn Sie mich ›Sohn‹ nennen.«
  


  
    »Verzeihung«, sagte Baker. »Wer hat es für Sie ruiniert?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Baker sagte: »Mit ›sie‹ meinen Sie …«
  


  
    »Mom.«
  


  
    »Glauben Sie, sie hat Jack getötet?«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie tatsächlich jemanden ersticht, das wäre eine zu große Schweinerei.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Sie würde jemanden anheuern. Vielleicht einen üblen Typen aus Lexington; sie lässt alle möglichen Leute für sich auf der Ranch arbeiten. Ich hasse diesen Ort.«
  


  
    »Mögen Sie keine Pferde?«
  


  
    »Ich mag keine Pferdescheiße, und all der Rassismus, der zu dieser ganzen Szene gehört, kann mir auch gestohlen bleiben.«
  


  
    »Ein übler Typ aus Lexington«, sagte Baker. »Was für einen Grund hätte Ihre Mama denn, Jack umbringen zu lassen?«
  


  
    »Sie wollte verhindern, dass ich Zugang zu seiner Welt erhielt. So nannte sie es - seine Welt, als wäre es eine Hades-Geschichte, eine Unterhölle voll tiefer, dunkler Laster. Und die ganzen Jahre hat sie damit angegeben, Jack zu kennen, und wie sie sich mit all diesen Rockstars rumgetrieben hat.«
  


  
    »Allerdings nicht vor Lloyd.«
  


  
    »Manchmal, wenn sie getrunken hatte.«
  


  
    »Hat es ihm was ausgemacht?«
  


  
    »Er lächelte dann und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.«
  


  
    »Ein gelassener Typ«, sagte Lamar.
  


  
    »Das war er«, erwiderte Tristan, »und er hatte all seine Freundinnen.« Sein Lächeln war matt. »Man könnte es als freies Milieu bezeichnen, Sir. Bis ich meine eigene Sorte Freiheit erfinden wollte. Mom war nicht erfreut.«
  


  
    »Die Musikszene«, sagte Lamar.
  


  
    »Sie nennt sie das Mieseste vom Miesen.«
  


  
    Lamar unterdrückte ein weiteres Mal den Drang, sich nach Baker umzudrehen. »Sie glauben wirklich, sie würde einen Menschen ermorden, um ihn davon abzuhalten, auf Sie einen schlechten Einfluss auszuüben?«
  


  
    »Sie ist losgezogen, um ihm von einem Treffen mit mir abzuraten«, sagte Tristan.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »An dem Abend, als er in Nashville ankam. Wenigstens hat sie mir gesagt, dass sie das tun wollte. Sie ist direkt dorthin gefahren, wo ich ihn treffen sollte. Zu mir sagte sie, ich sollte vergessen dorthin zu fahren. Du hältst dich fern, wenn du keine hässliche Szene erleben willst, die du nie vergisst.«
  


  
    »Wohin ist sie gefahren?«
  


  
    »Zu dem Lokal, wo Jack sein wollte. Irgendwo an der First, wo es keine anderen Clubs gibt.«
  


  
    »Das T House.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Sie sollten sich mit Jack dort treffen.«
  


  
    »Ja. Er hat mich an dem Abend angerufen und gesagt, er würde dorthin gehen, ich sollte die zusätzlichen Strophen mitbringen, an denen ich arbeitete - für ›Breakdown‹ -, und er würde sie abchecken. Dann sollte ich ihn zurück ins Hotel fahren, und wir wollten die ganze Nacht an dem Song arbeiten, damit er schließlich so gut war, dass er bei dem Konzert gesungen werden konnte.«
  


  
    »Aber Mom hat Sie davor gewarnt, dorthin zu gehen, und Sie sind nicht gegangen.«
  


  
    »Ich habe Jack angerufen und ihn gefragt, was ich tun soll. Er hat mir geraten, cool zu bleiben, er würde sie beruhigen, und dann könnten wir uns treffen.«
  


  
    »Wie haben Sie sich denn bei alledem gefühlt?«
  


  
    »Ich war stinksauer, aber Jack versprach mir, dass wir uns noch vor dem Konzert treffen würden.«
  


  
    »Das Konzert war wichtig.«
  


  
    »Er wollte mich auf die Bühne holen.«
  


  
    »Wohin sind Sie gegangen anstatt zum T House?«
  


  
    »Nirgendwohin«, sagte der Junge. »Ich bin zu Hause geblieben und habe an ›Breakdown‹ gearbeitet. Ich bin eingeschlafen, vielleicht um drei, vier Uhr, ich weiß es nicht, es war an meinem Schreibtisch. Dann bin ich aufgestanden und hab noch ein bisschen gearbeitet. Sie können meinen Computer überprüfen, wenn ich etwas schreibe, verzeichne ich die Zeit.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Um sie festzuhalten. Alles festzuhalten, was zu dem Prozess gehört. Sie können meinen Computer haben, wenn Sie den Beweis haben wollen. Er liegt auf dem Rücksitz meines Wagens.«
  


  
    »Sie scheinen richtig besorgt zu sein, dass wir Ihren Computer in die Hand bekommen.«
  


  
    »Alles über mich finden Sie auf meiner Festplatte.«
  


  
    »Wenn wir feststellen, dass Ihr Computer zu einer bestimmten Zeit benutzt wurde«, sagte Lamar, »verrät uns das nicht, wer ihn benutzt hat.«
  


  
    Der Junge schaute ihn finster an. »Nun ja, ich war es jedenfalls - fragen Sie Amelia, unser Hausmädchen. Ich war die ganze Nacht zu Hause.«
  


  
    »Wie sind Sie am Fluss gelandet?«
  


  
    »Ich bin dorthin gefahren, nachdem ich rausgefunden hatte, was passiert war.« Tristans Lider schwollen an, als sei er gegen die Erinnerung allergisch. »Es war so, als hätte 
     eine große Hand hier reingefasst und etwas rausgerissen.« Er schlug sich mit den Knöcheln gegen den Solarplexus.
  


  
    »Um wie viel Uhr?«
  


  
    »Um sieben, neun, am Nachmittag, ich weiß es nicht. Ich bin gefahren wie in einem Traum.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Den Highway rauf und runter, immer wieder.«
  


  
    »Welcher Highway?«
  


  
    »Der I-Forty.«
  


  
    »Hat jemand Sie gesehen?«
  


  
    »Nein, es gab nur Bäume - ich bin zu dem alten Gefängnis gefahren, im Westen, wo die Filme gedreht werden. Da standen diese Typen - mit den weiß-blau gestreiften blauen Hosen. Ich vermute, es handelt sich um ein Gefängnis ohne große Sicherheitsvorkehrungen, sie laufen die ganze Zeit herum und räumen auf.«
  


  
    »Klingt so, als wären Sie da oft.«
  


  
    »Es ist ruhig«, sagte Tristan. »Hilft mir beim Nachdenken. Ich war an dem Morgen da. Ich parkte oben auf dem Berg und schaute auf all diese schmutzig-grauen Mauern hinunter, und einer von ihnen sah mich. Er hatte eine Harke in der Hand und harkte Blätter zusammen. Als er mich sah, winkte er, und ich winkte zurück. Ich saß noch ein bisschen länger da, fuhr zurück in die Stadt, parkte in der Nähe des Flusses, saß in einem leeren Gebäude und … das hab ich gerade gemacht, als die Cops mich fanden.«
  


  
    »Sie dachten daran, sich umzubringen.«
  


  
    »Ich hätte es vermutlich nicht getan.«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Es wäre egoistisch, stimmt’s? Wie sie.«
  


  
    »Ihre Mama.«
  


  
    »Sie hat Jack gehasst«, erklärte der Junge. »Das hat sie mir gesagt, als sie schrie, ich würde mich auf keinen Fall mit ihm treffen, dann würde sie eine Szene machen.«
  


  
    »Warum hasste sie ihn?«
  


  
    »Zunächst mal, weil er sie verlassen hatte, und dann, weil er zurückkam, als sie ihn nicht zurückhaben wollte.«
  


  
    »Sie war mit Lloyd verheiratet, als Sie gezeugt wurden.«
  


  
    »Aber die Dinge standen nicht so gut«, sagte der Junge. »Wenigstens hat sie mir das erzählt. Sie war gelangweilt und dachte daran, Lloyd zu verlassen. Meine Mom war Jacks Haupt-Groupie, sie tat so, als wäre es mehr gewesen, aber so klang es für mich. Dann hat er sie sitzen lassen, und sie haben sich lange Zeit nicht mehr gesehen. Dann hat sie eine Freundin in L.A. besucht und bei ihm vorbeigeschaut. Sie haben sich ein paar Tage zusammengetan. Als sie herausfand, dass sie schwanger war, rief sie ihn deswegen an, aber er hat nicht reagiert. Also ist sie zurück zu Lloyd gegangen und hat Jack vergessen.«
  


  
    »Und jetzt wollte er zurückkommen«, sagte Baker. »Und einen schlechten Einfluss auf Sie ausüben. Glauben Sie wirklich, sie hätte ihn deshalb umgebracht?«
  


  
    »Sie kennen sie nicht, Sir. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, lässt sie sich nicht mehr davon abbringen. Sie hat alle möglichen Leute, die auf der Farm für sie arbeiten. Jede Menge Abschaum.« Tristans Gesicht wies eine gewisse Lebhaftigkeit auf. »Sie glauben mir nicht, weil sie reich und kultiviert ist.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Baker, »wenn wir ein paar Beweise hätten.«
  


  
    »Falls sie es nicht getan hat, wer dann?«
  


  
    Baker lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Eigentlich hatten wir an Sie gedacht, Sohn.«
  


  
    Der Junge sprang auf die Füße. Ein großer Junge mit all diesen Muskeln. Seine Kiefermuskeln traten hervor, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt! Das ist völlig bescheuert! Jack kennenzulernen war 
     die tollste Sache in meinem Leben, ich wollte nach L.A. gehen!«
  


  
    »Das war Ihr Plan, nicht seiner.«
  


  
    »Er wäre damit einverstanden gewesen!«
  


  
    Die Detectives blieben sitzen. Tristan funkelte sie von oben an.
  


  
    »Setzen Sie sich wieder hin, Sohn«, sagte Lamar.
  


  
    »Hören Sie auf, mich so zu nennen!«
  


  
    Lamar erhob sich zu seiner vollen Größe. Tristan war es nicht gewohnt, zu jemandem hochzuschauen. Er zuckte zusammen.
  


  
    »Bitte, setzen Sie sich, Tristan.«
  


  
    Der Junge gehorchte. »Bin ich wirklich ein Verdächtiger?«
  


  
    »Sie sind das, was wir eine Person von Interesse nennen.«
  


  
    »Das ist verrückt. Völlig bescheuert. Warum sollte ich jemanden umbringen, den ich liebe?«
  


  
    Baker sagte: »Vielleicht hat er sich entschlossen, Ihren Song doch nicht vorzutragen.«
  


  
    »Hat er nicht«, entgegnete Tristan. »Aber selbst wenn er das getan hätte, ist das kein Grund, jemanden umzubringen.«
  


  
    »Leute werden aus allen möglichen Gründen umgebracht.«
  


  
    »Nicht von Menschen, die bei Verstand sind - egal, das ist einfach nicht passiert, er hat meine Songs geliebt. Lesen Sie meine E-Mails, alles ist positiv, alles ist cool - mein Laptop liegt hinten in meinem Wagen, die Batterie ist leer, aber Sie können sie wieder aufladen. Mein Passwort ist DDPOET. Kurz für Dead Poet.«
  


  
    »Das werden wir tun«, sagte Baker. »Aber egal, was in Ihren E-Mails steht, es bedeutet nicht, dass Jack es sich nicht überlegt und beschlossen hat, Ihren Song nicht vorzutragen.«
  


  
    »Menschen ändern die ganze Zeit ihre Meinung«, sagte Lamar. »Und Jack war wirklich launisch.«
  


  
    »Mir gegenüber war er nicht launisch«, erwiderte Tristan. »Ich war wichtig für ihn. Nicht wie die andern.«
  


  
    »Welche andern?«
  


  
    »All diese Verlierertypen von Frauen - in Wohnwagen lebender Abschaum -, die behaupteten, sie hätten Kinder von ihm, und ihm Bilder von ihren Verlierertypen von Kindern schickten. Und anderes Zeug - Songs, CDs, die er sich nie anhörte. Ich war der Einzige, bei dem er sich sicher war. Weil meine Songs ihm gefielen und weil er sich an genau den Tag erinnerte, an dem es passiert war.«
  


  
    »An den Tag, an dem Sie gezeugt worden sind?«, fragte Baker.
  


  
    »Hat er Ihnen davon erzählt?«, wollte Lamar wissen.
  


  
    »Es steht in einer der E-Mails - falls sie je dazu kommen, die Sachen in dem Computer zu lesen. Er hat mir sogar eine E-Mail weitergeleitet, die sie ihm vor fünf Jahren geschrieben hatte, als er überlegte, nach Nashville zu kommen, um mich zu sehen. Sie schrieb ihm, dass sie nicht das Risiko eingehen wollte, Lloyd zu verlieren, und dass ich ihn nie akzeptieren würde, weil ich Lloyd nahestand. Dass er sich von uns fernhalten müsste, wenn er nicht sie und mich und alles zerstören wollte, was sie mit Lloyd aufgebaut hatte. Und er war einverstanden. Um meinetwillen. Es steht alles da drin. Und er hat es jahrelang aufbewahrt.«
  


  
    »Mom wollte nicht das Risiko eingehen, Lloyd zu verlieren«, sagte Lamar.
  


  
    Der Junge grinste süffisant. »Sie wollte nicht riskieren, was Lloyd ihr gab. Das elfte Gebot.«
  


  
    »Jack hatte auch Geld«, sagte Baker.
  


  
    »Nicht so viel wie Lloyd. Geld war schon immer ihre erste und einzige Liebe.«
  


  
    »Sie haben starke Gefühle hinsichtlich Ihrer Mama.«
  


  
    »Ich liebe sie«, sagte Tristan, »aber ich weiß, was sie ist. Sie müssen mit ihr reden. Ich werde Ihnen ihre Nummer in Kentucky geben. Ich weiß, dass sie dort ist, obwohl sie mir nicht gesagt hat, dass sie dorthin wollte.«
  


  
    »Woher wissen Sie es dann?«
  


  
    »Sie geht immer zu den Pferden, wenn sie empört über mich ist. Pferde geben keine Widerworte, und wenn man ihnen genug Zeit widmet, kann man sie schließlich zureiten.«
  


  
    

  


  
    Sie holten einen IBM ThinkPad vom Rücksitz des VWs, fuhren ihn hoch, verbrachten eine Stunde mit Tristans alten Mails. Ein Techniker nahm eine vorläufige Überprüfung der Internet-Kontakte des Jungen vor.
  


  
    »Unheimlich«, sagte der Techniker.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nur Musik-Kram - Downloads, Artikel, tonnenweise. Überhaupt kein Porno. Das muss der erste Teenager in der Geschichte des Internet-Zeitalters sein, der seinen Laptop nicht als Wichsvorlage benutzt.«
  


  
    Lamar kicherte. »Wir wissen, was du nachts machst, Wally.«
  


  
    »So bin ich beschäftigt und muss mir vorher nicht die Zähne putzen.«
  


  
    

  


  
    Die Mails zwischen Jack Jeffries und Tristan bestätigten die Geschichte des Jungen. Es gab zumindest eine Korrespondenz von einem halben Jahr, die von anfänglicher Reserviertheit auf beiden Seiten über Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit bis zu Liebeserklärungen zwischen Vater und Sohn führte.
  


  
    Nichts, was schmierig klang oder sexuelle Untertöne hatte, die Briefe hätten aus dem Kasten mit praktischen Beispielen zum Thema »Ideale Kommunikation« von Dr. Phil 
     oder einem anderen dieser Prediger mit Doktortiteln stammen können.
  


  
    Jack Jeffries lobte einige der Texte seines Sohnes, aber er geriet nie ins Schwärmen. Die Kritik bei schwächeren Songs war taktvoll, aber offen, und Tristan reagierte auf jeden Kommentar mit sanftmütiger Dankbarkeit.
  


  
    Kein Anzeichen dafür, dass Jack je seine Meinung über »Music City Breakdown« geändert hätte.
  


  
    Sie verbrachten eine weitere Stunde damit, mit der neuen Hightech-Strafanstalt zu telefonieren und die Namen der Insassen herauszukriegen, die sich um das Gelände des alten Gefängnisses kümmerten. Zwei der Gefangenen erinnerten sich, unmittelbar vor der Trinkpause den grünen VW oben auf dem Hügel gesehen zu haben, und einer wusste noch, dass er einer fernen Gestalt zugewinkt hatte, die neben dem Wagen stand.
  


  
    Nichts davon lieferte ein wasserdichtes Alibi; der Mord hatte vorher stattgefunden, als Tristan Poulson seiner Behauptung zufolge an seinem Song gearbeitet und geschlafen hatte und durch das Internet gesurft war. Amelia, das Hausmädchen, würde das zweifellos bestätigen.
  


  
    Auch ohne die Bestätigung begannen die Detectives zu bezweifeln, dass Tristan ihr Hauptverdächtiger war. Der Junge hatte viel Zeit gehabt, sich ein richtiges Alibi zu besorgen, aber die Mühe hatte er sich nicht gemacht. Tristans Verhalten hatte eine gewisse Offenheit gehabt, trotz allem, was er durchgemacht hatte. Falls einer der beiden Männer in der Lage gewesen wäre, es zuzugeben, hätten sie es rührend genannt.
  


  
    Und soweit die Detectives es beurteilen konnten, hatte der Junge nicht gelogen.
  


  
    Im Gegensatz zu seiner Mutter.
  


  
    Baker und Lamar stimmten darin überein, dass Tristans Theorie zu ihr interessant klang.
  


  
    Wiederholte Anrufe bei Al Sus Jahara Arabian Farms wurden mit einer Tonbandnachricht von einer Kürze abgefertigt, die an Unfreundlichkeit grenzte.
  


  
    Lamar googelte das Gestüt. Es bestand aus vierhundert Hektar Hügelland, riesigen Bäumen und herrlichen Pferden. Stammbäume von Champions, ein großes Herrenhaus aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, Koppeln, Ställe, Zuchthengste, kryogenische Samenlagerung, das ganze Drum und Dran. Bei einem Laden, um den ein derartiges Theater gemacht wurde, sollte man doch annehmen, dass am andern Ende ein Mensch an den Apparat kam und kein Anrufbeantworter.
  


  
    Es sei denn, jemand hielte sich versteckt.
  


  
    Am Ende des Tages und nachdem sie die Lage noch einmal mit Fondebernardi und Jones besprochen hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass Cathy Poulson den Status einer »ernsthaft Verdächtigen« erreicht hatte, aber sie hatten keinen leichten Zugang zu Beweisen gegen sie.
  


  
    Bevor sie dazu übergingen, in Belle Meades gesellschaftlichen Kreisen herumzustöbern, beschlossen sie, noch einmal Kontakt zu einer Augenzeugin aufzunehmen. Wenn man so wollte. Zu jemandem, der Cathy und Jack gesehen hatte, kurz bevor Jack die Kehle durchgeschnitten wurde.
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    Das Happy Night Motel sah nicht besser aus als in seiner Bordellzeit. Stuck war in grauen Texturschichten abgeblättert und hatte Löcher hinterlassen, in denen Hühnerdraht sichtbar wurde. Die grünen Holzrahmen sahen scheußlich aus. Zwei große Sattelschlepper waren auf dem rissigen Asphalt des Parkplatzes abgestellt. Ein schmutziger Pick-up und ein Celica, dessen Lackschäden stellenweise mit Grundierfarbe
     ausgebessert waren, bildeten den Rest des Fahrzeugspektrums.
  


  
    Nachtdienst hatte ein alter Typ mit einem zerknautschten Gesicht, der Gary Beame hieß - schwer zu bändigende wei ße Haare, ein Hemd voller Fettflecken, ein schlecht sitzendes Gebiss, wässrige Augen, die unruhig hin und her zuckten. Vielleicht ein aus der Besserungsanstalt entlassener Obdachloser, den die Eigentümer für wenig Geld eingestellt hatten.
  


  
    Er erkannte die Detectives auf Anhieb und krächzte durch Zigarettenrauch: »Guten Abend, Officers. Wir vermieten nicht an Huren. Mr. Bikram ist ein sauberer Geschäftsmann.«
  


  
    Es klang wie eine geprobte kleine Ansprache.
  


  
    »Meinen Glückwunsch«, sagte Baker. »Welches Zimmer hat Greta Barline?«
  


  
    Beames Gesicht wurde dunkler. Er riss sich die Zigarette aus dem Mund und verstreute Asche auf dem Star-Magazin, das aufgeschlagen vor ihm lag. »Diese kleine - ich wusste, dass sie Mr. Bikram in Schwierigkeiten bringen würde.« Er kratzte an einem Winkel seines eingefallenen Mundes, schaute sich etwas genauer an und schnippte es weg. »Die ganze schmutzige Hurerei, und dann betrügt sie Mr. Bikram um eine Wochenmiete.«
  


  
    »Hat sie von hier aus als Nutte gearbeitet?«, fragte Lamar.
  


  
    »Nicht so wie Sie denken«, antwortete Beame. »Sie ist nicht in diesen Haltertops und Hotpants auf die Straße marschiert.«
  


  
    »Wie in der guten alten Zeit.«
  


  
    »Davon weiß ich nichts«, sagte Beame.
  


  
    »Was dann, sie war einfach hier drin, und sie tauchten auf?«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Die Freier.«
  


  
    »Ich hab nie einen reinschleichen sehen«, sagte Beame, der Gefallen an seiner Unwahrheits-Sonate fand. »Jedenfalls nicht nach einem regelmäßigen Zeitplan. Ich bin hier ganz allein und kann mich nicht damit abgeben, all das Kommen und Gehen zu beobachten.«
  


  
    »Woher wussten Sie dann, dass sie als Nutte anschaffte?«
  


  
    Beame paffte wie ein Wilder und bewegte seine Kiefer, während er sich seine Antwort zurechtlegte. »Ich hab’s nur rausbekommen, weil wir eine Familie in dem Zimmer nebenan untergebracht hatten, Touristen aus Missouri oder so. Die Mutter rief bei mir an und beklagte sich über drei verschiedene Typen in einer Nacht. Der Lärm wäre durch die Wand zu hören. Schlimm genug, dass sie es hören mussten, aber sie hatten Kinder.«
  


  
    »Was haben Sie deshalb unternommen?«, fragte Lamar.
  


  
    »Was konnte ich deswegen unternehmen?«, antwortete Beame. »Mein Platz ist hier vorn. Was ich unternommen habe, war, Mr. Bikram anzurufen. Dort sagen sie mir, dass er auf Besuch in seiner Heimat ist. Das ist Kalkutta in Indien. Mrs. Bikram sagt, wenn er in drei Tagen zurückkommt, kümmert er sich darum. Das nächste Mal, als ich Barline reinkommen sehe, versuche ich mit ihr zu reden. Die kleine Hure besitzt die Frechheit, mich zu ignorieren. Als Mr. Bikram wieder zurück ist, sage ich ihm, was passiert ist, und er marschiert direkt zu ihrem Zimmer. Aber sie ist mit all ihren Sachen verschwunden. Dann fanden wir heraus, dass sie eine gefälschte Zahlungsanweisung ausgestellt hat. Die kleine Hure ist immer noch eine Woche schuldig. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sie finden. Sie können Mr. Bikram auch direkt anrufen. Hier ist seine Karte.«
  


  
    »Ihr Housekeeping-Personal hat sie über die Prostitution nicht informiert?«
  


  
    »Was für ein Personal?«, erwiderte Beame. »Wir haben 
     zwei Mexikanerinnen, die tagsüber vorbeikommen. Sie sprechen nicht mal Englisch.«
  


  
    Sie baten darum, Greta Barlines Zimmer sehen zu dürfen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Beame, »kann ich nicht machen. Da sind zwei Leute drin.«
  


  
    »Seriösere Touristen?«, fragte Baker.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Vielleicht Ein-Stunden-Touristen?«, fragte Lamar.
  


  
    »Hey«, sagte Beame. »Wenn sie bezahlen, frage ich nicht. Vielleicht sind sie sogar verheiratet. Wenn Sie die kleine Hure finden, rufen Sie Mr. Bikram an.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo wir sie finden können?«
  


  
    Beame dachte ernsthaft über die Frage nach. »Na ja, ich hab einmal gesehen, wie sie mit einem Typ wegging. Das war kein Lastwagenfahrer. Anzug und Krawatte, fuhr einen Lexus. Einen silbernen. Hinten drin hing ein weißer Kittel. Wie bei einem Arzt.«
  


  
    

  


  
    Draußen auf dem Parkplatz des Motels gingen sie ihre Notizen durch, auf der Suche nach dem Namen des Zahnarztes, dem das T House gehörte.
  


  
    »Hab ihn schon«, sagte Lamar. »›Dr. McAfee. Wohnt in Brentwood.‹«
  


  
    »Falls sie uns in der Beziehung die Wahrheit gesagt hat«, erklärte Baker.
  


  
    »In irgendeiner Beziehung. Sie schafft an, reicht gefälschte Anweisungen weiter, ein richtig süßer Fratz.« Lamar blickte hoch. »Vielleicht ist doch was dran am Lebensstil der Kirchgänger.«
  


  
    »Zumindest weißt du, wo die Kinder mittwochs und sonntags sind.« Baker rieb sich über den Kopf. »Reden wir mit dem guten Doktor und finden raus, was für Spiele Gret sonst noch gerne spielt.«
  


  
    Laut Unterlagen der PKW-Zulassungsstelle lag Dr. Donald McAfees Haus sechs Häuserblocks von dem modernen wei ßen Bungalow der Dres. Carlson entfernt.
  


  
    »Muss sich um eine Arztgeschichte handeln«, sagte Baker auf dem Weg dorthin.
  


  
    Das Haus war ein mit Schindeln gedeckter Bungalow, dessen merkwürdig geschwungenes Dach an eine Pagode erinnerte. Ein steinerner Springbrunnen davor und ein Büschel Mondo-Gras sprachen dafür, dass jemand auf die Asiennummer stand.
  


  
    Zwei Fahrzeuge waren auf McAfee registriert, eine silberne Lexus-Limousine und ein schwarzer Lexus Rx. Keiner der beiden Wagen war in Sicht, aber ein zehn Jahre alter roter Mustang stand in der Zufahrt. Er war verbeult und hing tief durch, hatte Roststellen auf den Stoßstangen und hinten ein zerbrochenes Seitenfenster.
  


  
    Nummernschilder aus Texas.
  


  
    »So viel dazu, dass Gret kein Auto hat«, sagte Lamar. »Warum sollte man lügen, um sich ärmer zu machen, als man ist?«
  


  
    »Um auf unsere Tränendrüsen zu drücken«, erwiderte Baker.
  


  
    »Aus welchem Grund?«
  


  
    »Die Kleine denkt, sie kann singen. Vielleicht möchte sie auch Schauspielerin werden.«
  


  
    

  


  
    Über der roten Tür war nicht viel Licht. Sie läuteten.
  


  
    Ein gongartiger Klingelton erklang, und Greta Barlines Stimme trällerte: »Eine Sekunde.«
  


  
    Als die Tür aufschwang, stand sie da, ihre blonden Haare lang ausgekämmt, und hatte eine winzige Spitzenschürze und Pumps mit Pfennigabsätzen an, und sonst nichts. In der einen Hand hielt sie einen Schneebesen, in der anderen ein Kuchenmesser.
  


  
    Wenige Menschen sehen nackt besser aus als angezogen. Dieses Mädchen war die Ausnahme. Jeder sichtbare Quadratzentimeter von ihr war glatt, golden und verlockend. Als sie an die Tür kam, hatte sie gegrinst und sich die Lippen geleckt. Aber das verschwand schnell.
  


  
    »Tut uns leid, die Inszenierung zu unterbrechen, Gret«, sagte Baker.
  


  
    Die Augen des Mädchens wurden groß, und verdammt wollte er sein, wenn ihre kleinen rosafarbenen Brustwarzen nicht hart und ganz runzlig um die Rosetten wurden, oder wie diese Dinger auch hießen.
  


  
    »Ihre Geschäftskleidung?«, fragte Lamar.
  


  
    Er würde es nie zugeben, aber er war von diesen Brustwarzen abgelenkt gewesen, als sie mit dem Kuchenmesser auf ihn losging.
  


  
    

  


  
    Es gelang ihnen, Gret zu bändigen, aber es kostete sie erstaunliche Mühe. Selbst nachdem sie ihr Handschellen angelegt und sie mit dem Gesicht nach unten auf ein mit rotem asiatischem Seidenstoff bezogenes Sofa geworfen hatten, hörte sie nicht auf, um sich zu treten und zu schreien - eine Menge Unsinn von Vergewaltigung.
  


  
    Das Innere des Hauses sah so aus, als hätte jemand alle Touristenfallen in Bangkok geplündert. Lamar fand Greta Barlines Kleidungsstücke im Schlafzimmer - einem gro ßen, mit langflorigen Teppichen ausgelegten Raum, der von einem riesigen, mit Goldfarbe bemalten Gipsbuddha dominiert wurde. In einer Teak-Kommode war eine Schublade für Bikinis, Thongs und Slips ohne Schritt reserviert. In einer Abteilung des begehbaren Wandschranks hingen Negligees, ärmellose Unterhemden und T-Shirts sowie drei Diesel-Jeans Größe 4. Tonnenweise Make-up und andere Kosmetikprodukte im Badezimmer. Sie hatte eine echte Schweinerei veranstaltet, nasse Handtücher neben zusammengeknüllten
     National Enquirers auf dem Boden liegen lassen.
  


  
    Offenbar wohnte sie ab und zu hier, wenn sie nicht Freier flachlegte und Karaoke schmetterte.
  


  
    Lamar suchte die sittsamsten Kleidungsstücke aus, die er finden konnte - ein gelbes T-Shirt und eine Jeans -, und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Vielleicht wäre es klug gewesen, eine Polizistin hinzuzuziehen, aber sie wollten nicht länger hier herumsitzen, während dieses unflätige nackte Mädchen schrie, es würde vergewaltigt.
  


  
    Die Detectives schafften es, sie in die Klamotten zu zwängen, aber es brachte sie zum Schwitzen.
  


  
    Dann fiel Lamar ein: keine Unterwäsche. Als ob sie Wert darauf legte.
  


  
    Sie setzten sie aufrecht hin und hatten ihr gerade etwas zu trinken gegeben, als ein großer, rotgesichtiger Mann mittleren Alters in der Uniform eines Domino-Pizza-Boten auftauchte. Die Sachen waren ihm eine Nummer zu klein und sahen an einem schmerbäuchigen, grauhaarigen Typen mit Stahlbrille regelrecht dämlich aus.
  


  
    Zitternde Hände umklammerten eine Pizza-Schachtel.
  


  
    »Dr. McAfee?«
  


  
    Die Augen des Zahnarztes nahmen einen wilden Ausdruck an, als dächte er daran zu fliehen.
  


  
    »Keine gute Idee«, sagte Baker. »Setzen Sie sich dort drüben hin.« Er nahm ihm die Schachtel ab und öffnete sie, worauf er eine Packung gerippter Kondome, eine Sprühdose mit Schlagsahne und ein paar unheimlich aussehende große alte Plastikkugeln an einer Schnur vorfand.
  


  
    »Von wegen Ernährung«, sagte Lamar.
  


  
    Der Zahnarzt krallte eine Hand in seine Brust, und als das nicht funktionierte, ließ er eine hübsche Reihe weißer Zähne aufblitzen und blickte zu Greta hinüber. »Ich kenne sie nicht, hab sie gerade erst getroffen, Officer. Sie bestand darauf
     mitzukommen. Es sollte nur ein bisschen altmodischer Spaß in meinen privaten vier Wänden sein.«
  


  
    »Du Arschloch!«, schrie das Mädchen. »Du hast gesagt, ich wär die Beste!«
  


  
    McAfees Blick troff vor Mitleid.
  


  
    Greta Barline kniff die Augen zusammen. »Ich bring dich um, du Scheißkerl! Ich stech dich ab, wie ich ihn abgestochen habe!«
  


  
    McAfee wurde blass. »Ich sollte wohl besser vorsichtiger sein, wen ich mit nach Hause nehme.«
  


  
    Baker und Lamar schleppten das Mädchen nach draußen. Als sie an der Tür ankamen, stand McAfee immer noch in seinen lächerlichen Pizzaboy-Klamotten da.
  


  
    »Darf ich mich umziehen?«
  


  
    »Besser wär’s«, sagte Baker.
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    »Er hat es verdient.«
  


  
    Dasselbe Verhörzimmer, dieselben Stühle, ein anderer junger Mensch.
  


  
    Lamar sagte: »Er hat es verdient, weil …«
  


  
    »Weil er sie nicht akzeptieren wollte«, sagte Greta Barline.
  


  
    »Wen?«
  


  
    »Seine Verantwortung.«
  


  
    »Wem gegenüber?«
  


  
    »Dem ganzen Sperma gegenüber, mit dem er rumgespritzt hat, als wäre es Abwasser.« Die Handschellen waren von den schlanken Handgelenken des Mädchens entfernt worden. Das schwere Make-up, das sie für ihr Rollenspiel mit dem Zahnarzt aufgetragen hatte, glänzte lachsfarben in dem grellen Licht.
  


  
    »Ein fruchtbarer Bursche«, sagte Baker.
  


  
    Er und Lamar gingen behutsam vor. Das Mädchen hatte während ihrer Schimpfkanonade gegen McAfee etwas gemacht, was man als spontanes Geständnis auslegen könnte: falls man das »ihn« als Jack interpretierte. Aber wer wusste, was ein Richter daraus machen würde? Sie hatten Greta Barline aus Angst, sie würde nach einem Anwalt verlangen, noch nicht auf ihre Rechte hingewiesen.
  


  
    Und weil sie keinen hinreichenden Grund hatten, nur die Gewissheit, die vom jahrelangen Umgang mit dem Chaos herrührte, das die Menschen aus ihrem gottgegebenen Leben machten.
  


  
    Baker hatte den Eindruck, dass das Mädchen eine Psychopathin war. Aber er war nicht völlig ohne Sympathien für sie. Schließlich waren Menschen schwache Wesen.
  


  
    Jetzt sagte sie: »Furchtbar fruchtbar«, und lachte über ihren eigenen Witz. Ihre braunen Augen waren hitzig und ein bisschen unheimlich, vielleicht am Rande des Wahnsinns. Als sie ihre im National Crime Information Center gespeicherten Daten hinzuzogen, stellten sie fest, dass Greta Barline achtundzwanzig Jahre alt war, nicht die zwanzig, einundzwanzig, die sie angenommen hatten.
  


  
    Sie ging auf die dreißig zu und war innerlich sogar noch älter.
  


  
    In den letzten zehn Jahren war sie wegen ungedeckter Schecks, unbefugten Betretens, Prostitution, Urkundenfälschung und einfachen Diebstahls auffällig geworden. Sie hatte insgesamt ungefähr ein halbes Jahr hinter Gittern verbracht, ausnahmslos in Bezirksgefängnissen. In diesen glatten kleinen Armen waren Muskeln. Ein Schmetterlings-Tattoo unten an ihrem Rücken. Lamar dachte daran, wie viel Mühe es sie beide gekostet hatte, sie zu bändigen. Bei ihrer offiziellen Festnahme brachte sie, vollständig angezogen, keine fünfzig Kilo auf die Waage.
  


  
    »Wofür also sollte er Verantwortung übernehmen?«, fragte er.
  


  
    »Nicht wofür, Sie Super-Tropf, für wen!«, sagte sie. »Er hätte für mich Verantwortung übernehmen sollen - sein eigen Fleisch und Blut.«
  


  
    »Wissen Sie definitiv, dass er Ihr Vater ist?«
  


  
    »Meine Mama hat es mir erzählt, und bei solchen Sachen lügt sie nicht.«
  


  
    »Wann hat sie es Ihnen erzählt?«
  


  
    »Solange ich zurückdenken kann. Ich hatte nie einen Dad, der mit uns zusammengelebt hat, nur Pflegearschlöcher und Arschlöcher, die ein und aus gingen, um Mama zu besuchen.« Wieder lachte sie. »Jede Menge rein und raus. Mama redete immer von ihm: Jack dies und Jack das.« Anzügliches Lächeln. »Jack hatte eine nette kleine Bohnenstange.«
  


  
    »Wie hat sie ihn kennengelernt?«
  


  
    »Er und Denny und Mark haben ein Konzert in San Antone gegeben.«
  


  
    Sie sprach über die beiden anderen Mitglieder des Trios als wären sie Lieblingsonkel.
  


  
    »Und?«, sagte Baker.
  


  
    »Und sie hatte einen Freund, der als Wachmann arbeitete, und der hat ihr einen Pass für den Backstage-Bereich gegeben, und sie hat alle drei kennengelernt. Sie gefiel ihnen allen, aber Jack gefiel sie am besten. Sie war mal richtig sexy, bevor sie fünfzig Kilo zulegte.«
  


  
    Pantomimisch stellte sie einen Wassermelonenbauch dar und streckte zum Zeichen ihres Abscheus die Zunge raus.
  


  
    »Also haben Jack und Ihre Mama ein Verhältnis begonnen«, sagte Lamar.
  


  
    »Sie haben die ganze Nacht gefickt, wenn Sie das meinen«, erwiderte Gret. »Und das Ergebnis ist moi.« Sie zeigte auf ihre Brust.
  


  
    Brustwarzen zeichneten sich durch das gelbe T-Shirt ab, 
     verflixt, er hätte an einen BH denken sollen. Lamar sagte: »Sie haben es ihr ganzes Leben lang gewusst.«
  


  
    »Ich habe seine Karriere verfolgt, wenn ich in die Nähe eines Computers kam, in einem Internet-Café zum Beispiel hab ich ihn gegoogelt. Da ist nicht mehr viel gelaufen in den letzten … zehn Jahren, aber ich hab es trotzdem gemacht. Hab rauszufinden versucht, ob ich es versuchen sollte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ihn kennenzulernen. Vielleicht würde er mich sehen, und …« Sie lachte nervös. »Leute, die mich kennenlernen, mögen mich.«
  


  
    »Das kann ich verstehen.«
  


  
    Sie klimperte mit den Wimpern. Drückte den Rücken durch.
  


  
    Lamar sagte: »Also entschieden Sie sich schließlich …«
  


  
    »Ich bin vor ungefähr sechs Monaten nach Nashville gezogen. Wegen meiner Karriere als Sängerin, wissen Sie. Deshalb erschien es mir wie ein Wink des Schicksals, als ich erfuhr, dass er hierherkam.«
  


  
    »Haben Sie von Anfang an im Happy Night gewohnt?«
  


  
    »Vorher in zwei anderen Löchern. Das Happy Night war das beste.«
  


  
    »Dann haben Sie sich einen Job im T House besorgt.«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Wie ist es dazu gekommen?«
  


  
    Gret trank von dem Starbucks, den sie ihr hatten kommen lassen, und rasselte die zeitliche Abfolge herunter. Der geile Zahnarzt war einer von vielen gewesen, die in dem Motel aufgetaucht waren. Da er reicher war, kam sie ihm und seinen kleinen Bühnenproduktionen etwas weiter entgegen. McAfee war seit längerer Zeit geschieden und lebte allein in seinem Haus, weshalb er sich dazu entschloss, die Aufführung gelegentlicher Fantasiespiele nach Brentwood zu verlegen. Als die Touristenfamilie sich beklagte, rechnete sie sich 
     aus, dass die Zeit gekommen war, den Standort auf Dauer zu wechseln.
  


  
    »Wann fanden Sie heraus, dass ihm ein Club gehörte?«
  


  
    »Kurz danach«, antwortete sie. »Ich sah die Rechnung für die Karaoke-Maschine, und er sagte mir, wofür sie war. Ich hab gesagt, das ist ein billiger Scheiß, du solltest dir eine Band holen. Er meinte: Auf keinen Fall, ich verliere ohnehin schon Geld damit.«
  


  
    »Und dann fingen Sie an, im T zu arbeiten.«
  


  
    »Es passte perfekt«, sagte sie. »Ich bekam meine Bühne, und er bekam mich. Ich muss einfach singen.«
  


  
    »Der Kreationstrieb«, sagte Lamar.
  


  
    Der Ausdruck verblüffte das Mädchen, aber sie lächelte und nickte.
  


  
    »Wann hatten Sie denn vor, sich mit Mr. Jeffries zu treffen?«, fragte er.
  


  
    »Mister Jeffries«, sagte sie, schüttelte die Haare und ließ sich viel Zeit, die blonden Strähnen neu zu ordnen. »Den Titel verdient er nicht. Er ist ein blöder Mistkerl, genau wie Mama gesagt hat.«
  


  
    »Warum hat sie das gesagt?«
  


  
    »Er hat sie geschwängert sitzen lassen und keinen ihrer Briefe beantwortet.«
  


  
    »Warum hat sie keine Vaterschaftsklage eingereicht?«
  


  
    »Das hat sie versucht, hat sich einen blöden Anwalt in San Antone genommen. Er hat einen Brief geschrieben und wurde dann von einem gaaanz wichtigen Anwalt aus Beverly Hills angerufen, der ihr sagte, sie hätte die Wahl: Entweder würde sie jetzt etwas Geld nehmen und für immer die Schnauze halten, oder sie würde vor Gericht ziehen und Pleite machen, weil sie genug Geld hätten, den Prozess jahrelang hinauszuziehen. Sie hat das Geld genommen.«
  


  
    »Das hat Ihre Mama Ihnen alles erzählt?«, fragte Baker.
  


  
    »Die ganze Zeit«, sagte Gret. »Die ganze die ganze die 
     ganze Zeit. Es war so was wie ihre liebste Gutenachtgeschichte.«
  


  
    »Als Sie noch ein Kind waren?«
  


  
    »Auch danach noch. Was ich damit sagen will, ist: Sie hat sie so oft erzählt, dass sie selber dabei eingeschlafen ist.« Sie lachte. »Sie schnarcht wie ein Schwein.«
  


  
    »Was ist mit dem Geld passiert?«, fragte Lamar.
  


  
    »Na ja, mal sehen. Hmm - oh ja, die Hälfte davon hat sie versoffen. Den Rest … äh, mal sehen. Oh ja, den hat sie verraucht. Ich nehme mal an, da musste noch mehr sein, wo das herkam. Man schuldet mir was.«
  


  
    »Woher wussten Sie denn, wo Jack Jeffries zu finden war?«
  


  
    »Eine Woche, bevor er hier eintreffen sollte, hab ich das Hotel angerufen und gesagt, ich hätte einen Blumenstrauß, den ich bei seiner Ankunft vorbeibringen müsste. Sie haben mir gesagt, wann ich vorbeikommen sollte.«
  


  
    »Woher wussten Sie, welches Hotel?«
  


  
    »Ich hab das versucht und das Loews Vanderbilt. Wo sollte er denn sonst übernachten?«
  


  
    »Haben Sie versucht, ihn persönlich zu sehen?«, fragte Baker.
  


  
    Gret grinste. »Ich hab’s nicht nur versucht, ich hab ihn gesehen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Ich bin dorthin gegangen. Hab mich ganz hübsch angezogen und im Foyer gewartet. Ich hatte einen Eistee bestellt … zehn Dollar aus meiner eigenen Tasche bezahlt, um etwas zu trinken und dort zu sitzen und reiche Leute zu beobachten. Endlich kam er raus. Dann fiel ihm irgendwas ein, und er begann zurück zu den Aufzügen zu gehen. Ich bin mit ihm hochgefahren. Ich hab auf einen Knopf von seinem Stockwerk gedrückt und so getan, als würde ich dort wohnen. Wir hatten eine nette Unterhaltung.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Zuerst hab ich ihm Honig ums Maul geschmiert«, sagte sie. »So Sachen wie ›Ich hab Sie sofort erkannt, Sie sehen genauso aus wie auf den CDs.‹ Was absoluter Blödsinn ist, er hat um die fünfzig Kilo zugelegt, und er ist ein alter Sack. Aber es hat ihm gefallen, diese Lügen zu hören, jeder hat seine Lieblingslügen. Da hab ich ihm erzählt, dass ich zu dem Konzert im Songbird gehen würde … Hintergrundgesang für Johnny Blackthorn. Er sagte: Kein Scherz, Johnny ist ein alter Kumpel, und dann haben wir angefangen, über Musik zu sprechen. Ich weiß alles über Musik, sie ist mein Leben.«
  


  
    »All das findet im Gang statt?«, fragte Lamar.
  


  
    »Vor seiner Tür. Ich wusste, ich hätte reinkommen können, aber ich wollte nicht. Er hätte versucht mich zu ficken, und das wäre eklig gewesen.«
  


  
    »Eklig, weil er Ihr Vater ist.«
  


  
    »Das mit Sicherheit. Aber er war auch eklig.« Sie streckte die Zunge heraus.
  


  
    »Wie haben Sie ihn dann rüber zum T House bekommen?«
  


  
    »Ich hab ihm erzählt, ich würde singen und außerdem als Kellnerin aushelfen, weil meinem Daddy das Lokal gehörte. Ich hab ihm gesagt, er sollte vorbeischauen und sich ein bisschen gute Musik anhören, falls er nicht zu müde wäre. Dann hab ich ihm gesagt, ich dächte daran, die Musik aufzugeben, weil dieses Leben zu hart wäre. Ich hab ihm gesagt, ich würde Zahnheilkunde im Vanderbilt studieren, vielleicht würde ich das machen.«
  


  
    »Warum Zahnheilkunde?«
  


  
    »Weil es sich gebildet anhörte. Jack war beeindruckt und sagte, das klinge cool. Dann sagte er: ›Aber wenn Sie wirklich gerne singen, geben Sie Ihren Traum nicht auf.‹«
  


  
    »Sie haben es geschafft, ihn auf Ihre Seite zu ziehen«, sagte Baker.
  


  
    »Ich wollte, dass er mich singen hört, weil es sich lohnt, mir zuzuhörem«, sagte Gret. »Aber ich wusste, dass ich dabei gleichgültig klingen musste. So muss man es mit ihnen machen.«
  


  
    »Mit ihnen heißt …«
  


  
    »Mit Männern. Sie sind wie Fische. Man wirft die Angel aus, wackelt ein bisschen mit dem Köder, zieht ihn richtig beiläufig hin und her. Ich hab mir gedacht, er kommt vorbei. Und das ist er auch.«
  


  
    »Um welche Zeit?«
  


  
    »Gegen Ende meiner letzten Nummer. Um Viertel vor.«
  


  
    »Viertel vor zwölf.«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    Beim ersten Mal hatte sie ihnen Viertel nach elf, halb zwölf gesagt. Gelogen um des Lügens willen.
  


  
    »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Ich habe ihn begrüßt wie einen lange verlorenen Freund und ihn direkt in die erste Reihe gesetzt. Ich hab ihm sogar einen Tee und Rosinenbrötchen spendiert. Dann hab ich gesungen. Einen Song von KT Oslin und einen von Rosanne Cash. Aufgehört hab ich mit ›Piece of My Heart‹ - auf die Art von Janis, nicht was Faith Hill damit gemacht hat. Er hörte zu. Dann …« Ihre blauen Augen umwölkten sich. »Er ist einfach aufgestanden und gegangen. Ich hab dem Mistkerl einen Tee ausgegeben, und er besaß nicht mal den Anstand, sich von mir zu verabschieden.«
  


  
    Genau wie er es mit Mama gemacht hat, dachte Lamar. »Also gingen Sie zur Tür und sahen …«
  


  
    »Die reiche Schlampe mit dem roten Mercedes. Mein Wagen ist auch rot, es ist meine Lieblingsfarbe. Ich würde ihn nie so zum Glänzen bringen …« Sie warf ihre Haare nach hinten. »Sie redeten miteinander, als würden sie sich kennen, machten keinen besonders freundlichen Eindruck. Dann fuhr sie weg, und er ging zu Fuß weiter.«
  


  
    Sie griff nach ihrem Kaffee und nahm einen Schluck. »Hmm, der ist aber gut und cremig! Vielen Dank!«
  


  
    »Und dann?«, fragte Baker.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Gret«, sagte Lamar. »Wir haben das Messer in Ihrer Handtasche gefunden. Es passt perfekt zu der Wunde in Jacks Hals. Außerdem haben wir Ihre Fingerabdrücke auf seinen Sachen und seinem Hals.«
  


  
    Eklatante Lügen. Sie waren Tage davon entfernt, die ganzen Daten zu verarbeiten.
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ich nehme an«, sagte Baker, »Sie haben das Messer bei sich, weil Freier manchmal unangenehm werden können, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Das können wir verstehen«, fügte Lamar hinzu. »Ein Mädchen muss vorsichtig sein.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Dann erzählen Sie uns doch einfach, was genau zwischen Ihnen und Jack Jeffries passiert ist.«
  


  
    »Hmm«, machte sie, während sie ihren letzten Schluck Kaffee trank. »Kann ich noch einen cremigen Milchkaffee haben? Die sind so teuer. Ich kann mir nicht mehr als einen pro Woche leisten.«
  


  
    

  


  
    Sie besorgten ihr den Kaffee und ein Croissant. Sie verputzte beides und bat darum, zur Toilette gehen zu dürfen.
  


  
    »Klar«, sagte Lamar, »aber zuerst muss ich einen älteren Kollegen von der Spurensicherung holen, der Ihnen die Fingernägel saubermacht.«
  


  
    »Warum?«, fragte Gret.
  


  
    »Um nach Partikeln von Jacks Haut zu suchen.«
  


  
    »Ich hab mir die Hände gewaschen«, sagte sie.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Direkt nachdem ich …« Sie schaute zur Decke hoch, spielte mit ihren Haaren und ließ eine Hand zu ihrer rechten Brust wandern.
  


  
    »Sie müssen die Geschichte zu Ende erzählen, Gret«, sagte Lamar. »Wir müssen die ganze Sache hören.«
  


  
    »Ich muss mal für kleine Mädchen.«
  


  
    

  


  
    Fondebernardi kam herein, gab vor, ein Mann von der Spurensicherung zu sein, und nahm die Säuberung der Fingernägel vor. Dann wurde Greta Barline von einer Polizistin zur Damentoilette begleitet, und als sie zurückkam, sah sie erfrischt aus.
  


  
    »Das hat gutgetan«, sagte sie, wobei sie sich auf Lamar konzentrierte.
  


  
    »Bitte, erzählen Sie die Geschichte zu Ende«, sagte Baker.
  


  
    »Es ist keine große Geschichte.«
  


  
    »Tun Sie uns einen Gefallen, und erzählen Sie sie trotzdem.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Als ich ihn weggehen sah, bin ich hinter ihm hergelaufen … um ihn zu fragen, warum er gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Das Arschloch schaute mich merkwürdig an und ging weiter … er ignorierte mich. Er war ganz beschissen gelaunt … wahrscheinlich wegen dieser Frau. Es war nicht mein Fehler, aber er hat es an mir ausgelassen, verstehen Sie? Ein vollkommen anderer Jack als der im Aufzug. Ich bin weiter neben ihm hergegangen. Es war richtig dunkel, aber ich konnte die Feindseligkeit in seiner … Haltung sehen. Die Art, wie er die Arme vor sich verschränkt hatte und starr nach vorne sah. Als wäre ich gar nicht vorhanden. Da wurde ich echt stinksauer.«
  


  
    »Weil er nicht mit Ihnen reden wollte.«
  


  
    »Weil er unhöflich war. Wenn man reich ist, gibt einem das nicht das Recht, unhöflich zu sein. Nein, Sir, Mr. Jeffries. So geht es nicht zu auf der Welt.«
  


  
    Ihr zweiter Irrglaube. Der erste war, dass sie dachte, sie könne singen.
  


  
    »Das ist eindeutig nicht fair«, sagte Baker.
  


  
    Sie schaute Lamar an. Er sagte: »Ausgesprochen unhöflich.«
  


  
    »Ich meine, was glaubt er denn, wer er ist? Ein dicker, fetter, ekelhafter, widerlicher Mensch, der früher mal berühmt war, aber heute ist er allen Leuten scheißegal. Wer ist er denn schon, dass er meint, er könnte verstummen und sauer sein und rausgehen, ohne sich zu verabschieden? Trotzdem hab ich mich benommen, wie es sich gehört. Ich hab ihn gefragt: ›Was ist los? Hat der Tee nicht geschmeckt?‹«
  


  
    Lamar sagte: »Er war unhöflich, aber Sie haben sich würdevoll benommen.«
  


  
    »Genau! Würde ist es, worum es hier geht. Jeder Mensch hat ein bisschen Würde verdient, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt genau«, sagte Baker. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Er hat mich einfach weiter nicht zur Kenntnis genommen, und ich bin weiter neben ihm hergegangen. Wir gehen und gehen und gehen immer weiter, und dann bleibt er wieder stehen und biegt scharf ab … als ob er mich durcheinanderbringen wollte.« Sie lachte kurz. »Nur dass er keine Ahnung hat, wo er hingeht, und schließlich auf diesem leeren Grundstück landet. Ich bleibe direkt bei ihm. Er dreht sich um, ohne darauf zu achten, wo er ist, und stößt mit dem Fuß gegen eine Mauer. Er fängt an zu schimpfen und zu fluchen und dann … und dann fängt er an, mich anzuschreien. Dass ich aufhören soll, ihm nachzuschleichen, können Sie sich das vorstellen?«
  


  
    Die Detectives schüttelten den Kopf.
  


  
    Sie fasste sich ins Haar, leckte an einem Finger und fuhr damit über ihre Lider. »Er klang verrückt, ich hatte Angst. Ich sage Ihnen, Detectives, der alte Junge war auf irgendwelchen Drogen.«
  


  
    »Haben Sie versucht zu gehen?«
  


  
    »Ich hatte zu viel Angst.« Gret riss die Augen weit auf. »Es ist ganz dunkel, und er wird vor meinen Augen verrückt. Er fängt an, mich schrecklich zu beschimpfen - nennt mich eine verlogene, talentlose kleine Schlampe, wenn Sie es wissen müssen.«
  


  
    Sie schniefte, zog eine Grimasse und rieb sich die Augen, versuchte ein paar Tränen hervorzuquetschen. Seit Tristan Poulsons Schluchz-Festival war der Boden trockengewischt worden. Er blieb so.
  


  
    »Es war schrecklich«, sagte sie. »Kein Mensch hat jemals so mit mir gesprochen. Das habe ich ihm dann gesagt - ich hab versucht, ihn davon abzubringen, so unhöflich zu sein. Dann hab ich ihm direkt in die Augen gesehen und gesagt: ›Halten Sie einen Moment die Klappe, und hören Sie sich die Wahrheit an. Ich bin Ihre Tochter, und wissen Sie, was? Das ist mir völlig egal, es bedeutet mir nichts! Und wissen Sie, was noch? Ich bin glücklich darüber, dass Sie keine Rolle in meinem Leben gespielt haben, Sie verdienen es nicht, jemals in meinem Leben eine Rolle zu spielen, Sie trauriger Arsch, Sie längst vergessener Saftsack.‹«
  


  
    Stille breitete sich in dem kleinen Raum aus.
  


  
    »Dem haben Sie aber die Meinung gegeigt«, stellte Lamar fest.
  


  
    »Warten Sie, warten Sie, es wird noch besser. Er bekommt nämlich diesen wilden Blick, dieser wirklich wilde, verrückte Blick tritt in seine Augen, und er sagt: ›Du lügst, das ist noch eine Lüge, du bist seit dem Moment, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, eine verlogene kleine Schlampe 
     gewesen.‹ Und ich sage: ›Ich bin die Tochter von Ernestine Barline. Sie kennen sie als Kiki. Erinnern Sie sich an die Nacht, als Sie sie die ganze Nacht gefickt haben? Ich bin das Ergebnis.‹«
  


  
    Sie brach ab. Keuchte und sog die Luft regelrecht ein.
  


  
    Endlich kamen die Tränen … ein paar Tröpfchen kullerten herab, gestoppt von einem tiefen Atemzug.
  


  
    »Was hat Jack dazu gesagt?«, fragte Lamar.
  


  
    »Seine Stimme wurde richtig leise, und er sah mich mit diesem Blick an. Nicht mit dem wilden, sondern mit einem anderen. Erschreckender. Kalt, richtig, richtig kalt. Als wäre ich nichts … als … Dreck. Er lächelte, aber kein nettes, sondern ein hässliches Lächeln. Dann sagte er: ›Ich erinnere mich nicht an sie, und du bist mir scheißegal. Und selbst wenn ich sie gefickt habe, bist du auf keinen Fall das Ergebnis. Weißt du, woher ich das weiß?‹«
  


  
    Sie holte tief Luft und bedeckte die Augen. Lamar dachte daran, ihr auf die Schulter zu klopfen, zögerte aber. Baker streckte die Hand aus und tat es für sie beide.
  


  
    »Ich hab ihm nicht geantwortet«, sagte sie. »Aber er hat es mir trotzdem erzählt.« Sie schauderte.
  


  
    Keiner der Detectives sagte ein Wort.
  


  
    Grets Hand fiel von ihrem Gesicht herab. Eine Sekunde lang sah sie jung aus, unberührt, verletzlich. Dann funkelten die braunen Augen vor Wut.
  


  
    »Der Dreckskerl hat mich hier angefasst.« Gret legte einen Finger an die Unterseite ihres Kinns. »Hat mir einen leichten Knuff versetzt, wissen Sie? Als ob ich ein Baby wäre, ein dummes kleines Babylein.« Sie schauderte erneut. Wenn sie ihre Gefühle nur vortäuschte, war sie reif für einen Oscar. »Dann sagte er: ›Ich weiß, dass du nicht von mir abstammst, weil du kein Talent hast. Du singst echt beschissen, und ich würde lieber Nägeln auf einer Schiefertafel zuhören als dir, wenn du krächzt wie eine Krähe. Ich kannte Janis, und sie 
     hat Glück, dass sie tot ist und nicht gezwungen war, dieser traurigen, ultraversauten Missgeburt beizuwohnen, die du aus ihrem Klassiker gemacht hast. Mädchen, deine Stimme sollte nie benutzt werden außer zum Reden, und auch dazu nicht sehr oft!‹«
  


  
    Sie brauchte eine gewisse Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Starrte beide Detectives an, als hätte sie ihr Leben nach dem Tod gesehen - offenbar war es kein erfreulicher Anblick gewesen.
  


  
    »Oh, Mann, das war eiskalt«, sagte Lamar.
  


  
    »Gott, was für ein Dreckskerl«, sagte Baker. Er klang so, als meinte er es ernst.
  


  
    Greta Barline sagte: »Er sagt diese Sachen … diese schrecklichen Sachen … die mich verletzen … mein Singen zerfetzen … mein Leben zerfetzen … ich kann nicht mal sprechen, es ist so, als ob ich innerlich am Bluten wäre.«
  


  
    Sie knirschte mit den Zähnen, ihre Hände wurden zu Klauen.
  


  
    »Dann fängt er an mich zu stoßen, er stößt mich beiseite - als wollte er weggehen. Ich weiß ehrlich nicht, was da passiert ist. Er war so groß, und ich bin so klein, und er stößt mich weg, stößt mich weg. Ich hatte solche Angst. Ich weiß nicht, wie das Messer in meine Hand kam, ehrlich. Ich erinnere mich nur daran, wie er sich an den Hals greift und mich anschaut und dieses röchelnde Geräusch macht. Dann fiel er um und machte dieses dumpfe Geräusch. Und dann röchelte er noch ein bisschen.« Ein merkwürdiges, abwesendes Lächeln glitt über ihre Lippen. »Ich stehe nur da und denke über dieses röchelnde Geräusch nach und sage laut: ›Sie hören sich selbst nicht so gut an, Jack Jeffries.‹ Danach wurde er still.«
  


  
    Der Raum fühlte sich an, als wäre alle Luft aus ihm abgesaugt worden.
  


  
    Lamar wartete darauf, dass Baker etwas sagte, aber El 
     Bee hatte einen komischen Ausdruck im Gesicht, seine Augen wirkten irgendwie glasig.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie es uns erzählt haben, Gret«, sagte Lamar. »Jetzt muss ich Ihnen Ihre Rechte vorlesen.«
  


  
    »Genau wie im Fernsehen«, sagte sie. Dann wurde sie munter. »Also, was meinen Sie, es war Notwehr, stimmt’s?«
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    Lamar kam um vier Uhr dreißig nach Hause. Sue schlief, aber sie wurde wach, machte koffeinfreien Kaffee und setzte sich zu ihm, während er kalte Pasta, zwei schnell gebratene Frühstückswürstchen und fünf Scheiben Toast aß.
  


  
    Die übliche Knabberei, wenn ein Fall abgeschlossen war.
  


  
    »Noch einen zur Strecke gebracht«, sagte sie. »Meinen Glückwunsch, Schatz.«
  


  
    Nachdem er ihr die Einzelheiten erzählt hatte, sagte Sue: »Das Mädchen ist offenbar ziemlich verstört, aber man kann sie verstehen.«
  


  
    »Inwiefern? Sie hat dem armen Mann die Kehle durchgeschnitten, weil er abfällig über ihre Singerei gesprochen hat.«
  


  
    »Falls das stimmt, was sie gesagt hat, war er brutal, Schatz, er hat ihre Träume verächtlich gemacht. Natürlich rechtfertigt das nicht, was sie getan hat. Aber trotzdem, auf diese Weise zurückgestoßen zu werden …« Sie berührte sein Gesicht. »Vielleicht bin ich ein sentimentales Huhn, aber ich glaube, ich kann sie ein bisschen verstehen.«
  


  
    »Falls es überhaupt stimmt«, sagte Lamar. »Sie lügt dauernd.« Aber er wusste, dass er nicht wahrhaben wollte, was offensichtlich war. Trotz der vielen Lügen Greta Barlines war er überzeugt, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, was diese letzte Begegnung betraf.
  


  
    Jack Jeffries hatte dafür bezahlt. Jetzt wurde Greta Barline die Rechnung präsentiert.
  


  
    Sie hatten den Fall abgeschlossen, einen mit einem prominenten Opfer, der nicht unkompliziert gewesen war, ihre Namen würden in der Zeitung stehen. Vielleicht würden sie sogar bei der Pressekonferenz dabei sein.
  


  
    Er hätte eigentlich mehr Genugtuung empfinden sollen.
  


  
    »Wie hat Baker reagiert?«, fragte Sue.
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Darauf, wie es ausgegangen ist.«
  


  
    »Er schien okay zu sein.« Lamar bereute die Lüge sofort. Er war Sue gegenüber immer ehrlich, es bestand kein Grund, das jetzt zu ändern. »Im Grunde genommen hat er überhaupt nicht reagiert, Schatz. Sobald sie das Geständnis unterschrieben und er sich überzeugt hatte, dass alles auf dem Tonband war, ist er einfach gegangen. Fondie hat Jones Bescheid gesagt, und als sie anrief, um uns zu gratulieren, war Baker nicht da, um die Glückwünsche entgegenzunehmen.«
  


  
    »Vielleicht hat er nicht unrecht, Lamar.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Das Musik-Business, diese ganzen Träume - von tausend Leuten, die in die Stadt kommen, kriegen neunhundertneunundneunzig einen Tritt oder werden zerdrückt, und der eine, der eine Chance bekommt, hält auch nicht lange durch.«
  


  
    Lamar antwortete nicht. Er dachte an seine eigene Ankunft in Nashville vor fünfzehn Jahren, aus New Haven war er gekommen. Er spielte eine gute, solide Bassgitarre, hatte die Bewegungen drauf, extralange, bewegliche Finger, die acht, neun Bünde weit greifen konnten. Ein verdammt gutes Ohr hatte er auch. Nachdem er eine Melodie zweimal gehört hatte, konnte er sie oft ohne einen falschen Ton nachspielen.
  


  
    Er konnte nicht komponieren, aber trotzdem, so ein Ohr 
     bedeutete schon etwas. Zu Hause hatten ihm alle gesagt, er sei toll.
  


  
    In Nashville war er gut. Vielleicht sogar richtig gut.
  


  
    Was so viel hieß wie: nicht mal annähernd gut genug.
  


  
    Er spürte kühle Hände in seinem Nacken. Sue war aufgestanden und massierte ihn. Sie trug dieses alte T-Shirt zur Erinnerung ans Med Center und sonst nichts. Ihr Geruch … ihre Festigkeit und ihre Weichheit, die sich an ihn drückten.
  


  
    Er sagte: »Hauen wir uns in die Falle. Vielen Dank für das Mahl, Schwester Van Gundy.«
  


  
    »Für meinen Lieblingspatienten ist mir nichts zu schade.«
  


  
    »Rührt eure Hände für Marvin Gaye.«
  


  
    Sie lachte zum tausendsten Mal über ihren privaten Scherz. Zeit für Sexual Healing. Lamar fragte sich, ob er sich ein paar Formulierungen einfallen lassen sollte, die nichts mit Musik zu tun hatten.
  


  
    Sue schien es nichts auszumachen. Sie nahm ihn an der Hand und lachte erneut.
  


  
    Als sie das Schlafzimmer erreichten, küssten sie sich innig.
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    Baker kam in seinem leeren, stillen Haus an, machte eine Dose Bier auf und setzte sich in die Küche, die Füße auf den Resopaltisch in der Essecke gelegt.
  


  
    Der Tisch war fünfzig Jahre alt, alles in diesem Haus war älter als er; seit er es geerbt hatte, hatte er praktisch nichts gekauft.
  


  
    Er konnte sich von dem Discountladen-Scheiß nicht trennen, den seine Eltern gekauft hatten, als sie eingezogen waren.
  


  
    Danny und Dixie.
  


  
    Wenn er so an sie dachte, waren sie Fremde.
  


  
    Wenn er ihre richtigen Namen benutzte, sah die Sache anders aus.
  


  
    

  


  
    Danville Southerby und Dorothea Baker hatten sich kennengelernt, als er sechzehn und sie vierzehn war und beide im Chor der First Baptist Church von Newport, Tennessee, sangen.
  


  
    Die Stadt, die in den Rand der Great Smokey Mountains eingebettet lag, war reich an Musik, Folklore und Erinnerung, arm in jeder anderen Hinsicht. Dannys Vater hielt sich gerade so als Tabakfarmer über Wasser, und Dixies Daddy ging es mit Mais nicht viel besser.
  


  
    Das Singen von Kirchenliedern brachte die Teenager zusammen. Blind machende Liebe folgte bald, und innerhalb von zwei Monaten war Dixie schwanger. Das Kind, ein kleiner, schreiender Junge mit rosafarbenem Gesicht, den sie Baker nannten, wurde drei Wochen zu früh geboren, ein halbes Jahr nach einer hastig arrangierten kirchlichen Hochzeit. Dixie blutete stark, und der Arzt sagte ihr, dass sie kein Kind mehr bekommen würde. Sie brach in Tränen aus, vor Erleichterung genauso wie aus Bedauern.
  


  
    Wie viele Leute in der Kirche waren die Teenager höchst musikalisch. Danny hatte einen klaren Tenor, spielte Klavier, Orgel und Gitarre, ohne je Unterricht erhalten zu haben. Dixie befand sich auf einem ganz anderen Niveau, ein Wunderkind an der Mandoline mit einem erstaunlichen Vibrato und, wie manche sagten, einer Technik, die besser war als die von Bill Monroe. Außerdem wurde ihr Sopran, der schon immer schön gewesen war, nach der Geburt ihres Babys weicher und nahm an Umfang zu. Vielleicht lag es mit daran, dass sie dem miesepetrigen, kleinen, rotgesichtigen Knirps etwas vorsang, aber es hätte auch eine dieser seltsamen hormonellen
     Launen der Natur sein können. Egal aus welchem Grund, ihr zuzuhören war ein Privileg.
  


  
    Das junge Paar lebte mit ihrer Familie auf der Maisfarm, verrichtete Drecksarbeit und näherte sich emotional langsam dem Tiefpunkt. In ihrer Freizeit, wenn sich jemand anders um das Baby kümmerte, setzten sie sich hin und spielten und sangen - leise, als wollten sie die kostbare Sache, die sie da hatten, nicht mit irgendjemandem sonst teilen. Es war die einzige Zeit, die sie für sich hatten. In diesen Augenblicken fragte sich jeder von beiden, ob ihr Leben nicht dahinschwand, aber sie sprachen kein einziges Mal darüber.
  


  
    Eines Tages, nachdem Dixies Daddy Danny als Faulpelz beschimpft hatte, stand er mitten in der Nacht auf, weckte Dixie und sagte ihr, sie solle sich anziehen. Sie sah zu, wie er eine Tasche packte, sie aus dem Haus trug und zurückkehrte, um seine Gitarre und ihre Mandoline zu holen.
  


  
    »Was -«
  


  
    Er brachte sie mit einem Finger zum Schweigen. Sie zog sich an, folgte ihm nach draußen zu dem alten Dodge, den sein Vater ihm letztes Jahr geschenkt hatte, mit dem er aber nie fahren konnte, weil er auf der Maisfarm festsaß, wo er sich dumm und dämlich arbeitete.
  


  
    Sie schoben den Wagen vom Haus weg, um niemanden aufzuwecken. Als sie weit genug gekommen waren, ließ er den Motor an, und sie brausten los.
  


  
    »Was ist mit dem Baby?«, fragte Dixie.
  


  
    »Sie lieben ihn alle«, sagte Danny. »Vielleicht sogar mehr als wir.«
  


  
    

  


  
    Während der nächsten beiden Jahre erhielten ihre Familien nur Postkarten. Knallige Ansichtskarten von Touristenattraktionen aus dem gesamten Süden - Orten, die Danny und Dixie nie besuchten, weil sie die Kneipentour machten, anstatt die Sehenswürdigkeiten zu sehen, und jeden Abend 
     in einem anderen Lokal spielten. Meistens den neuen Kram, der Rockabilly hieß, aber auch Bluegrass-Standards und Gospellieder, wenn das Publikum nichts dagegen hatte, was fast nie der Fall war.
  


  
    Sie verdienten Kleingeld, aber es war mehr, als Dixies Dad ihnen für die Arbeit auf den Maisfeldern bezahlt hatte, nämlich nichts, weil sie mit Zimmer und Verpflegung zufrieden sein sollten. Außerdem taten sie, was sie schrecklich gern taten, und wurden dafür bezahlt. Lernten Leute kennen, alle möglichen Leute, machten alle möglichen Erfahrungen, die ihnen die Augen öffneten und sich nie im Leben zu Hause in Newport hätten ereignen können.
  


  
    Weihnachten schickten sie Baker im Warenhaus gekauftes Spielzeug zusammen mit lieben Zeilen von Dixies Hand. Das Baby wurde ein stilles, entschlossenes Kleinkind, das ungern aufgab, woran es gerade arbeitete, es sei denn, es wurde dazu gezwungen.
  


  
    Als Baker drei war, tauchten seine Eltern auf der Maisfarm auf, trugen schicke Klamotten und fuhren einen fünf Jahre alten Ford-Lieferwagen, der voll mit Instrumenten und Kostümen zum Wechseln war, und erzählten davon, wie sie Carl Perkins und Ralph Stanley und all die anderen berühmten Leute in »unserer Welt« kennengelernt hatten. Erzählten von farbigen Sängern und Sängerinnen, die diesen Rhythm and Blues sangen, manchmal war man sicher in diesen Clubs für Farbige, und es lohnte sich zuzuhören.
  


  
    Dixies Vater warf ihnen dabei böse Blicke zu. Löffelte seine Suppe und sagte: »Ich nehme euch das nicht übel, einfach so wegzulaufen und euer Problem uns zu überlassen.« Womit er den kleinen Jungen meinte, der bei ihnen saß. Redete über ihn, als würde er sie nicht verstehen. »Um das wieder auszubügeln, steht ihr am besten morgen früh um fünf auf. Wir haben einen ganzen Teil des Nordfelds, der per Hand gemacht werden muss.«
  


  
    Danny fingerte an seiner dünnen Lederkrawatte mit dem Quarzstück unterhalb des Kragens herum, lächelte dann, stand auf und legte ein dickes Bündel Geldscheine auf den Tisch.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sein Schwiegervater.
  


  
    »Bezahlung.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Fürs Babysitten, rückständige Miete, was auch immer.« Er zwinkerte seiner Frau zu.
  


  
    Sie zögerte, vermied es ihre Familie anzusehen. Dann zog sie Baker an sich, wobei sie so stark zitterte, dass sie dachte, sie würde gleich zusammenbrechen, und folgte ihrem Mann nach draußen zum Wagen.
  


  
    Als der Ford abfuhr, sagte Dixies Mutter: »Hätten wir uns denken können. Sie haben ihren Kram gar nicht aus dem Wagen geholt.«
  


  
    

  


  
    Baker Southerby wuchs auf, während seine Eltern der Reihe nach durch die Kneipen an den Landstraßen tourten, und lernte lesen, schreiben und rechnen von seiner Mutter. Er begriff schnell, was ihr den Job erleichterte. Sie umarmte und küsste ihn oft, was ihm zu gefallen schien. Niemand erwähnte je die Zeit, als sie und Danny weggefahren waren, ohne ihn mitzunehmen.
  


  
    Sie sagte zu ihm, er solle sie Dixie nennen, weil alle das täten, und: »Mein Süßer, wir wissen beide, dass ich deine Mama bin.«
  


  
    Jahre später kam Baker dahinter. Sie war gerade siebzehn Jahre alt gewesen und wollte sich als das hübsche Mädchen mit den blitzschnellen Fingern auf der Bühne sehen, nicht als Hausfrau.
  


  
    Als er fünf war, bat er sie, auf ihrer Gibson-F-5-Mandoline spielen zu dürfen.
  


  
    »Schatz, das ist ein wirklich wertvolles Stück.«
  


  
    »Ich bin vorsichtig.«
  


  
    Dixie zögerte. Baker starrte sie mit diesen ernsten Augen an.
  


  
    Sie fuhr ihm mit der Hand über die kurz geschorenen blonden Haare. Er starrte sie unverwandt an.
  


  
    »Okay, aber ich setze mich direkt neben dich. Soll ich dir ein paar Akkorde zeigen?«
  


  
    Er nickte ernst.
  


  
    Eine Stunde, nachdem er angefangen hatte, spielte er C, G und F. Am Ende des Tages entlockte er dem Instrument eine anständige Version von »Blackberry Blossom«. Nicht mit voller Geschwindigkeit, aber sein Ton war klar, seine rechte Hand genau und ruhig.
  


  
    »Dan, komm her und hör dir das an.« Als sie ihm zuhörte und beobachtete, wie vorsichtig er war, hatte Dixie keine Bedenken mehr, ihn auf der Mandoline spielen zu lassen, ohne dass sie aufpasste wie ein Luchs.
  


  
    Danny kam von der Veranda des Motels herein, wo er geraucht und geklimpert und Songs geschrieben hatte.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Hör einfach zu - mach schon, mein süßer kleiner Mann.«
  


  
    Baker spielte.
  


  
    »Was …«, sagte Danny. Dann: »Ich hab eine Idee.«
  


  
    

  


  
    Sie kauften ihm eine eigene Mandoline. Nichts Teures, eine A-50 aus den vierziger Jahren, die sie bei einem Pfandleiher in Savannah fanden, aber sie hatte einen guten Klang. Im Alter von sechs Jahren hatte Baker einen Koffer mit Bühnenklamotten und eine F-4 aus den Dreißigern, die fast so glänzte wie Dixies F-5, und er war ein echter Headliner. Die neue Nummer hieß offiziell The Southerby Family Band: Danny, Dixie and Little Baker the Amazing Smoking Mountain Kid.
  


  
    Meistens war auf der Anzeigetafel nicht genug Platz für das alles, so dass sie einfach The Southerbys hießen.
  


  
    Bakers Akkord-Repertoire ging das ganze Griffbrett hinunter, umfasste die Dur- und Molltonarten, Sept-, Sext-, Nonen-, Undezimen- und Tredezimenakkorde, zusammen mit verminderten, übermäßigen und einem ganzen Haufen interessanter Erweiterungen, auf die er selber kam und die Jazz genannt werden konnten, obwohl sie dem Jazz nicht näher kamen als ein paar texanische Swing-Songs, die sich am Ende immer nach Bluegrass anhörten.
  


  
    Als er neun war, spielte er sauberer und schneller als seine Mutter, und es sprach für sie, dass sie nur mit Stolz reagierte.
  


  
    Der Hausunterricht wurde fortgesetzt, und Baker war so schlau, dass er seiner Altersgruppe ein Jahr voraus war. Zumindest dem Intelligenztest zufolge, den Dixie aus der Zeitschrift Parents ausgeschnitten hatte.
  


  
    Baker wuchs auf mit Fastfood, Tabakqualm und Applaus. Nichts schien seinen stillen Charakter zu ändern. Als er zwölf war, sagte ein glattzüngiger Mann, der sie in einer Kneipe außerhalb von Natchez hatte spielen hören, zu Danny, er würde mit ihnen dreien einen Plattenvertrag abschlie ßen, sie zur neuen Carter-Familie machen.
  


  
    Sie gingen ins Studio, nahmen fünf alte Standards auf und hörten nie wieder von dem Typen, versuchten ein paarmal, ihn anzurufen, und gaben dann auf und kehrten auf die Stra ße zurück.
  


  
    Als Baker zwölf war, verkündete er, dass er auf eine richtige Schule gehen wolle.
  


  
    »Einfach so?«, fragte Danny. »Du willst alles aufgeben?«
  


  
    Baker antwortete nicht.
  


  
    »Ich wünschte, du würdest mehr reden, Sohn. Irgendwie schwer rauszukriegen, was hinter diesen Augen vor sich geht.«
  


  
    »Ich hab’s dir gerade gesagt.«
  


  
    »Du willst alles aufgeben.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Wenn es das ist, was er will«, sagte Dixie, »ist es vielleicht keine schlechte Idee.«
  


  
    Danny blickte zu ihr hinüber. »Yeah, ich hab gespürt, dass es dazu kommt.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Dass es dich juckt, sesshaft zu werden.«
  


  
    »Das hätten wir schon vor Jahren machen können«, sagte Dixie. »Ich hab gewartet.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Auf irgendwas.«
  


  
    

  


  
    Sie ließen sich in Nashville nieder, weil es in Tennessee lag und theoretisch keine große Sache war, ihre Familien zu besuchen. Der wirkliche Grund war: Music City.
  


  
    Danny war immer noch ein junger Mann, obwohl er sich manchmal vorkam, als hätte er drei Leben geführt. Der Spiegel verriet ihm, dass er schick aussah, und seine Stimme war gut; Typen, die viel weniger begabt waren als er, verdienten das große Geld, warum sollte er’s nicht versuchen?
  


  
    Er nahm etwas von dem Geld, das er während der Jahre auf der Straße beiseitegelegt hatte, und kaufte ein kleines Holzhaus in The Nations. Eine hübsche weiße Gegend, voller fleißiger Menschen. Wenn Dixie Hausfrau spielen wollte, hatte er nichts dagegen; er würde es auf der Sixteenth Street versuchen.
  


  
    Baker ging auf die Junior Highschool und lernte andere Kinder kennen. Er blieb still, verstand es aber, ein paar Freunde zu gewinnen, und von Mathematik abgesehen, wo er einiges aufholen musste, war der Unterricht ziemlich leicht.
  


  
    Dixie blieb zu Hause und spielte auf ihrer Mandoline und 
     sang. »Einfach so zum Spaß, Baker, und das ist Musik in Reinform, stimmt’s?«
  


  
    Manchmal bat sie Baker, mit ihr zu spielen. Meistens tat er es.
  


  
    Danny war den größten Teil der Zeit nicht zu Hause, weil er versuchte, eine Karriere in der Music Row auf die Beine zu stellen. Er bekam ein paar Gigs als Rhythmusgitarrist im Ryman, wenn Stammspieler krank waren, hatte ein paar Auftritte in Nachtclubs, nahm auf eigene Kosten Demobänder auf, aus denen sich nie etwas ergab.
  


  
    Als das Geld knapp wurde, nahm er einen Job als Chorleiter in einer Baptistenkirche an.
  


  
    Als er das anderthalb Jahre gemacht hatte, verkündete er eines Abends beim Essen, es sei Zeit, wieder auf Tournee zu gehen.
  


  
    »Nicht für mich«, sagte Baker.
  


  
    »Dich hab ich nicht gemeint«, erwiderte Danny. Er warf seiner Frau einen Blick zu.
  


  
    Sie verzog den Mund. »Ich hab zugenommen. Mir wird nichts mehr passen.«
  


  
    »Aus dem Grund hat der liebe Gott Schneider erfunden«, erklärte ihr Mann. »Oder mach es selber, du konntest doch mal nähen.«
  


  
    »Das kann ich immer noch«, sagte sie abwehrend.
  


  
    »Na siehst du. Wir brechen am Montag auf.«
  


  
    Heute war Donnerstag.
  


  
    »Wohin brechen wir auf?«, fragte Dixie.
  


  
    »Nach Atlanta. Ich hab uns in einem neuen Bluegrass-Club einen Gig als Vorgruppe für die Culpeppers besorgt. Nichts Ausgefallenes. Alles, was sie wollen, ist S.O.S.«
  


  
    Familiensprech für Same Old Shit - immer derselbe Scheiß.
  


  
    Womit die Standards gemeint waren. Danny, der sich als Mann der Moderne verstand, verachtete sie inzwischen.
  


  
    »Einfach so«, sagte Dixie. »Du hast alles schon geplant.«
  


  
    »Mach ich das nicht immer? Du willst vielleicht ein paar neue Saiten für deine Klimperkiste haben. Ich hab dich gestern spielen hören. Die G und D sind tot.«
  


  
    »Was ist mit Baker?«
  


  
    »Er kann selber auf sich aufpassen, stimmt’s, mein Sohn?«
  


  
    »Er ist noch nicht mal vierzehn.«
  


  
    »Wie alt warst du, als du ihn bekommen hast?«
  


  
    Sie redeten über ihn, als ob er nicht da wäre.
  


  
    Baker wischte sich den Mund ab, nahm seinen Teller mit zur Spüle und begann abzuwaschen.
  


  
    »Und?«, sagte Danny.
  


  
    Dixie seufzte. »Ich versuche mir selber was zu nähen.«
  


  
    

  


  
    Von da an waren sie häufiger weg als zu Hause. Sie verbrachten einen Monat unterwegs und kamen für eine Woche oder zehn Tage zurück. In dieser Zeit kümmerte sich Dixie aufopferungsvoll um Baker, offenbar mit schlechtem Gewissen, und Danny saß für sich und rauchte und schrieb Songs, die niemand sonst je hören würde.
  


  
    Im Sommer des Jahres, in dem Baker fünfzehn wurde, verkündete Danny, dass sie ihn für sechs Wochen zu einem Bibelcamp nach Memphis schicken würden. »Es wird Zeit, dass du dir ein bisschen Glauben und Spiritualität aneignest, mein Junge.«
  


  
    Es war natürlich reiner Zufall, dass Danny und Dixie genau zur selben Zeit für einen Gig von sechs Wochen gebucht worden waren. Auf einem Kreuzfahrtschiff, das von Biloxi ablegte.
  


  
    »Von dort aus ist es schwierig, mit dir telefonisch in Kontakt zu bleiben«, sagte Dixie. »So wissen wir, dass mit dir alles in Ordnung ist.«
  


  
    In der letzten Woche des Camps aß Baker irgendetwas, das verdorben war, und bekam eine schwere Lebensmittelvergiftung. Drei Tage später hatte er es überstanden, aber er hatte mehr als drei Kilo abgenommen und war teilnahmslos. Der Arzt des Bibelcamps war wegen eines Notfalls in der Familie schon nach Hause gefahren, und Reverend Hartshorne, der Leiter des Camps, wollte nicht für irgendwelche Folgeschäden haftbar gemacht werden; erst letzten Sommer hatte die Familie eines reichen Mädchens auf Schadenersatz geklagt, weil es an einer Blasenentzündung erkrankt war, die sich zu einer Sepsis entwickelt hatte. Das Kind hatte glücklicherweise überlebt, wobei es sich die Infektion wahrscheinlich durch eigene Schuld zugezogen hatte, weil es in dem Ruf stand, mit den Jungs rumzumachen, aber erzähle das mal diesen hochnäsigen Anwälten …
  


  
    Hartshorne fand Baker in seinem Schlafsaal und zog ihn nach draußen. »Ruf deine Eltern an, mein Junge, damit sie dich abholen. Dann fang an zu packen.«
  


  
    »Geht nicht«, sagte ein bleicher, schwacher Baker. »Sie sind auf einem Schiff, keine Telefonverbindung.«
  


  
    »Wann hatten sie denn vor, dich abzuholen?«
  


  
    »Ich nehme den Bus.«
  


  
    »Bis nach Nashville?«
  


  
    »Das schaff ich schon.«
  


  
    Herr im Himmel, dachte Hartshorne. Diese neuen Familien.
  


  
    »Nun ja, mein Junge, ich kann dich nicht hier behalten, krank wie du bist. Hast du einen Hausschlüssel?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Nach Nashville zu fahren macht mir nichts aus. Ich bringe dich hin.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren um drei Uhr nachmittags in Hartshornes weißem Sedan Deville los, hielten zwischendurch einmal 
     zum Abendessen und kamen um Viertel nach neun in Nashville an.
  


  
    In dem kleinen Holzhaus brannte kein Licht.
  


  
    »Ist es okay, wenn ich dich allein reingehen lasse?«
  


  
    Baker konnte es kaum erwarten, von Hartshornes Bibelvorträgen und den Gerüchen, die der Reverend verströmte, wegzukommen: Kaugummi und Körpergeruch und aus irgendeinem Grund ein schwacher Hauch von Wheatena-Frühstücksflocken.
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Na gut. Dann geh mit dem Herrn, mein Junge.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Baker schnappte sich seinen Matchbeutel und sein Kopfkissen vom Rücksitz und fischte seinen Hausschlüssel heraus. Der Cadillac war verschwunden, bevor er an der Tür ankam.
  


  
    Er ging in das leere Haus.
  


  
    Hörte etwas.
  


  
    War es nicht leer - ein Einbrecher?
  


  
    Er legte seinen Matchbeutel und sein Kissen auf den Boden, ging auf Zehenspitzen in die Küche und schlich sich ganz nach hinten in den Waschmaschinenraum, wo Danny seinen Revolver aufbewahrte.
  


  
    Ein uralter Colt, den Danny als Schutz für unterwegs bezeichnete, obwohl er ihn nur ein einziges Mal hatte benutzen müssen, als ein paar Ku-Klux-Klan-Typen, die in der Nähe ihres Motels in Pulaski herumlungerten, Bemerkungen darüber abließen, dass man sie in ein Niggerlokal hätte reingehen sehen.
  


  
    Ein Aufblitzen des Colts, und die Idioten hatten die Fliege gemacht.
  


  
    Als er jetzt daran dachte - sich an die Kraft erinnerte, die von einem knappen Kilo geschliffenen Stahls ausging -, hob Baker den Revolver und ging auf das Geräusch im hinteren Teil des Hauses zu.
  


  
    Das Elternschlafzimmer. Irgendein Lärm hinter der geschlossenen Tür.
  


  
    Nein, sie war nicht völlig geschlossen; das dünne, paneelierte Stück Holz stand einen Spalt offen.
  


  
    Baker stieß mit dem Finger dagegen, verschaffte sich ein paar Zentimeter zusätzliche Sichtfreiheit und zielte mit dem Revolver durch die Öffnung.
  


  
    Schwaches Licht. Eine Nachttischlampe, die auf dem Nachttisch seiner Mutter, gab rosafarbenes Licht von sich.
  


  
    Weil irgendein Seidenstoff über den Lampenschirm geworfen worden war.
  


  
    Seine Mutter war auf dem Bett, nackt, rittlings auf seinem Vater.
  


  
    Nein, nicht sein Vater, sein Vater saß seitlich versetzt auf einem Stuhl, und eine andere Frau, die blond und mager war, saß rittlings auf ihm.
  


  
    Zwei Paare, die keuchten, sich hoben und senkten, sich aufbäumten.
  


  
    Sein Revolverarm erstarrte.
  


  
    Er zwang sich, ihn zu senken.
  


  
    Zog sich zurück.
  


  
    Nahm seinen Matchbeutel und ließ sein Kopfkissen liegen und ging aus dem Haus. Begab sich zu einer Bushaltestelle, fuhr in die Innenstadt und nahm sich ein Zimmer in einem Motel an der Fourth.
  


  
    Suchte am nächsten Morgen das Rekrutierungsbüro der Marines auf, machte sich älter als er war und meldete sich freiwillig. Zwei Tage später saß er in einem Bus nach Camp Lejeune in North Carolina.
  


  
    Dixie Southerby war völlig aus dem Häuschen, als sie ihn eine Woche später ausfindig gemacht hatte.
  


  
    Die Marines sagten ihm, er solle in zwei Jahren wiederkommen, und schickten ihn nach Hause.
  


  
    »Warum hast du das denn getan?«, fragte Dixie.
  


  
    »Ich war irgendwie rastlos«, sagte Baker. »Kann ich auf die Militärakademie gehen?«
  


  
    »Willst du nicht mehr zu Hause wohnen?«
  


  
    »Ich bin groß genug, von zu Hause wegzugehen.«
  


  
    »Das ist eine weise Entscheidung, Sohn«, sagte Danny.
  


  
    »Für deine Mutter und mich ist es sowieso Zeit, wieder auf Tournee zu gehen.«
  


  
    

  


  
    Es stellte sich heraus, dass Militärakademien zu kostspielig waren, aber das Fall River Bible School and Seminary war flexibel, was die Studiengebühren für »Studenten mit spirituellen Neigungen« betraf.
  


  
    Baker gewöhnte sich ein, lernte einige nette Menschen kennen und begann zu glauben, dass er vielleicht sogar irgendwo hinpasste. Einen Monat nach Beginn des ersten Semesters rief Mrs. Calloway, die Beratungslehrerin, ihn mit Tränen in den Augen in ihr Büro.
  


  
    Als er dort ankam, umarmte sie ihn. Das tat Mrs. Calloway normalerweise nicht. Man berührte sich einfach nicht oft in Fall River.
  


  
    »Oh, du armer Junge, du armes Lämmchen.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Baker.
  


  
    Sie brauchte ziemlich lange, um es ihm zu sagen, und als sie es tat, sah sie verängstigt aus, als würde sie dafür bestraft werden, dass sie es tat.
  


  
    

  


  
    Der Lieferwagen hatte auf dem I-40 einen Frontalzusammenstoß mit einem Betrunkenen gehabt.
  


  
    Danny und Dixie waren nach einem Gig in Columbia auf dem Rückweg nach Nashville gewesen. Feierliche Er öffnung eines Autohauses, ein Honorar von zweihundert Dollar, nicht schlecht, wenn man bedachte, dass es nur eine Fahrt von einer Stunde war.
  


  
    All diese Jahre auf der Straße ohne ein Missgeschick. 
     Fünfzehn Minuten, nachdem sie die Stadt verlassen hatten, war der Lieferwagen ein Klumpen Schrott.
  


  
    Beide waren sofort tot gewesen, ihre Bühnenkleider auf dem gesamten Interstate verteilt.
  


  
    Dannys Gitarre hatte irreparable Schäden davongetragen, während sie hinten in dem Lieferwagen herumgerutscht war, der Klangkörper war eingedrückt, der Hals abgetrennt und zersplittert.
  


  
    Dixies Mandoline, deren Hartschalenkasten von einem neueren zusätzlichen Plastikkasten von Marc Leaf umschlossen war, der dem Raumzeitalter entsprungen schien, und in drei Umzugsdecken eingehüllt war, so wie sie ihr Instrument immer verpackte, hatte den Unfall unbeschadet überstanden.
  


  
    

  


  
    Baker holte die Mandoline aus dem Schrank, wie er es schon so oft zuvor getan hatte.
  


  
    Starrte sie an, berührte die straff gespannten Saiten, den Steg aus Ebenholz, die Wirbel aus Perlmutt mit den vergoldeten Stahlschrauben.
  


  
    Nicht allzu viele F-5er waren vergoldet oder dreifach verleimt. Diese hier schon, und jeder, der sie gesehen hatte, war der Ansicht, dass sie aus derselben Serie wie die von Bill Monroe stammte, obwohl sie auf 1924 datiert war und nicht auf 1923. Die von Monroe war vor einigen Jahren beschädigt worden; es kursierte die Geschichte, ein eifersüchtiger Ehemann hätte den Bluegrass-King mit seiner Frau im Bett erwischt und seine Wut an dem Instrument ausgelassen.
  


  
    Blöd, dachte Baker. Die Menschen waren es, die bestraft zu werden verdienten, nicht die Dinge.
  


  
    Er starrte die F-5 an und begriff, was er sich gerade gesagt hatte.
  


  
    Vielleicht sollte er dieses Ding kaputt schlagen. Was brachte Musik denn außer Sünde und Elend?
  


  
    Das arme Mädchen.
  


  
    Der reiche Junge, war er in irgendeiner Hinsicht besser dran?
  


  
    Vielleicht würde er diesen Delaware anrufen und ihn fragen, ob er eine Idee hätte, wie man Tristan helfen könnte.
  


  
    Nee, der Bursche war inzwischen längst zurück nach L.A. geflogen. Und wieso zum Teufel sollte es ihn was angehen, ob der Junge emotionale Probleme hatte, diese Mutter von ihm...
  


  
    Er hatte seinen Job erledigt.
  


  
    Warum nagte die Sache trotzdem an ihm?
  


  
    Das Mädchen und der Junge - wie alle anderen auf dieser gottverdammten Welt waren sie nur Menschen. Mit ihren Begabungen und ihren Schwächen, ihren großen Kümmernissen und ihren Egos.
  


  
    Menschen. Falls es einen Gott gab, hatte er einen teuflischen Sinn für Humor.
  


  
    Vielleicht steckte auch Weisheit dahinter.
  


  
    Menschen, in der Lage, sich zu ändern. In der Lage, sich zu verbessern, auch wenn so viele dabei scheiterten.
  


  
    Die Menschen, die Lamar und er Tag für Tag kennenlernten …
  


  
    Vielleicht steckte mehr dahinter …
  


  
    Hände - es mussten seine gewesen sein, aber es fühlte sich an, als gehörten sie jemand anderem - hoben die Mandoline aus ihrem Kasten. Der gesamte Rücken glänzte, diese seidenweichen, plastisch gearbeiteten Konturen, wo ein Kunstwerker aus Michigan unter dem wachsamen Blick des obersten akustischen Ingenieurs, eines Genies namens Lloyd Loar, geschnitzt und geklopft und noch ein bisschen geschnitzt hatte.
  


  
    Loar hatte das Instrument am 21. März 1924 signiert. Alles mit seinem Namen drauf war Sammlern einen Haufen Geld wert.
  


  
    Bakers Finger glitten über die Saiten. EADG. Nach all diesen Jahren klang sie immer noch perfekt.
  


  
    Er wusste es, weil er das absolute Gehör hatte.
  


  
    Seine linke Hand bildete einen G-Akkord. Er befahl seiner rechten Hand, sich nicht zu rühren, aber sie tat es doch.
  


  
    Ein voller, reiner Klang ertönte, prallte gegen kalte Wände ohne Kunst oder Familienandenken, schlug zurück gegen Billigmöbel und Linoleumböden. Beendete seinen Flug und bohrte sich in Bakers Schädel.
  


  
    Sein Kopf tat ihm weh.
  


  
    Seine Hände hörten nicht auf sich zu bewegen, und das half ein bisschen.
  


  
    Eine Stunde später war er immer noch dabei.
  

  
  
  


  
    Der Wächter meiner Schwester
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    Der Club stammte aus einer anderen Zeit. Mutter auch.
  


  
    Die Woman’s Association of Northern California, Conquistadores Ortsgruppe Nummer XVI, hatte ihren Sitz in einem luxuriösen Beaux-Arts-Schloss mit gotischen Elementen von der vorletzten Jahrhundertwende, das oben mit Zinnen und Türmchen versehen und aus massiven Blöcken grau-malvenfarbenen Deer-Isle-Granits aus einem längst erschöpften Steinbruch in Maine errichtet worden war. Die Inneneinrichtung war vorhersagbar: düster und dunkel, abgesehen von Buntglasfenstern mit historischen Goldrausch-Szenen, die Lichtjuwelen an die Wände warfen, wenn die Sonne hindurchschien. Antike Perserteppiche dämpften abgelaufenes Walnussparkett, das Treppengeländer glänzte von jahrzehntelanger Politur, zehn Meter hohe Decken waren in Kassetten mit Goldrand unterteilt. Im Erdgeschoss des Gebäudes lagen alle öffentlichen Räume, die beiden Stockwerke darüber enthielten Zimmer für die Mitglieder.
  


  
    Mutter war seit mehr als fünfzig Jahren Mitglied der Vereinigung und blieb manchmal über Nacht in einem Zimmer, das viel zu bescheiden für sie war. Aber die Beiträge waren symbolisch, und Nostalgie hatte auch ihren Wert. Sie aß häufig im Club zu Abend. Sie kam sich dann immer als etwas ganz Besonderes vor.
  


  
    Davida kam sich dann immer wie ein Freak vor, aber sie biss die Zähne zusammen und fand sich mit Mutters Vorlieben
     ab, weil die Frau achtzig Jahre alt und nicht mehr sehr gesund war.
  


  
    Bei den meisten Abendessen hieß es, Mutter und in verschiedenen Zusammensetzungen liebe Freundinnen am Tisch zu haben, von denen jede einzelne mehr als einen Schritt hinter der Zeit herhinkte. Das gesamte Konzept der Association mit ihren vornehmen Gatsby-Ansprüchen wäre überall anachronistisch gewesen. Nirgendwo war es absurder als hier in Berkeley.
  


  
    Einen kurzen Spaziergang vom Club entfernt lag der People’s Park, der ursprünglich als Monument der Redefreiheit konzipiert, aber mittlerweile auf einen quadratischen Block von Obdachlosenlagern und improvisierten Suppenküchen reduziert worden war. Gute Absichten in der Theorie, aber die braune Fläche stank nach ungewaschenen Leibern und verfaulenden Nahrungsmitteln, und an warmen Tagen machte jeder, der nicht mit einer verstopften Nase gesegnet war, einen weiten Bogen darum.
  


  
    Nicht weit von dem Park lag das Gourmet Ghetto, das für Berkeleys Mischung von Hedonismus und Idealismus typische Mekka für Leute, die gerne und gut aßen. Und alles dominierend: die University of California. Diese Kontraste waren es, die der Stadt einen einzigartigen Charakter verliehen, alles zugedeckt von einem ganz entschiedenen Standpunkt.
  


  
    Davida liebte die Stadt mit all ihren Schwächen und Stärken. Obwohl linksgerichtet und stolz, war sie jetzt Teil des Systems, ordnungsgemäß gewählte Abgeordnete des kalifornischen Bezirks 14. Sie liebte ihren Bezirk, und sie liebte ihre Wähler. Sie liebte die Energie und das Elektrisierende einer Stadt, die von Menschen mit Leben erfüllt wurde, denen bestimmte Themen nicht egal waren. Ganz anders als ihre Heimatstadt Sacramento, wo es eine respektable Freizeitbeschäftigung war, andere durch den Dreck zu ziehen.
  


  
    Und dennoch pendelte sie zur Hauptstadt des Staates zurück.
  


  
    Alles für eine gute Sache.
  


  
    Heute Abend herrschte in dem Speiseraum mit der gewölbten Decke, in dem leise Gespräche geführt wurden, kein Mangel an mit gestärktem Leinen, funkelndem Silber und Kristall gedeckten Tischen, wohl aber an Speisenden. Mitglieder starben weg, und sehr wenige Frauen entschieden sich dafür, in die Fußstapfen ihrer Mütter zu treten. Davida hatte sich vor ein paar Jahren der Association angeschlossen, weil es aus politischen Gründen ein kluger Schritt war. Sie kannte die meisten Mitglieder als Freundinnen ihrer Mutter, und sie genossen die Aufmerksamkeit, die sie ihnen schenkte. Ihre finanziellen Beiträge waren an ihrem Vermögen gemessen knauserig, aber zumindest spendeten sie etwas - was mehr war, als Davida von einer Menge ihrer eigenen angeblich altruistischen Freunde sagen konnte.
  


  
    Heute Abend saßen Davida und Mutter für sich. Ihr Kellner reichte ihnen Speisekarten, und Davida und ihre Mutter überflogen schweigend die Auswahl des Abends. Die Hauptgerichte, die früher vornehmlich aus Steaks und Koteletts bestanden, hatten sich der heutigen Wirklichkeit gefügt, in der man mehr nach Hühnchen und Fisch verlangte. Das Essen war vorzüglich, das musste Davida zugeben. In Berkeley war schlechtes Essen fast genauso eine Todsünde, wie Republikaner zu sein.
  


  
    Mutter bestand darauf, mit dem Kellner zu flirten, einem elfenhaft wirkenden Mann in den Dreißigern, der ohne Zweifel schwul war. Mutter wusste verdammt gut, dass er schwul war, aber sie klimperte mit den Wimpern wie eine verträumte Heranwachsende.
  


  
    Tony spielte seine Rolle, indem er lächelte und zurückklimperte. Seine Wimpern stellten Mutters in den Schatten - 
     sie waren dichter und dunkler, als es die eines Mannes verdienten.
  


  
    Davida wusste, dass Mutter sich Sorgen machte und diese mit ihrer falschen Fröhlichkeit zu maskieren versuchte. Hielt sich immer noch mit dem Vorfall auf.
  


  
    Obwohl es ihr letzte Woche wie eine große Sache vorgekommen war - und mit Sicherheit erniedrigend -, hatte Davida inzwischen genügend Abstand gewonnen, um es als das zu sehen, was es gewesen war: ein dummer Scherz, ausgeführt von dummen Leuten.
  


  
    Eier. Klebrig, abstoßend, aber nicht gefährlich.
  


  
    Trotzdem hatte Mutter vor sich hin gebrütet, während sie ihren Krabbencocktail zu sich nahm. Davidas Minestrone blieb unberührt, weil sich bei Gesprächen mit Mutter ihre Speiseröhre zusammenzog. Falls die Mauer des Schweigens nicht zusammenbrach, würden sie beide mit Verdauungsbeschwerden dasitzen, und wenn Davida den Club verließ, würde sie … etwas brauchen.
  


  
    Davida liebte ihre Mutter, aber Lucille Grayson war eine Nervensäge ersten Ranges. Lucille rief den jungen Wimpernmann herüber, bat darum, dass ihr Glas wieder mit Chardonnay gefüllt wurde, und nahm einen großen Schluck. Vielleicht würde Alkohol sie beruhigen.
  


  
    Tony kam zurück und verkündete die Tagesgerichte. Mutter bestellte den geschwärzten chilenischen Rotbarsch, und Davida entschied sich für die Linguine mit Hühnchen in Wodkasauce mit getrockneten Tomaten. Tony verbeugte sich wie ein Tänzer und schwebte davon.
  


  
    »Du siehst gut aus«, sagte Davida. Das war keine Lüge. Lucille hatte klare blaue Augen, eine scharf geschnittene Nase, ein vorspringendes Kinn und kräftige Zähne. Für eine alte Frau dicke, üppige Haare, die mal rotbraun gewesen waren und jetzt von einem Grau, das einen Ton dunkler war als die Granitwände des Clubs. Davida hoffte, sie würde genauso
     gut altern. Die Chancen standen nicht schlecht; sie sah Mutter auf unheimliche Weise ähnlich, und mit fünfundvierzig warteten ihre rotbraunen Locken auf die erste graue Strähne.
  


  
    Mutter antwortete nicht.
  


  
    »Deine Haut sieht toll aus«, sagte Davida.
  


  
    »Das liegt an der Gesichtsbehandlung«, erwiderte Mutter. »Wenn - und falls - du ins Spa gehst, frag nach Marty.«
  


  
    »Ich werde gehen.«
  


  
    »Was du nicht sagst. Wie lange ist es her, dass du dich um deine Haut gekümmert hast, Davida?«
  


  
    »Ich hatte andere Dinge im Kopf.«
  


  
    »Ich habe dir einen Gutschein gekauft.«
  


  
    »Das war ein wunderbares Geschenk, Mutter, vielen Dank.«
  


  
    »Es ist ein dummes Geschenk, wenn du keinen Gebrauch davon machst.«
  


  
    »Mutter, er hat kein Verfallsdatum. Mach dir keine Sorgen. Er wird eingelöst werden. Wenn nicht von mir, wird Minette sich bestimmt mit Freuden die Behandlung gönnen.«
  


  
    Mutters Kiefermuskeln traten hervor. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das würde sie zweifellos. Allerdings ist sie nicht meine Tochter.« Sie nahm ihr Weinglas in die Hand und nippte daran, bemühte sich um Nonchalance, aber eine zitternde Unterlippe verriet sie. »Du hast einen kleinen blauen Fleck … oben auf deiner rechten Wange.«
  


  
    Davida nickte. »Der Abdeckstift muss sich verflüchtigt haben. Wie schlimm sieht es aus?«
  


  
    »Nun ja, Liebling, du würdest so nicht gerne vor deine Wähler treten.«
  


  
    »Das stimmt.« Davida lächelte. »Sie könnten annehmen, dass du mich verhaust.«
  


  
    Mutter wusste den Humor nicht zu schätzen. Ihre Augen wurden feucht. »Mistkerle.«
  


  
    »Da bin ich deiner Meinung.« Davida ergriff die Hand der alten Frau, deren Haut fast durchscheinend und von zarten Adern in der Farbe eines dunstigen Himmels durchzogen war. »Mir geht es prima. Bitte, mach dir keine Sorgen.«
  


  
    »Hast du eine Ahnung, wer es war?«
  


  
    »Dumme Jungen.«
  


  
    »Das ist doppeldeutig und ausweichend, und ich bin nicht die Presse, Davida. Hat die Polizei schon jemanden verhaftet?«
  


  
    »Noch nicht. Ich werde dich informieren, wenn es dazu kommt.«
  


  
    »Wenn, nicht falls?«
  


  
    Davida antwortete nicht. Ein hispanischer Aushilfskellner murmelte etwas Höfliches und räumte die Vorspeisenteller ab. Wenige Augenblicke später kam er mit den Hauptgerichten zurück. Davida fragte sich, warum in feinen Restaurants das Essen immer von den Aushilfskellnern serviert wurde. Was waren die Kellner? Berater für den Speisentransport?
  


  
    Sie dankte ihm auf Spanisch und zwirbelte Pasta auf ihre Gabel. »Köstlich. Wie ist dein Essen, Mutter?«
  


  
    »Gut.« Die blauen Augen umwölkten sich wieder. Lucille wirkte den Tränen nahe.
  


  
    »Was ist los, Mutter?«
  


  
    »Es hätten Kugeln sein können.«
  


  
    »Zum Glück waren es keine. Deshalb wollen wir dieses Essen genießen, und dass wir zusammen sind.« Was ein Widerspruch in sich war, weil ein Konflikt unvermeidlich schien, wenn sie zusammen waren.
  


  
    Mutter räusperte sich und legte dann unvermittelt ein Lächeln auf ihr Gesicht, während sie zwei Frauen zuwinkte, die gerade den Speiseraum betreten hatten.
  


  
    Darlene MacIntyre und Eunice Meyerhoff. Die beiden humpelten quer durch den Raum zu ihrem Tisch, im Gleichklang mit den Zungen schnalzend. Darlene war klein und 
     rundlich, Eunice hochgewachsen und ernst, die unglaublich schwarzen Haare zu einem straffen Knoten zurückgezogen.
  


  
    Lucille blies Küsschen in die Luft.
  


  
    »Darling!«, sprudelte Eunice heraus. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Hervorragend, wie sonst? Ich genieße ein Abendessen mit meiner viel beschäftigten Tochter.«
  


  
    Eunice wandte sich Davida zu. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Süße?«
  


  
    »Mir geht’s prima. Vielen Dank, dass Sie fragen.«
  


  
    »Das war einfach furchtbar!«
  


  
    »Ganz zu schweigen von Furcht erregend«, sagte Lucille.
  


  
    »Diese Wichser!«, sagte Darlene.
  


  
    Davida brach in Lachen aus, war aber nicht undankbar dafür, dass der Raum leer war. »Ich hätte es nicht besser formulieren können, Mrs. MacIntyre.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Möchten Sie sich vielleicht zu uns setzen?«
  


  
    »Wir würden nicht im Traum daran denken«, sagte Eunice. »Ihre Mutter bekommt Sie doch kaum zu sehen.«
  


  
    »Erzählt sie Ihnen das?«
  


  
    »Andauernd, meine Liebe.«
  


  
    Davida warf ihrer Mutter einen gespielt strengen Blick zu, wandte sich dann aber wieder an die beiden alten Ladys. »Nun ja, es war ein Vergnügen, Sie beide zu sehen. Einen schönen Abend noch.«
  


  
    »Ihnen auch«, erwiderte Darlene. »Und lassen Sie sich von diesen Arschlöchern nicht unterkriegen.«
  


  
    Als sie abzogen, sagte Davida: »Du bekommst mich kaum zu sehen?«
  


  
    Mutter errötete leicht. »Eunice ist eine Unruhestifterin … ich beklage mich nicht dauernd über dich, Davida. Dieser Drachen wird von Eifersucht geplagt, weil ihre Jane sie hasst.«
  


  
    »Übertreibst du nicht ein bisschen?«
  


  
    »Kaum, Davida. Eunice hat bei der letzten Scheidung die Partei von Janes Exmann ergriffen. Obwohl ich annehme, dass man ihre Enttäuschung verstehen kann - schließlich war es die dritte Scheidung.« Ein verschmitztes Lächeln. »Oder die sechste. Oder die sechsundzwanzigste. Ich habe den Überblick verloren.«
  


  
    »Die dritte«, sagte Davida. »Ich habe gehört, dass Eunice sich auf Parkers Seite gestellt hat. Abgesehen davon, dass es geschmacklos und illoyal war, war es auch noch unsinnig. Parker Seldey ist ein Trottel und ein Irrer.«
  


  
    »Aber er sieht gut aus.«
  


  
    »Das war einmal. Ich habe gehört, er kann ganz schön jähzornig sein.«
  


  
    »Ich auch, aber das betrifft Eunice nicht. Weil er höflich zu ihr war - er hat an ihren Geburtstag gedacht, Blödsinn dieser Art.« Lucille seufzte. »Blutsbande sollte man nicht so leicht durchschneiden. Andererseits sollte Jane nach der gleichen Maxime Eunice trotz ihrer Launen nicht hassen.«
  


  
    »Sie ist wütend auf Eunice, Mutter, aber sie hasst sie nicht. Glaub mir, ich weiß Bescheid.«
  


  
    Jane Meyerhoff war Davidas Freundin seit der Grundschule und eine ihrer Zimmergenossinnen an der Universität gewesen. Beide waren rebellische Teenager gewesen, hatten Gras geraucht und die Schule geschwänzt und waren mehr als einmal wegen Diebstahls festgenommen worden. Dumme, selbstzerstörerische Aktionen, weil keines der beiden Mädchen sich selbst leiden konnte.
  


  
    Jane trug mehr als zwanzig zusätzliche Kilos mit sich herum und hasste ihre »Gurken-Nase«. In ihrem ersten Jahr am College hatte sie sich das Gewicht zum Teil heruntergehungert, zum Teil hatte sie es erbrochen, und die Nase hatte sie sich im Jahr vor ihrem Examen operieren lassen. Aber alte Selbstbilder sind nicht leicht totzukriegen, und Jane hatte sich in der eigenen Haut nie besonders wohlgefühlt.
  


  
    Vermutlich würde sie sich auch nie darin wohlfühlen, dachte Davida ein wenig traurig.
  


  
    Sie andererseits war rechtzeitig vor dem College mit sich klargekommen. Alles hatte sich ein paar Monate vor ihrem Abschlussball an der Highschool geändert, als sie sich outete.
  


  
    Wie ein Kind gebären: schmerzhaft, aber man hatte etwas dafür vorzuweisen. Sich zu outen bedeutete, dass das Leben plötzlich ehrlich war - erleuchtet von einem sauberen, hellen Licht, das Davida sich so nie vorgestellt hatte.
  


  
    Sie kaute an ihren Nudeln, während sie über den Tisch schaute. Mutter hatte viele Fehler, aber Homophobie gehörte nicht dazu. Es hatte sie nie geschert, dass das einzige ihrer Kinder, das am Leben geblieben war, homosexuell war.
  


  
    Vielleicht lag das daran, dass Mutter, obwohl sie entschieden heterosexuell war, im Allgemeinen an Männern nichts lag und speziell an Davidas Vater nicht das Geringste.
  


  
    Der Ehrenwerte Stanford R. Grayson, Bezirksrichter (i. R.), lebte jetzt in Sarasota, Florida, wo er mit seiner zweiten Frau Golf spielte, die zwanzig Jahre jünger war als Lucille. Mutter war hocherfreut gewesen, als Davidas alter Herr wieder vor Anker ging, weil sie jetzt noch etwas hatte, worüber sie sich beklagen konnte. Und Vater hatte mit Mixie Stief-Enkelkinder, so dass er Davida ignorierte und sie ganz Lucille überließ.
  


  
    Falls Mutter das Fehlen von Enkelkindern je bedauerte, hatte sie Davida gegenüber nie etwas davon verlauten lassen.
  


  
    Mutter stocherte in ihrem Essen herum und schob es auf ihrem Teller hin und her. »Wie oft siehst du Janey?«
  


  
    »Ein bisschen häufiger, seitdem sie nach Berkeley gezogen ist.« Davida lächelte angespannt. »Ich versuche mit all meinen alten Zimmergenossen von der Uni in Kontakt zu bleiben.«
  


  
    Mutter hatte gewollt, dass ihre Tochter nach Stanford ging. Davida hatte auf Berkeley bestanden. Sobald sie dort war, hatte sie erst als Assistentin des Bürgermeisters gearbeitet und war dann in die Hauptstadt umgezogen, wo sie für Ned Yellin, den progressivsten Abgeordneten des Parlaments, Mädchen für alles gewesen war. Neds erschreckend früher Tod nach einem Herzinfarkt hatte sich als Motor für ihre eigene Karriere erwiesen. Inzwischen repräsentierte sie ihren Bezirk mit dem Stolz eines Arbeitstiers und liebte ihren Job.
  


  
    Obwohl es Tage gab wie den gestrigen, an denen sie sich fragte, warum sie je in das Wespennest namens kalifornische Politik gestochen hatte. Es war schwierig genug, mit den Launen von Wählern fertigzuwerden, die grundsätzlich mit ihren Ansichten übereinstimmten. Mit ihren weniger fortschrittlichen Kollegen zusammenzuarbeiten - und um sie herum -, konnte so frustrierend sein wie … es gab wirklich nichts Schlimmeres.
  


  
    Weniger fortschrittlich - ihr Euphemismus des Monats. Bigott und voreingenommen träfe es besser. Andererseits hatte jeder seine eigenen Vorstellungen. Sie hatte definitiv ihre, und die hatten nichts mit sexueller Orientierung zu tun.
  


  
    Als sie zehn war, hatte ihre ältere Schwester Glynnis schließlich ihren langwierigen Kampf gegen ein Rhabdomyosarkom verloren, eine seltene Muskelgeschwulst. Davida hatte ihre Schwester geliebt, und mit anzusehen, wie Glynnis ihre letzten Tage an ein Krankenhausbett gefesselt verbracht hatte, an Schläuche angeschlossen, einen feuchten Kittel um den bleichen, zaundürren Körper geschlungen, während Zahnfleisch und Nase bluteten …
  


  
    Glynnis Blutzellen nahmen immer mehr ab, und es waren keine neuen Spender zu finden.
  


  
    Stammzellen hätten Glynnis gerettet, davon war Davida 
     überzeugt. Wie anders hätte die Welt für die Familie Grayson ausgesehen, wenn die Wissenschaftlergemeinde in rechtem Maße finanziell unterstützt worden wäre …
  


  
    Vor zweieinhalb Jahren hatte Davida neuen Mut geschöpft, als die Wähler eine Initiative zur Gründung eines staatlichen Stammzelleninstituts beschlossen. Aber mittlerweile war sie enttäuscht und wütend: Alles, was das Institut erreicht hatte, war, einen Vorstand zu bestimmen und eine Wischiwaschi-Unternehmensphilosophie herauszugeben.
  


  
    »Die Wissenschaft arbeitet schrittweise«, lautete die Entschuldigung. Davida nahm ihnen das nicht ab. Menschen wie Alice hatten die Antwort, aber Alice war nicht mal vom neuen Vorstand konsultiert worden - trotz Davidas wiederholten Bitten.
  


  
    Sie entschied, dass sie lange genug gewartet hatte. Unterstützt durch ein Bataillon von Wissenschaftlern, Ärzten, Priestern, Humanisten und an genetisch bedingten Krankheiten Leidenden zog sie jeden Tag in Sacramento gegen die Borniertheit zu Felde, bemühte sich, ihre weniger fortschrittlichen Kollegen davon zu überzeugen, dass ein weniger grandioser, aber dafür wirkungsvollerer legislativer Ansatz die Lösung sei.
  


  
    Und erntete herzlich wenig für ihre Bemühungen.
  


  
    Es ging nicht darum, dass den begriffsstutzigen Politikern wirklich abgetriebene Föten am Herzen lagen, weil sie erfahren hatte, dass wenigen Politikern etwas anderes am Herzen lag, als wiedergewählt zu werden. Obwohl sie ein ganz schönes Geschrei veranstalteten. Als sechs Monate ihres Kampfes hinter ihr lagen, war sie davon überzeugt, dass es Davida war, die sie zurückwiesen. Deswegen, wer sie war.
  


  
    Nachdem sie Tag für Tag ihre Stimmbänder strapaziert und Deals abgeschlossen hatte, die sie in Wirklichkeit nicht abschließen wollte, Stunden in geisttötenden Meetings vergeudet hatte … Und jetzt Eier im Gesicht, auf ihrer Bluse
     - direkt auf den Treppenstufen zum Capitol, die Demütigung.
  


  
    Mutters Stimme holte sie wieder ins Hier und Jetzt zurück. Wo sie weiter von den Gefahren plapperte, die hinter jeder Ecke lauerten.
  


  
    Lucille zufolge war Davida ein bevorzugtes Ziel jeder von der Vorherrschaft der weißen Rasse träumenden Hassgruppe in Kalifornien, ganz zu schweigen von den Abtreibungsgegnern aus dem Bibelgürtel, antihomosexuellen Farmern aus dem San Joaquin Valley und natürlich Frauenfeinden jeglicher Couleur.
  


  
    Sie rief sich Mutters erste Worte ins Gedächtnis, als die vorläufige Hochrechnung der Wahlresultate durchgegeben wurde und Davidas Anhänger im Gesellschaftsraum der alten finnischen Kirche mit erhobenen Fäusten in Hochrufe ausbrachen.
  


  
    Sei vorsichtig, Liebling. Werd nicht großspurig und bilde dir ein, dass du wirklich populär bist, weil du hier gewählt wurdest.
  


  
    Das war typisch für Mutters negative Weltsicht, aber an ihren Mahnungen war in diesem Fall tatsächlich etwas dran. Davida wusste, dass sie sich viele Feinde gemacht hatte, von denen sie viele nie kennengelernt hatte.
  


  
    »Keine Sorge, Mutter, mir geht’s prima.«
  


  
    »Außerdem arbeitest du zu hart.«
  


  
    »Das tun Leute nun mal, die im Dienst der Öffentlichkeit stehen, Mutter.«
  


  
    »Wenn du weiterhin so viel arbeitest, solltest du zumindest für deine Bemühungen entschädigt werden. Wie in der Privatwirtschaft. Mit deiner Erfahrung könntest du deine eigene -«
  


  
    »Geld spielt für mich keine Rolle, Mutter.«
  


  
    »Das, meine Liebe, liegt daran, dass du immer welches hattest.«
  


  
    »Das ist richtig, Mutter. Menschen, die vom Glück begünstigt sind, gehen in den öffentlichen Dienst, um sich auf diese Weise zu revanchieren. Hör auf, dir meinetwegen Sorgen zu machen.«
  


  
    Lucille Grayson wirkte gekränkt. Und verängstigt. Sie hatte eine Tochter verloren. Am Leben zu bleiben konnte eine Last sein, dachte Davida. Aber sie versuchte, Mitgefühl zu beweisen. »Niemand will mir wehtun. Ich bin zu unbedeutend.«
  


  
    »In den Nachrichten habe ich was anderes gesehen.«
  


  
    »Sie werden bald jemanden verhaften. Wer das getan hat, war nicht schlau. Vermutlich irgendwelche Trottel von den White Tower Radicals.«
  


  
    »Sie sind vielleicht nicht besonders schlau, Davida, aber das heißt nicht, dass sie auch nicht gefährlich sind.«
  


  
    »Ich werde ganz besonders vorsichtig sein, Mutter.« Davida nahm noch einen Happen, legte die Gabel hin und wischte sich den Mund ab. »Es war ein schöner Abend, aber ich habe noch einen Haufen Papierkram auf meinem Schreibtisch liegen, und es ist schon nach neun. Ich muss zurück ins Büro.«
  


  
    Mutter seufzte. »In Ordnung. Geh ruhig. Ich muss selber noch packen.«
  


  
    »Schläfst du nicht hier?«
  


  
    »Nein, ich treffe mich morgen zu Hause mit meinem Steuerberater.«
  


  
    »Wer fährt dich, Hector?«
  


  
    »Guillermo.«
  


  
    »Er ist ein guter Mann.« Davida stand auf und half ihrer Mutter auf die Beine. »Kann ich dir beim Packen helfen?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.« Lucille küsste ihre Tochter auf die Wange. »Ich würde dich gerne zu deinem Büro fahren lassen.«
  


  
    »Es ist eine schöne Nacht, Mutter. Nicht zu kalt und nicht zu neblig. Ich glaube, ich gehe zu Fuß.«
  


  
    »Zu Fuß?«
  


  
    »Es ist noch nicht spät.«
  


  
    »Es ist dunkel, Davida.«
  


  
    »Ich kenne jeden auf der Strecke, und soweit ich weiß, hat keiner von ihnen vor, mich mit Eiern zu bewerfen. Sei du selber vorsichtig. Ich mag es nicht, wenn du so spät nach Hause fährst. Ich wünschte mir, du würdest hier übernachten.«
  


  
    Sie lud Mutter nicht in ihre Wohnung ein; alles hatte seine Grenzen.
  


  
    »Sacramento liegt nur eine Stunde entfernt«, sagte Lucille.
  


  
    Davida lächelte. »Nicht wenn Guillermo fährt.«
  


  
    »Eine kürzere Fahrt bedeutet, dass es nicht so viele Probleme geben kann, meine Liebe. Du hast dein Leben, und ich habe meins.«
  


  
    »Na gut.« Nachdem sie sich von Mutters Freundinnen verabschiedet hatte, begleitete Davida die alte Frau aus dem Speiseraum und half ihr die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. »Ich melde mich morgen bei dir, Mutter. Und ich sage Minette, du hättest sie grüßen lassen.«
  


  
    »Aber das habe ich nicht.«
  


  
    »In häuslichen Dingen ist Ehrlichkeit nicht immer die beste Politik.«
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    Während ein dünner Nebel, der Davida in der Nase kitzelte, die Straßenschilder und die dunklen Schaufenster verschleierte, lenkte sie ihre Schritte durch die Stille des Geschäftsviertels von Berkeley, steckte die Hände in die Hosentaschen und genoss die Einsamkeit. Dann wurde ihr das Schweigen 
     zu viel, und sie schlenderte quer hinüber zur Shattuck Avenue, dem Zentrum des Gourmet Ghetto. Die Restaurants, die die Straße säumten, waren voller Leben. Das Ghetto, das nicht nur ein Viertel, sondern auch ein Konzept war, zeichnete sich - wie Berkeley selbst - durch eine architektonische Mischung aus, die sich weigerte, auch nur annähernd einem Standard zu entsprechen. Überladene viktorianische Häuser machten kunstgewerblichen kalifornischen Bungalows Platz, die sich ihrerseits mit Art-déco-Gebäuden und so genannten Schuhschachteln aus den fünfziger Jahren abwechselten. Es gab ein paar Bekenntnisse zum Zeitgenössischen, aber man kam nicht leicht an Baugenehmigungen ran, und Häusermakler gaben oft auf.
  


  
    Obwohl sie es niemandem gegenüber zugeben würde, war Davida schon vor einiger Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass Berkeley wie jede andere wohlhabende, kleinere Stadt ihren eigenen konservativen Kern hatte - jeder Wechsel war bedrohlich, wenn er sich nicht der Parteilinie fügte. In diesem Fall war es ihre Partei, und sie liebte die kontrollierte Vielfalt.
  


  
    Mit gesenktem Kopf trottete sie die Shattuck entlang und füllte ihre Lunge mit der nebligen, salzhaltigen Luft. Sie verschwand in ihrem Büro und überprüfte die Mailbox ihres Handys. Es gab Dutzende von Nachrichten, aber die einzige, die sie interessierte, kam von Don. Vor langer, langer Zeit hatte sie seine Nummer auswendig gekannt. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.
  


  
    Sie tippte auf die grüne Anruftaste. Seine Frau nahm ab.
  


  
    »Hallo Jill, hier ist Davi-«
  


  
    »Ich hole Don an den Apparat.«
  


  
    »Vielen Dank.« Ihr üblicher Wortwechsel. Sechs Wörter waren für Jill Newell ein Diskurs. Die Frau kam einfach nicht über die alte Highschool-Romanze ihres Mannes
     hinweg. Davida fand Jills kleinliches Verhalten nach all diesen Jahren erstaunlich. Besonders wenn man in Betracht zog, wer Davida war. Aber Logik musste man in diesem Zusammenhang vergessen; Jill konnte sie einfach nicht ausstehen.
  


  
    Don meldete sich. »Kongressabgeordnete Grayson.«
  


  
    »Detective Newell. Wie sieht es aus?«
  


  
    »Ich habe tatsächlich einige Neuigkeiten. Wir haben ein paar Augenzeugen, die deine Eierwerfer gesehen haben. Zwei Brüder, Brent und Ray Nutterley, echte Schwachköpfe. Wir haben ihnen einen Besuch in ihrem Wohnwagen abgestattet, der praktischerweise nach Marihuana roch. Sie verbringen die Nacht im Knast, der freundlicherweise vom Police Department in Sacramento zur Verfügung gestellt wird. Wir können sie für das, was sie dir angetan haben, vielleicht für sechs Monate bis zu einem Jahr wegsperren, aber richtig schlimm wird es für sie nicht sein.«
  


  
    »Sag dem Bezirksstaatsanwalt, er soll die Höchststrafe beantragen.« Davida Grayson, hör dir nur zu, auf einmal können dir die Urteile nicht hart genug sein.
  


  
    »Auf jeden Fall«, sagte Don. »Jeder, vom Polizeichef angefangen, ist sauer auf sie, weil wir ihretwegen wie Trottel dastehen. Wenn man die Polizei in der Hauptstadt mit einbezieht, haben sie eindeutig keine Chance in einem Beliebtheitswettbewerb.« Er senkte die Stimme. »Davy, ich muss dir das nicht sagen, aber du weißt, dass es weitere Kandidaten gibt, die in den Kulissen warten und viel gefährlicher sind als diese beiden Arschlöcher. Denk darüber nach, dir einen Bodyguard zu besorgen.«
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    »Nur so lange, bis du mit deiner Gesetzesvorlage ein wenig weitergekommen bist. Diese ganze Herumlauferei -«
  


  
    »Exakt. Ich muss beweglich und zugänglich bleiben. Vielen Dank für deine Besorgnis, Don. Jetzt möchte ich dich 
     um noch einen Gefallen bitten. Meine Mutter sollte so in einer, anderthalb Stunden zu Hause ankommen. Sie sieht ein bisschen schwach aus und weigert sich, jemanden bei sich wohnen zu lassen. Guillermo wird sie zu Hause absetzen, aber ich möchte nicht, dass sie um diese Zeit eine Zielscheibe abgibt. Könntest du einen Streifenwagen bei ihr zu Hause vorbeischicken, nur um sicherzugehen, dass alles mit ihr in Ordnung ist?«
  


  
    »Kein Problem. Wann kommst du noch mal hier vorbei? Ich hatte an einen Grillabend gedacht.«
  


  
    »Das klingt toll, Don, aber du weißt, wie zugeschüttet ich mit Arbeit bin.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Grüß Jill und die Kinder von mir.«
  


  
    »Ist Jill nicht ans Telefon gegangen?«
  


  
    »Sie machte keinen besonders redseligen Eindruck.«
  


  
    Es entstand eine Pause, bevor er antwortete: »So ist sie nun mal.«
  


  
    

  


  
    Als das Telefon dreimal geklingelt hatte, hob Minette den Hörer ab. Sie trank gerade den letzten Schluck von ihrem Bourbon, und der rauchige Nachgeschmack hing noch an ihrem Gaumen. Genauso wie sich der Nikotingeschmack in der guten alten Zigarettenzeit an ihrem Gaumen gehalten hatte.
  


  
    Sie streckte sich auf der Couch und streichelte ihren Körper. Heute Abend trug sie einen roten Spitzen-BH, einen dazu passenden Stringtanga und hüfthohe Strümpfe, die sie bei Good Vibrations erworben hatte. Sie freute sich schon den ganzen Tag darauf, sie vor ihrer Lebensgefährtin abzustreifen. Langsam. Aufreizend langsam.
  


  
    Der Gedanke daran, sich auszuziehen, machte sie geil. Sie flüsterte ein verlockendes Hallo in den Hörer.
  


  
    Davida sagte: »Hallo, Schatz.«
  


  
    »Hal-lo.« Minette hoffte, dass sie sich nicht so betrunken anhörte, wie sie sich fühlte. »Ich hab auf dich gewartet.«
  


  
    Ooh, das klingt gut, hörte sie als Antwort. Dann kam die Pause, die Minette hasste. »Ich habe heute Nacht noch einige dringende Papiere auf dem Tisch, Min. Ich werde eine gewisse Zeit brauchen, um sie alle durchzusehen.«
  


  
    »Wie lange ist eine gewisse Zeit? Eine Minute, eine Stunde, ein Tag, eine Woche?«
  


  
    »Mehr als eine Minute und weniger als eine Woche.«
  


  
    Minette lachte nicht. Davida versuchte Geduld zu bewahren. Sie wusste, dass Min einiges getrunken hatte, weil sie ihre Wörter halb verschluckte, aber jetzt war nicht die richtige Zeit, das zur Sprache zu bringen. »Ich habe in zwei Tagen ein Hearing vor einem Ausschuss wegen meiner Gesetzesvorlage, und da müssen die Formulierungen hundertprozentig stimmen, sonst fährt mir irgendein Idiot in die Parade.«
  


  
    »Noch ein Ausschuss?«
  


  
    »Und danach noch zwei, aber bald wird sich die Lage entspannen, versprochen.«
  


  
    »Nein, das wird sie nicht«, sagte Minette. »Du wirst eine andere gute Sache finden, die deine ganze Zeit in Anspruch nimmt.«
  


  
    Davida versuchte das Thema zu wechseln. »Hast du die Tecate-Reservierung endgültig festgemacht?«
  


  
    »Ja - warum? Muss ich wieder absagen?«
  


  
    »Nein, nein. Die ganze Woche ist in meinem Black Berry eingraviert. Ich kann es kaum erwarten.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Aber Minette konnte sich nicht viel Begeisterung abringen. Davida hatte ihren Wellness-Urlaub im Rancho La Puerta schon zweimal abgesagt. »Wann kommst du nach Hause?«
  


  
    »Ich versuche es vor eins zu schaffen, aber warte nicht auf mich.«
  


  
    Das hieß, dass sie nicht nach Hause kam. Minette seufzte. Streichelte ein Spitzen-BH-Körbchen. Hakte einen Daumen hinein. »Arbeite nicht so hart, Baby.«
  


  
    »Vielen Dank für dein Verständnis, Schatz. Ich liebe dich.«
  


  
    Minettes Ich liebe dich wurde von einem Klick abgewürgt.
  


  
    Schmollend legte sie den Hörer auf. Fünf nach halb zehn, und sie sah äußerst sexy aus und fühlte sich auch so.
  


  
    Der Abend war immer noch sehr jung. Sie tippte aus dem Gedächtnis eine Ziffernfolge in ihr Mobiltelefon und drückte auf die grüne Taste. Als ihr Anruf entgegengenommen wurde, versuchte Minette, ihrer Stimme Festigkeit zu verleihen. »Wie erwartet kommt sie heute Abend, wenn überhaupt, sehr spät nach Hause. Wie sehen deine Pläne aus?«
  


  
    »Nun ja, ich nehme an, ich komme zu dir.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Gib mir eine Stunde, um eine Ausrede zu finden.«
  


  
    »Ich warte auf dich. Ach ja, bring eine Flasche Knob Creek mit«, sagte Minette. »Wir haben keinen Freudensaft mehr.«
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    Das Telefon klingelte um acht Uhr zweiundzwanzig, gerade noch rechtzeitig, um Will Barnes’ Laufbandtortur zu unterbrechen. Jeden Tag schaffte er seine Gelenke bis zum Geht-nicht-mehr in der schwachen Hoffnung, dass die stumpfsinnige Maschine seine Lebenserwartung erhöhen würde. Wills Vater und Großvater waren beide mit Anfang sechzig an einer Herzkrankheit gestorben. Wills Kardiologe sagte, seine Pumpe sähe toll aus, aber die unausgesprochene Botschaft war klar: Pass besonders gut auf.
  


  
    Er senkte das Tempo und sagte: »Barnes.«
  


  
    Der Lieut sagte: »Davida Grayson ist tot in ihrem Büro gefunden worden.«
  


  
    Barnes war derart fassungslos, dass er beinahe gestolpert wäre. Er hüpfte von der Maschine herunter und wickelte sich ein Handtuch um den dicken, schweißnassen Hals. »Was zum Teufel ist passiert?«
  


  
    »Das ist es, was Sie herausfinden sollen. Ich treffe Sie am Tatort. Amanda ist schon auf dem Weg dorthin. Glücklicherweise haben Sie eine Partnerin, die weiß, wie man mit den Medien umgeht, weil dieser Fall großes Aufsehen erregen wird. Der Cap hat für elf eine Pressekonferenz anberaumt. Das Treffen im Rathaus wird heute Abend um sieben stattfinden. Der Fall muss schnell abgeschlossen werden, Will, bevor die Bürgerschaft durchdreht.«
  


  
    »Kann ich zuerst meine Hose anziehen?«
  


  
    »Klar. Sie dürfen es sogar mit jedem Bein einzeln machen.«
  


  
    

  


  
    William Tecumseh Barnes war ein breitschultriger Typ mit einer seit Football-Tagen platten Nase und sanften blauen Augen. Mit seiner Neigung zu Bierbauch und Doppelkinn dachte er manchmal, dass er seine beste Zeit hinter sich hätte. Aber Frauen gefielen diese himmelblauen Sterne, und er hatte seine eigenen Haare, die meisten immer noch braun, an den Schläfen leicht mit Zinn bestäubt. Er war vom Halfback der Highschool-Mannschaft zur Army und von dort zur Polizei gegangen und hatte fünfzehn Jahre im Sacramento PD verbracht, zehn als Detective im Morddezernat, bis ihn Familienangelegenheiten in die Bay Area führten.
  


  
    Wills einziger Bruder Jack war ein Schwuler, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, schwul zu sein. Jack war mit sechzehn von Sacramento nach San Francisco gezogen 
     und mit zwanzig war er ein »bekannter Aktivist«, ein fanatischer Provokateur, der es fertiggebracht hatte, jeden vor den Kopf zu stoßen.
  


  
    Will wusste, dass die Aggressivität über Idealismus hinausging; er hatte seine halbe Jugend damit verbracht, das Chaos aufzuräumen, das Jack anrichtete. Aber er gehörte nun mal zur Familie, auch wenn Will seinen Bruder nie wirklich verstand.
  


  
    Als Jack ermordet wurde, waren ihre Eltern schon lange nicht mehr am Leben, und Will leistete seine Trauerarbeit alleine. Als der Fall allmählich kalt wurde, wusste er, was er zu tun hatte. Da er vor kurzem geschieden worden war und es weder Kinder noch sonstiges Gepäck gab, das ihn in der Hauptstadt festhielt, beantragte er eine befristete Beurlaubung. Daraus wurden zwei Jahre, in denen er nach dem Mörder seines Bruders suchte. Während er Jacks Tod untersuchte, lernte er nach und nach Jacks Leben kennen. Jacks Freunde begannen ihm Glauben zu schenken und zogen ihn ins Vertrauen, berichteten Bruchstücke, die sich zusammenfügen ließen wie die Quadrate einer Patchworkdecke. Am Ende stellte sich heraus, dass Jacks Tod einer dieser dummen Morde war: ein Streit mit der falschen Person.
  


  
    Als es Zeit wurde, nach Sacramento zurückzukehren, stellte Will fest, dass er die Schönheit der Bay Area liebte und dass er gelernt hatte - wenn auch widerwillig -, die politische Vielfalt zu lieben. Er bewarb sich beim Berkeley PD, weil gerade die Stelle eines Detective frei geworden war und weil die Jagd nach dem Mörder seines Bruders an seinen Kräften gezehrt hatte und weil es wie ein ruhiger Job aussah.
  


  
    Nicht heute Morgen mit Davida Grayson als Mordopfer.
  


  
    Will duschte und rasierte sich und verschloss seine kalifornische Immobilie - einen vierundsiebzig Quadratmeter 
     großen Bungalow mit zwei Schlafzimmern und einem Bad. Als Will vor fünfzehn Jahren eine Anzahlung von fünfunddreißigtausend Dollar geleistet hatte, war es ein Loch gewesen. Jetzt war das Chaos beseitigt und verschönert, und er wollte verdammt sein, wenn es nicht die beste Investition war, die er je getätigt hatte.
  


  
    

  


  
    Das Gebiet um Graysons Bezirksbüro an der Shattuck war mit gelbem Band abgesperrt. Alle Elstern waren an Ort und Stelle: Lokalfernsehen, Rundfunk, die Zeitungen. Barnes entdeckte Laura Novacente vom Berkeley Crier und winkte ihr zu. Sie waren vor zwei Jahren miteinander liiert gewesen, und obwohl es zu Ende gegangen war, war es nicht unfreundlich zu Ende gegangen. Laura schlängelte sich unter Zuhilfenahme der Ellbogen durch die Menschenmenge und stellte sich neben ihn, wobei sie dafür sorgte, dass sich ihre Hüften leicht berührten.
  


  
    »Was ist los, Willie?«
  


  
    »Das musst du mir sagen, Laura.« Barnes sah sich nach Amanda Isis um. Seine Partnerin wohnte in San Francisco, in einer Villa mit dreiundzwanzig Zimmern in Pacific Heights, von der man alles überblicken konnte. Sie würde mindestens noch eine halbe Stunde brauchen, bis sie es über die Brücke geschafft hatte. »Du bist vor mir hier angekommen, Lady.«
  


  
    »Hörst du deinen eigenen Scanner nicht ab?«
  


  
    »Nicht um acht Uhr morgens, das ist mir zu früh.«
  


  
    »Ich habe gehört, ihr wäre in den Kopf geschossen worden.«
  


  
    »Dann hast du mehr gehört als ich.«
  


  
    »Gib mir irgendwas, Willie.«
  


  
    Er musterte Laura mit einem raschen Schwenk seiner himmelblauen Augen. Sie war zehn Jahre jünger als er und hatte lange graue Haare, die im Wind flogen wie die Mähne eines 
     galoppierenden Pferdes. Immer noch diese durchtrainierte Figur; er fragte sich, warum es mit ihnen nicht geklappt hatte. »Der Captain hat eine Art Pressekonferenz -«
  


  
    »Ich dachte, wir wären Freunde.«
  


  
    Die Eindringlichkeit ihrer Stimme gefiel ihm. In einem anderen Zusammenhang hatte er sie viele Male gehört. »Deine Nummer ist immer noch fest in meinem Hirn verankert, Laura. Falls ich irgendwas rausfinde, melde ich mich bei dir. Vielleicht können wir uns irgendwo treffen.«
  


  
    »Am üblichen Ort?«
  


  
    »Ich bin ein Gewohnheitstier, Laura.«
  


  
    

  


  
    Davida war über ihrem Schreibtisch zusammengesackt, das Gesicht in ihre Armbeuge geschmiegt, als hätte sie in ihren letzten Momenten auf Erden ein Nickerchen gemacht. Detective Amanda Isis zog den Gedanken vor, dass der Übergang von einem zeitweiligen zu einem dauerhaften Schlaf schmerzlos gewesen war. In Davidas Nacken war ein großes Loch gerissen worden, die Schrotkugeln waren mit solcher Wucht eingeschlagen, dass das Rückenmark regelrecht zerfetzt war. Sie war so gut wie enthauptet.
  


  
    Amanda war von mittlerer Größe, schlank, achtunddrei ßig, auf eine zarte Weise schön mit honigfarbenem Haar in einem kurzen Stufenschnitt und riesigen braunen Augen. Sie trug einen anthrazitfarbenen Hosenanzug, auf dem man den Dreck nicht sehen konnte. Armani Couture, aber so geschnitten, dass er wie von der Stange aussah.
  


  
    Der Tatort war grausig und blutig - ein knallroter Sprühregen hatte sich flächendeckend auf dem Schreibtisch und an den Wänden verteilt. Ganz und gar nicht die Art Mord, die Amanda zu sehen gewohnt war. Wenn das Berkeley PD mit Tötungsdelikten zu tun hatte, handelte es sich normalerweise um Morde, bei denen es um Rauschgift ging und die sich auf die dunklen Gassen von West Berkeley beschränkten, 
     brutale, aber letzten Endes alltägliche Verbrechen, die häufig in Oakland ihren Ausgangspunkt hatten.
  


  
    Amanda wandte sich wieder der Leiche zu. Jemand hatte es wirklich todernst gemeint. Als sie genauer hinsah, konnte sie Schrotkügelchen entdecken, die sich ins Fleisch eingegraben hatten. Sie wischte sich blonde Locken aus der Stirn und drehte sich zu Will um. »Das ist Übelkeit erregend.«
  


  
    »Jede Menge Spritzer … und zwei partielle Schuhabdrücke.« Barnes zeigte auf mehrere Flecken. »Falls man aus der Vergangenheit irgendwelche Schlüsse auf die Zukunft ziehen kann, wirft irgendwo jemand blutige Klamotten in den Müll. Aber ihre Schuhe werden die Idioten nicht so ohne weiteres wegwerfen.«
  


  
    »Wer hat den Mord gemeldet?«
  


  
    »Jerome Melchior - Davidas persönlicher Assistent. Ich habe ihn in einem Streifenwagen untergebracht, wo er Kaffee trinkt und sich hoffentlich ein bisschen beruhigt. Ich würde gern mit ihm sprechen, solange sein Gedächtnis noch frisch ist, und ihn vor den Elstern in Sicherheit bringen, bevor es zu der Pressekonferenz kommt.« Barnes warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben nur noch ungefähr eine Stunde, Mandy. Bist du bereit, Gas zu geben?«
  


  
    »Geh du dich ruhig mit ihm unterhalten, und ich übernehme hier. Während ich dann den hohen Tieren der Presse Rede und Antwort stehe, kannst du dich hier umsehen, und anschließend vergleichen wir unsere Notizen.«
  


  
    »Wird gemacht.« Seine perfekt organisierte Partnerin. Nach einem Jahr waren sie gut aufeinander abgestimmt, wie eine einwandfrei funktionierende Uhr. Will war nicht begeistert darüber gewesen, dass er mit einer Frau zusammenarbeiten sollte, die einen hundert Millionen schweren Mann geheiratet hatte, hörte bereits das amateurhafte Geplapper einer Eiskönigin - wie könnte es auch anders sein, hatte er sich gefragt. Aber Amanda arbeitete genauso hart wie alle 
     anderen. Härter. Vielleicht erzählten einem diese Lottogewinner, die behaupteten, dass sie nie ihren normalen Job an den Nagel hängen würden, ja tatsächlich keinen Scheiß.
  


  
    Sie strich sich mit behandschuhten Händen das Jackett eines dieser Designer-Hosenanzüge glatt, warf noch einen Blick auf Davida und schüttelte den Kopf. »Hattest du je mit ihr zu tun, Will?«
  


  
    »Nicht beruflich.« Barnes seufzte. »Sie kommt aus Sacramento. Ich kannte sie.«
  


  
    »Gut?«
  


  
    Barnes schüttelte den Kopf. »Ihre ältere Schwester Glynnis war zwei Jahre jünger als ich. Sie starb, als Davida noch ein Kind war. Mein Bruder Jack kannte Davida von der Highschool. Sie verkehrten in verschiedenen Kreisen, aber ich weiß, dass es auf Jack großen Einfluss hatte, als sie sich in ihrem Abschlussjahr als Lesbierin outete.« Er drehte sich zu ihr um. »Was ist mit dir und Larry? Geht ihr mit Politikern auf dieselben Partys?«
  


  
    »Gute Schlussfolgerung, Detective Barnes. Ja, ich bin ihr ein paarmal über den Weg gelaufen, aber wir haben uns nie länger miteinander unterhalten. Sie machte einen durchaus vernünftigen Eindruck auf mich. Nicht direkt pro-polizeilich, aber auch nicht so anti wie manche der anderen, die wir gehabt haben. Wenn sie redete, wurde sie ziemlich lebhaft. Ich nehme an, das lag an der Leidenschaft, mit der sie an bestimmte Dinge glaubte.«
  


  
    »Wenn man leidenschaftlich für etwas ist, stehen die Chancen nicht schlecht, dass es jemanden gibt, der leidenschaftlich gegen dieselbe Sache ist.«
  


  
    »Die Stammzellen-Sache, das Eierwerfen letzte Woche«, sagte Amanda. »Ich frage mich, ob die Kollegen in Sacramento irgendwas darüber haben.«
  


  
    »Ich kenne noch ein paar Leute dort oben. Ich werde mich erkundigen.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir der Hauptstadt einen Besuch abstatten«, schlug Amanda vor. »Nehmen ihre Feinde und ihre Freunde unter die Lupe.«
  


  
    »In der Hauptstadt kann es sich dabei um ein und dieselben Leute handeln. Klar, gute Idee, aber ich glaube, mit denen zusammenzusitzen, die darüber Bescheid wissen, liegt mehr auf deiner Linie, Mandy.«
  


  
    »Und was ist deine Stärke, Compadre?«
  


  
    »Mit ihren Leuten zu reden.«
  


  
    Amanda wusste, dass er die Community der Schwulen und Lesben meinte. Wenn sie an all die Kontakte dachte, die ein Detective möglicherweise pflegen würde, konnte sie sich keine seltsamere Kombination vorstellen als die von Will und Schwulen. Aber er bekam mehr Informationen von ihnen als jeder andere. Vielleicht vertrauten sie ihm, weil er der Letzte war, der sie herablassend oder gönnerhaft behandeln würde. »Bist du sicher, dass du dich nicht um die grauen Anzüge kümmern möchtest, Willie? Es war ursprünglich dein Revier.«
  


  
    »Mein Revier, aber nie meine Leute.«
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    Jerome Melchior saß mit dem Kopf zwischen den Knien auf dem Rücksitz des Streifenwagens. Er war kompakt gebaut und hatte die Arme eines Gewichthebers, über denen sich die langen Ärmel seines schwarzen T-Shirts spannten. Und weinte sich die Augen aus.
  


  
    Melchior hob den Kopf, als Barnes sich näherte. Tief liegende dunkle Augen, kurz geschorene zimtfarbene Haare mit goldenen Strähnen. Er wischte sich die Augen ab und ließ den Kopf wieder sinken. Barnes setzte sich neben ihn. »Ein schrecklicher Morgen, Mr. Melchior. Es tut mir leid.«
  


  
    Melchior holte tief Luft. »Ich dachte, sie würde schlafen. Manchmal tut sie das.«
  


  
    »Sie schläft an ihrem Schreibtisch ein?«
  


  
    Der Assistent nickte. »Wenn sie die ganze Nacht durchmacht.«
  


  
    »Wie oft kam das vor?«
  


  
    »In letzter Zeit öfter wegen ihrer Gesetzesvorlage.«
  


  
    »Das Stammzellen-Gesetz?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Barnes klopfte Melchior auf die Schulter. Melchior richtete sich auf und starrte das Dach des Polizeiautos an. »Mein Gott, ich kann das einfach nicht glauben!«
  


  
    Barnes ließ ihm Zeit. »Wann haben Sie begriffen, dass sie tot war?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum. Ich ging einfach zu ihr und schüttelte sie sanft an der Schulter. Als ich meine Hand wegzog, war Blut an meinen Fingern. Ich habe es zuerst nicht registriert … dann … schon.« Melchior griff mit der Hand nach hinten und berührte seinen Nacken. »Das Loch.«
  


  
    Barnes holte sein Notizbuch heraus. »Also hat Sie nichts sofort auf den Gedanken gebracht, dass irgendwas nicht in Ordnung war?«
  


  
    »Alles war da, wo es hingehörte, wenn Sie das meinen.« Er betrachtete Barnes. »Ich habe sie noch mal berührt. Meine ganzen Hände waren voll Blut. Ich habe sicher blutige Fingerabdrücke hinterlassen - oh Gott, wird das Ihre Untersuchung beeinträchtigen?«
  


  
    »Jetzt nicht mehr, wo Sie es mir gesagt haben. Ihr Anruf wurde gegen acht heute Morgen entgegengenommen. Wie lange hat es nach der Entdeckung gedauert, bis Sie den Notruf wählten?«
  


  
    »Ungefähr … zwei Minuten, vielleicht weniger. Aber ich war so durcheinander, dass ich 611 statt 911 gewählt habe, so sehr hab ich gezittert.«
  


  
    »Das ist normal, Mr. Melchior. Reden wir über Ms. Grayson. Politiker haben es mit vielen Leuten zu tun, die nicht mit ihren Ansichten einverstanden sind. Ist irgendjemand besonders auffällig gewesen?«
  


  
    »Nicht so sehr, dass er sie umgebracht hätte.«
  


  
    »Nennen Sie mir trotzdem ein paar Namen.«
  


  
    »Ich rede jetzt von anderen Abgeordneten«, sagte Melchior. »Sie sind vielleicht schäbig, aber sie sind keine … okay, okay … Mark Decody aus Orange County … Alisa Lawrence aus San Diego konnte Davida auch nicht ausstehen. Sie sind beide Republikaner. Sie hatte auch einige Probleme mit einem Demokraten. Das ist er allerdings nur dem Namen nach. Artis Handel. Er war eigentlich ihr erbittertster Gegner bei der Gesetzesvorlage.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er ist Katholik und legt großen Wert darauf. Die Sache mit den abgetriebenen Föten.«
  


  
    »Noch jemand?«
  


  
    »Es gibt noch einen Mann - ein echter Irrer. Harry Modell. Er ist Leiter einer Randgruppe namens Familien in Gottes Hand. Extremisten. Ich hab mal gehört, ihr stillschweigender Wahlspruch wäre: Tötet Liberale, keine Babys. Er ist ein Spinner und ein Selbstdarsteller, aber ich kann nicht sagen, dass ich ihn für so schlimm gehalten hätte. Nun … wer weiß.«
  


  
    »Wie hat Davida auf die Eierwerfer reagiert?«
  


  
    »Diese Geschichte.« Melchior runzelte die Stirn. »Sie hat es als verrückte Idee einiger Kids abgetan. Ich war ihrer Meinung, aber jetzt …«
  


  
    Melchior weinte noch ein bisschen. Als er aufhörte, bot Barnes ihm noch etwas Kaffee an.
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Sonst noch etwas, was sie sagen oder hinzufügen möchten, das uns Ihrer Ansicht nach helfen könnte?«
  


  
    »Nein, tut mir leid.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich Sie in ein oder zwei Tagen anrufe? Manchmal erinnert man sich an bestimmte Dinge, wenn der Schock abklingt.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »In der Zwischenzeit …« Barnes zog seine Karte heraus. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, was mir weiterhelfen könnte, rufen Sie mich an.«
  


  
    Melchior steckte die Karte in eine Hosentasche.
  


  
    »Noch eine Sache, Sir. Kennen Sie vielleicht einige Passwörter, die die Abgeordnete Grayson auf ihrem Computer hatte?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Eine dumme Frage, aber Barnes hatte in Situationen wie dieser schon so viele davon gehört. »Es könnten wichtige Informationen darin stecken. Das ganze Gerät wird zu einem Computerfachmann gebracht werden, der es auseinandernimmt, aber wir würden alles zu schätzen wissen, womit Sie unsere Ermittlungen beschleunigen könnten.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Melchior, »dann und wann bat sie mich, in ihrem Postfach nachzusehen … wenn ihr Laptop nicht funktionierte oder …« Er nahm sich Barnes’ Notizbuch. »Geben Sie mir ein paar Minuten zum Nachdenken.«
  


  
    »Lassen Sie sich Zeit.«
  


  
    Als der Assistent endlich in der Lage war, sich zu konzentrieren, hatte Barnes eine Liste mit fünf Passwörtern. »Das ist großartig, Sir. Möchten Sie gern von einem Officer nach Hause gebracht werden?«
  


  
    »Das wäre nett.« Melchior lächelte. »Ihr Bruder war eine lebende Legende.«
  


  
    »Besonders in seiner Vorstellung.«
  


  
    Melchior stimmte ein aufrichtiges Lachen an. »Er machte einen sehr leidenschaftlichen Eindruck. Ich kannte ihn nicht gut.«
  


  
    »Damit sind wir schon zu zweit.«
  


  
    Der Tatort wimmelte inzwischen von Menschen, die umherhuschten wie Ameisen: zwei Mann von der Spurensicherung, ein Polizeifotograf, ein Ermittlerpaar aus dem Büro des Leichenbeschauers - Tandy Halligan, eine kräftige, hochgewachsene Weiße, und Derrick Coltrain, ein kleiner Schwarzer.
  


  
    »Wie geht’s dem werten Gatten?«, fragte Coltrain Amanda.
  


  
    »Der Ruhestand bekommt ihm nicht.« Vor zehn Jahren hatte sie Lawrence Isis, einen halb irischen, halb ägyptischkoptischen Software-Ingenieur, bei einem Konzert auf dem Unigelände kennengelernt - keltische Folkmusik. Amanda war zum Spaß hingegangen, eine Freundin hatte darauf bestanden. Zwischen ihnen hatte es sofort gefunkt, obwohl Larry wie ein tief gebräunter Woody Allen mit dunklen Haaren aussah. Er war früh bei Google eingestiegen, hatte innerhalb der Firma Karriere gemacht und Aktien angesammelt. Viele Aktien. Nachdem sie einige Zeit deutlich unter ihren Möglichkeiten in Amandas Eigentumswohnung in Oakland gewohnt hatten, hatten sie zwei Jahre zuvor den Quantensprung in die Villa gemacht. Siebzehn Zimmer waren immer noch leer, aber Amanda liebte die Echos. Larry brauchte allerdings ein Hobby.
  


  
    »Ich hätte nichts gegen einen vorzeitigen Ruhestand einzuwenden, wenn ich das notwendige Spielzeug hätte«, sagte Derrick Coltrain.
  


  
    Er sah sie neugierig an. Die unausgesprochene Botschaft lautete: Was zum Teufel machst du noch hier?
  


  
    Eine gute Frage an einem Tag wie diesem. Sie hatte sich Graysons Telefon angesehen und war inzwischen zum Black Berry der Abgeordneten übergegangen. Das Leben dieser Frau hatte aus einer endlosen Reihe von Meetings bestanden. Während der letzten beiden Jahre hatte sie einen Urlaub geplant - eine Reise nach Tecate in Mexiko. Wahrscheinlich 
     das Wellness-Center. Amanda und Larry waren schon dort gewesen. Sie hatte das Training geliebt, er das Fehlen des WLANS beklagt.
  


  
    »Was hat er vor, das Genie?«, fragte Coltrain.
  


  
    »Er überlegt gerade, ob er ein anderes Unternehmen gründen soll.«
  


  
    »Hey, sag mir Bescheid, wenn er an die Börse gehen will.«
  


  
    »Wenn er an die Börse geht, ist es zu spät«, sagte Tandy Halligan. Sie begann damit, die Leiche zu untersuchen. Ganz langsam und offenbar nervös, was ihr nicht ähnlich sah. Aber was wäre los, wenn der Kopf sich vom Körper löste?
  


  
    Vorsichtig hob sie beide Hände an und untersuchte die einzelnen Finger. »Keine Spuren von Fesseln an den Handgelenken. Finger und Fingernägel sehen sauber und unberührt aus, es hat nicht den Anschein, als könne man viel unter ihnen hervorholen, wenn überhaupt.«
  


  
    Sie nahm allen Mut zusammen, um den Kopf zu drehen und sich das Gesicht von der Seite ansehen zu können.
  


  
    »Keine Kratzspuren auf der rechten Seite … und auf der linken auch keine. Aber es gibt einen beachtlichen blauen Fleck auf der Stirn.«
  


  
    »Sie saß an ihrem Schreibtisch, jemand kam von hinten, erschoss sie, und sie fiel nach vorn«, sagte Amanda. »Oder sie hat während der ganzen Zeit geschlafen, und die Wucht des Schusses hat ihre Stirn gegen den Schreibtisch geknallt. Der Boden besteht aus alten Holzdielen und quietscht, wenn man darüber geht. Allein und spät in der Nacht würde sie jemanden hinter sich gehört haben, falls sie wach war.«
  


  
    »Es sei denn, sie hat sich zu sehr konzentriert«, sagte Tandy. »Wenn sie beispielsweise am Telefonieren war, oder am Tippen.«
  


  
    Amanda fragte sich, ob es einen Eindringling gegeben hatte.
     An der Eingangstür gab es keine Einbruchsspuren, das Schloss war ein solides Sicherheitsschloss, das funktionierte. Die Fenster machten ebenfalls einen unberührten Eindruck. »Vielleicht machte sie sich keine Sorgen, weil es jemand war, den sie kannte. Was nicht gegen das Szenario spricht, dass sich jemand mit der Flinte von hinten anschlich, wenn der Mörder ihr zwei Besuche abgestattet hat. Der erste zur Vorbereitung, um sich die Tür aufschließen zu lassen. Der zweite, um sie abzuknallen.«
  


  
    »Kann ich eine Vermutung äußern?«, fragte Derrick Coltrain. »Manchmal treiben Abgeordnete einen Kult damit, ihre Türen offen zu lassen. Um jederzeit zugänglich zu sein, eine typische Sache für Berkeley.«
  


  
    »Um diese Uhrzeit?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wann sie umgebracht wurde?«, fragte Amanda.
  


  
    »Vielleicht vor sechs bis acht Stunden, aber das ist nur eine Schätzung.«
  


  
    Will betrat das Büro und hörte den letzten Satz. »Zwischen zwei und vier Uhr?«
  


  
    »Das ist eine Schätzung«, erwiderte Tandy. »Fragen Sie Dr. Srinivasan.«
  


  
    »Keine Spuren von Gewalt an Tür oder Fenstern«, sagte Amanda. »Weißt du, ob sie normalerweise die Tür offen gelassen hat?«
  


  
    »Sie war für ihre Gastfreundschaft bekannt«, sagte Barnes. »Dauernd Kaffee in der Maschine, ein Teller mit Gebäck. Für jeden, der reinkam, die Obdachlosen eingeschlossen. Es war kalt letzte Nacht. Vielleicht hat sie jemanden im Vorzimmer pennen lassen, während sie arbeitete. Vielleicht ist bei ihm eine Psychose ausgebrochen.«
  


  
    »Ein Obdachloser mit einer Flinte?«
  


  
    Barnes zuckte die Achseln.
  


  
    Amanda sagte: »Ich habe mir die Anrufe auf ihrem Handy aus der vergangenen Nacht angesehen. Es waren jede Menge in der Mailbox, aber sie hat nur ein paar zurückgerufen. Einer, den sie zurückgerufen hat, war ein Donald Newell in Sacramento -«
  


  
    »Donnie ist Detective im Morddezernat.« Barnes seufzte. »Ich glaube, sie waren auf der Highschool miteinander befreundet.«
  


  
    »Noch ein Einheimischer. Wie groß war deine Heimatstadt?«
  


  
    »Groß, aber ein Dorf. Scheiße, ich frage mich, ob Donnie Bescheid weiß. Ich werde ihn anrufen.«
  


  
    Sie blickten gleichzeitig wieder zu der Leiche hin. Tandy war dabei, sie in einen Plastiküberzug zu wickeln, als Geschrei von draußen sie erstarren ließ. Durch das Fenster sah Amanda, wie zwei Polizisten eine hysterische junge Frau zurückzuhalten versuchten. Sie war schlank und hatte schulterlanges platinblondes Haar, rosafarbene Wangen und Lippen wie Marilyn Monroe. Ein knappes, schwarzes ärmelloses Trikot, eine tiefsitzende Jeans und hochhackige Sandalen.
  


  
    Die zwei Detectives eilten nach draußen.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Ich will rein!«, schrie die Blondine. »Ihr Scheißkerle!«
  


  
    Die Cops sahen die Detectives an.
  


  
    »Tatort«, sagte Amanda. »Kein Zutritt.«
  


  
    Die junge Frau fluchte. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, ihre Augen blutunterlaufen, und ihr Atem roch nach Alkohol. »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«
  


  
    »Nein, Ma’am.«
  


  
    »Ihre Geliebte! Haben Sie nicht gehört - ihre gottverdammte Scheißgeliebte!«
  


  
    »Herzliches Beileid«, sagte Barnes.
  


  
    »Sie können trotzdem nicht hineingehen«, erklärte Amanda,
     »aber wir sollten uns unterhalten.« Sie legte der Blondine einen Arm um die Schultern und verschloss ihre Nase gegen den Alkoholgestank. Ein Geruch, den sie aus ihrer Kindheit so gut kannte.
  


  
    Die Blondine entspannte sich. Schniefte. »Ich bin Minette. Ihre Geliebte.«
  


  
    Amanda gab den Cops ein Zeichen, dass ihre Aufgabe erledigt sei. »Gehen wir irgendwohin, wo es ruhiger ist, Minette.«
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    Amanda musste all ihre emotionale und physische Energie einsetzen, um die junge Frau vom Tatort weg- und in einen Streifenwagen hineinzukriegen. Minette die Geliebte schluchzte, bis keine Tränen mehr in ihr waren. Amanda bot ihr ein Papiertaschentuch an.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Es tut mir so leid, Minette. Wie lautet Ihr Familienname?«
  


  
    »Minette Padgett. Was ist pa… passiert.«
  


  
    »Wir stehen am Anfang der Ermittlungen, Minette. Ich wünschte, ich könnte Ihnen ein paar Details nennen, aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Aber sie ist … tot?«
  


  
    In ihrer Stimme lag noch ein Funken Hoffnung; dieser Teil wurde nie leichter. »Es tut mir leid, ja, sie ist tot.« Ein neuer Schub Tränen, ein Ausbruch von Trauer. »Minette, im Moment sammeln wir Informationen über Davida. Gibt es irgendwas über ihr Leben, das uns weiterhelfen könnte?«
  


  
    »Was meinen Sie damit? Ob sie beispielsweise Feinde hatte? Sie hatte einen ganzen Haufen Feinde. Einige Wichser in 
     der Hauptstadt hassten sie, weil sie eine Lesbe war. Einer ganzen Menge Leute gefiel es nicht, dass sie sich mit Stammzellen befasste.«
  


  
    »Wir haben von ihrem Assistenten einige Namen bekommen: Harold Modell -«
  


  
    »Ein Arschloch.«
  


  
    »Mark Decody und Alisa Lawrence -«
  


  
    »Arschlöcher.«
  


  
    »Artis Handel -«
  


  
    »Ein Abtrünniger.« Minette blickte hoch. »Bei den anderen hatte sie mit Ärger gerechnet, aber Artis … Er ist Demokrat, sie war besonders aufgebracht seinetwegen.«
  


  
    »Gibt es noch irgendetwas, was sie mir über einen von ihnen sagen können?«
  


  
    Minette dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Sie haben ihr nur das Leben schwergemacht. Politik.«
  


  
    »Sonst noch jemand, über den ich Bescheid wissen müsste?«
  


  
    »Ich weiß nicht … Ich kann nicht richtig denken - mein Kopf ist … Ich kann nicht nachdenken.«
  


  
    »Was ist mit persönlichen Beziehungen, Minette? Hatte sie irgendwelche Probleme mit Freunden oder Verwandten?«
  


  
    »Ihre Mutter ist eine echte Nervensäge, aber das ist nur die übliche Mutter-Tochter-Geschichte. Sie hat keine Geschwister. Ihr Vater lebt in Florida, falls Sie mit ihm reden wollen.«
  


  
    »Warum sollte ich mit ihm reden wollen?«
  


  
    »Weil er ein Arschloch ist und Davida nach seiner zweiten Heirat emotional im Stich gelassen hat.«
  


  
    Amanda machte sich eine Notiz. »Sonst noch jemand.«
  


  
    Eine hübsche Stirn legte sich in Falten, bevor sie wieder zu jugendlicher Gelassenheit zurückfand. »Hören Sie, ich blicke
     im Moment einfach nicht richtig durch.« Sie seufzte tief. »Hat irgendjemand ihre Mutter benachrichtigt?«
  


  
    »Wir kümmern uns darum.«
  


  
    »Vielen Dank, weil ich es bestimmt nicht tun will. Die alte Ziege kann mich nicht leiden, hat sie nie getan, so sehr ich mich auch bemüht habe.«
  


  
    »Was hat das Ihrer Ansicht nach für einen Grund?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Falls ich es wüsste, würde ich daran arbeiten. Manchmal ist es eben so, wissen Sie? Manche Menschen können einen auf Anhieb nicht ausstehen. Manchmal kann ich jemanden auf Anhieb nicht ausstehen. In Lucilles Fall konnten wir uns, glaube ich, beide auf Anhieb nicht ausstehen.«
  


  
    »Erzählen Sie mir etwas über ihre Beziehung zu Davida.«
  


  
    Minettes Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. »Was soll damit sein?«
  


  
    »Ich weiß, dass Ihnen das taktlos vorkommen muss, Ms. Padgett, aber ich muss diese Frage stellen. Gab es irgendwelche Probleme zwischen ihnen beiden?«
  


  
    Die junge Frau warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Nein, es gab keine Probleme zwischen uns beiden!«
  


  
    »Ich bin seit zehn Jahren verheiratet, Ms. Padgett. Es gibt immer Höhen und Tiefen. Nehmen Sie das bitte nicht persönlich.«
  


  
    Minette gab keine Antwort, aber ihr Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie nicht besänftigt war.
  


  
    »Also war zwischen Ihnen alles bestens -«
  


  
    »Ich glaube, darauf habe ich schon geantwortet.« Minette blickte Amanda direkt an. »Dann benachrichtigen Sie also die alte Lady?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut, weil ich mich nämlich um eine Menge Scheiße kümmern muss, und irgendjemand muss sich um die Bestattung kümmern. Das kann genauso gut sie machen.«
  


  
    »Mein Gott! Davida ist tot?« Don Newells Stimme kam immer noch als Brüllen aus dem Hörer. »Das ist ja völlig verrückt! Was zum Teufel ist passiert, Willie?«
  


  
    »Du weißt doch, wie es ist, Don. Ich wünschte, ich hätte dir mehr zu sagen, aber das hab ich nicht.«
  


  
    »Davida … oh Mann, das ist - erzähl mir wenigstens, wie sie gestorben ist.«
  


  
    Barnes vermutete, es hätte keinen Sinn, ausweichend zu antworten. »Eine Flinte Kaliber zwölf.«
  


  
    »Oh, Mann - eine typische Flinten-Kiste?«
  


  
    »Es war eine hässliche Sache, Donnie.«
  


  
    »Das ist Wahnsinn … gottverdammte Scheiße - weiß ihre Mom Bescheid?«
  


  
    »Wir kümmern uns darum, Donnie.«
  


  
    »Wenn Lucille Grayson noch nicht nach Berkeley aufgebrochen ist, bringe ich sie persönlich hin. Auch wenn sie schon weg ist, komm ich runter.«
  


  
    Newells Bass war von einer seltsamen, fast hysterischen Spannung umgeben. Selbst wenn man den Schock in Rechnung stellte, fragte sich Barnes, wie die Verbindung zwischen einem verheirateten Mord-Cop aus Sacramento und einer lesbischen Abgeordneten aussah. Jetzt war allerdings nicht der richtige Zeitpunkt, das herauszufinden.
  


  
    »Donnie, jeder weiß, dass sie in der Hauptstadt Feinde hatte«, sagte er. »Das Eierwerfen war vielleicht mehr als ein Dummerjungenstreich. Wir könnten dich in deinem heimatlichen Revier gut gebrauchen. Falls wir den Fall hier unten nicht schnell lösen können, kommen meine Partnerin und ich sowieso bald zu dir.«
  


  
    Es gab eine lange Pause. »Will, ich bin nicht blöd, und ich weiß, was du denkst, weil ich das Gleiche denken würde, wenn die Lage umgekehrt wäre. Zwischen mir und Davida gab es nichts, von einer flüchtigen Freundschaft abgesehen. Nichts. Kapiert?«
  


  
    »Klar«, sagte Barnes. Die Lüge kam ihm glatt über die Lippen.
  


  
    »Warum sollte es da etwas geben, Will? Davida ist Lesbierin. Natürlich haben wir uns mal nähergestanden … ja, ja, ich werde euch schon nicht im Weg sein, aber ich werde mit Lucille reden. Zwei Kinder, und jetzt hat sie beide verloren.«
  


  
    »Don, tu mir den Gefallen und stell alles über Davida zusammen, was du in die Finger bekommst. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wird alles schön offiziell sein.«
  


  
    »Es ist schon offiziell, Will. Ich meine, es ist privat, aber es ist auch offiziell.«
  


  
    »Wenn du damit nicht den Nagel auf den Kopf triffst«, sagte Barnes. »Jetzt muss ich noch Folgendes aufs Tapet bringen, Don. Du hast gestern Abend noch mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Ihr habt ihr Handy überprüft?«, fragte Newell. »Ja, klar, ich hab sie angerufen, weil wir zwei Jungs von White Tower wegen der Eierwerferei festgenommen haben. Brent und Ray Nutterley. Aber ich weiß, dass die beiden sie nicht umgebracht haben, weil wir sie in den Knast gesteckt haben.«
  


  
    »Was ist mit ihren Kumpels in der Organisation?«
  


  
    »Wir fangen gerade damit an, uns um diesen Aspekt zu kümmern, allerdings wegen anderer Dinge.«
  


  
    »Was für andere Dinge?«
  


  
    »Vor zwei Monaten bekam sie einen anonymen Drohbrief. Sehr primitiv - du weißt schon, aus einer Zeitschrift geschnittene Buchstaben. Wir konnten ihn nicht zu einem bestimmten Absender zurückverfolgen, aber ich wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Davida sagte nein, sie wollte nicht, dass ich eine große Sache daraus mache. Sie meinte, zu viel Publicity in dieser Richtung gäbe den Scheißkerlen das, was sie wollten, und ließe sie schlecht aussehen.«
  


  
    »Inwiefern schlecht aussehen?«
  


  
    »Sie legte großen Wert auf ihr Image in der Öffentlichkeit, lesbisch und progressiv, aber oberhalb des Getümmels - ihre Worte. Sie wollte auch nicht, dass irgendjemand glaubte, sie wäre nicht jederzeit zugänglich. Scheint so, als wäre sie etwas zu zugänglich gewesen, Scheiße noch mal - ich hätte nicht lockerlassen dürfen! Verdammt, erst gestern Abend hab ich ihr gesagt, sie sollte daran denken, sich einen Bodyguard zu nehmen. Sie hat mir einen Korb gegeben.«
  


  
    »Erzähl mir mehr von ihren politischen Feinden.«
  


  
    »Feinde ist ein zu starkes Wort. Ich würde sie als Gegner bezeichnen. Niemand von ihnen wäre so verrückt, sie umzubringen, Will.«
  


  
    »Hat sie mit dir je über bestimmte Leute gesprochen, vor denen sie Angst hatte?«
  


  
    »Erstens haben wir nicht regelmäßig miteinander gesprochen. Zweitens, wenn sie das getan hätte, glaubst du, ich hätte dir das nicht längst erzählt? Paranoia war nicht Davidas Stil. Ganz im Gegenteil, sie hat die Gefahr heruntergespielt. Als diese Geschichte mit dem Brief passierte, war sie blasiert. In meinen Augen hatte die Frau vor nichts und niemandem Angst.«
  


  
    

  


  
    Während der Lieut, der Captain und Amanda Isis Fragen der nach Informationen lechzenden Presseleute und streitbarer Aktivisten aus der Bürgerschaft abblockten, die bereit waren, sich über alles aufzuregen, ging Barnes das Beweismaterial durch, das die Spurensicherer gefunden hatten. Türknäufe waren abgewischt worden - das allein war schon ein Zeichen, das auf Vorsatz schließen ließ -, aber man hatte den Teilabdruck eines blutigen Daumens auf dem Innenpfosten einer Tür entdeckt. Interessant waren blutige Schuhabdrücke und mehrere rote Fasern, vereinzelte Haare, eine benutzte Kaffeetasse und eine Zigarette.
  


  
    Der Pathologe würde sich um die Untersuchung forensischer
     Informationen kümmern. Amanda hatte sich Davidas Mobiltelefons und ihres Black Berry angenommen. Damit blieb für Barnes die beschwerliche und zeitaufwändige Aufgabe, Davidas Computer, Schreibtischkalender, geschäftliche Unterlagen und schriftliche Korrespondenz durchzukämmen.
  


  
    Mit Melchiors Passwort-Liste setzte er sich hin, beugte seine Finger und begann. Mehrere Decknamen erschienen, aber keiner von ihnen schien eine offizielle Adresse für eine Abgeordnete mit dem.gov-Suffix zu sein. Eine Stunde später traf er die Gewinnkombination. Deckname: DGray, Passwort: LucyG.
  


  
    Ihre Mom als Zutritt zum Cyberspace.
  


  
    Achtundvierzig E-Mails.
  


  
    Er druckte sie alle aus. Die meisten schienen unwichtige Nachrichten von Freunden und Bürgern ihres Stimmbezirks zu sein. Ein paar waren persönlich - meistens von »Mins«, zwei von ihnen auf drastische Weise sexuell.
  


  
    Ein Liebespaar, das es gerne scharf hatte. In keiner der Mails von Minette Padgett schien etwas unverhohlen Feindseliges zum Ausdruck zu kommen, obwohl Mins sich in zwei ihrer Nachrichten darüber beklagte, dass Davida so lange arbeitete.
  


  
    Das tat Lucille.Grayson@easymail.net auch. Mom war sehr unglücklich darüber, wie wenig Aufmerksamkeit Davida ihrer Gesundheit schenkte. In ihrer letzten Mail beschwor sie ihre Tochter, vorsichtig zu sein. Etwas, das über das Eierwerfen hinausging? Mit ihrer Mutter mussten sie unbedingt sprechen.
  


  
    Barnes spürte, dass ihm jemand über die Schulter sah. Max Flint, der Computer-Mann der Spurensicherung. »Du bist in ihre E-Mail reingekommen. Ich bin beeindruckt.«
  


  
    »Ich hatte einen Spickzettel.« Barnes gab Flint die Liste mit den Passwörtern.
  


  
    »Soll ich nach irgendwas Bestimmtem Ausschau halten?«
  


  
    Barnes überflog seine Notizen. »Grab alles aus, was du über das Opfer und die Abgeordneten Alisa Lawrence, Mark Decody, Artis Handel und Eileen Ferunzio finden kannst …« Er buchstabierte Eileens Nachnamen. »Sie hatte mit allen politische Differenzen, und ich habe gehört, dass einige dieser Auseinandersetzungen ziemlich heftig waren. Außerdem gibt es einen Typ, Harry Modell, Leiter von Familien in Gottes Hand. Sieh nach, ob er ihr eine Droh-Mail geschickt hat. Und schließlich brauche ich alles, was vielleicht von den White Tower Radicals geschickt wurde. Sieht so aus, als steckten sie hinter der Eierwerferei und möglicherweise einem Drohbrief.«
  


  
    »Das sind viele Feinde«, sagte Flint.
  


  
    »Sie war Politikerin.«
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    Als die Frau aus dem silbernen Cadillac Fleetwood Brougham stieg, bemerkten sowohl Barnes als auch Amanda, welch würdevolle Erscheinung sie war. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, den Rücken gerade, und wirkte zerbrechlich in ihrem schwarzen Kostüm, der weißen Seidenbluse, den Nahtstrümpfen und den orthopädischen Pumps, die sich um Eleganz bemühten. Auf ihren grauen, perfekt frisierten Haaren saß ein schwarzer Pillbox-Hut, von dem vorn ein kleiner Schleier herunterhing. Ein Chauffeur in Uniform hielt sie am Arm und führte sie. Ihren anderen Arm hatte ein grobknochiger, mittelgroßer und mittelschwerer Mann mit gebeugten Schultern in der Hand. Sein gewelltes Haar war graumeliert, aber sein Schnauzbart war vollkommen weiß.
  


  
    Der Donnie Newell, an den sich Barnes erinnerte, war 
     ein dünner blonder Junge gewesen, der mit seinem Skateboard über die Basketballplätze sauste und allen in die Quere kam. Die Jungs im Viertel hatten ihn immer »Surfer-Joe« genannt, ein lächerlicher Spitzname, weil Sacramento heiß und trocken und Stunden vom Pazifik entfernt war. Innerhalb kurzer Zeit, wie es schien, war Donnie in die mittleren Jahre gekommen.
  


  
    Was bedeutete das nun für Barnes?
  


  
    Er warf einen Blick auf Amanda. Die Frau war mit einem Multimillionär verheiratet und ging auf die vierzig zu, aber sie war schön, klug, lustig und hätte als Jungakademikerin durchgehen können. Falls man sich die Designerklamotten wegdachte.
  


  
    Sie war unter einem Glücksstern geboren. Er verspürte einen kurzen Anfall von Neid, bevor er sich wieder dem verschlossenen Gesicht Lucille Graysons zuwandte, die mit leerem Blick nirgendwohin sah.
  


  
    Sie hatte beide Kinder verloren. Was war er nur für ein Trottel, sich über solche Belanglosigkeiten Gedanken zu machen.
  


  
    Auf der anderen Seite der Tatort-Absperrung beantwortete der Captain immer noch Fragen der Reporter. Das war gut, weil es die Aufmerksamkeit von Lucille ablenkte.
  


  
    Amanda bemerkte, dass er die alte Frau musterte. »Hättest du sie wiedererkannt?«
  


  
    »Sie sieht älter aus, aber nicht viel älter. Ich glaube, Frauen ihrer Generation haben sich nicht so schick angezogen - vielleicht sollte ich besser sagen, altersgemäß. Mann, ich hätte gern einen Nickel für jede Frau über fünfzig, die ich in einem Minirock rumlaufen sehe.« Barnes zog die Augenbrauen hoch. »Nicht, dass ich mich beklage.«
  


  
    Amanda ließ ihm diese Bemerkung an der Grenze zum Anzüglichen durchgehen. Jeder leistete auf seine Weise Trauerarbeit.
  


  
    Die beiden Detectives gingen auf Lucille Grayson zu, aber bevor sie sich namentlich vorstellen konnten, tauchte Ruben Morantz aus der Menschenmenge auf und trat dazwischen, reichte der gebrechlichen Frau seine Hand und sprach ihr sein Beileid aus.
  


  
    Vielleicht war es sogar aufrichtig, überlegte Barnes. Der Bürgermeister von Berkeley kannte Davida Grayson seit Jahren und hatte mit ihr in mehreren Ausschüssen zusammengearbeitet. Obwohl sie ihre Auseinandersetzungen gehabt hatten, hatten sie auch gemeinsam Siege errungen. Morantz war schlank und machte mit seinem schmalen Oberkörper und seinen abfallenden Schultern einen sanften Eindruck. Auf den ersten Blick wirkte er harmlos, aber die unruhigen braunen Augen, das blendend weiße Lächeln und die ewige Sonnenbräune offenbarten den Politiker par excellence.
  


  
    Morantz trug ein langes schwarzes Jackett, ein weißes Hemd, eine goldene Krawatte und eine hellbraune Hose. Spitze Cowboystiefel aus Eidechsenleder ragten unter dem Aufschlag seiner Hosenbeine hervor. Während er mit Lucille sprach, schaffte es Barnes, Donnie Newell auf sich aufmerksam zu machen. Donnie entschuldigte sich und kam zu ihnen.
  


  
    »Du siehst gut aus, Willie. Ich glaube, das Klima bekommt dir.«
  


  
    »Du siehst selber auch nicht so schlecht aus.«
  


  
    »Der Bauch ist ein bisschen dicker. Und der Kopf ein bisschen grauer.«
  


  
    »Das ist der Lauf der Zeit.« Barnes stellte Don und Amanda einander vor und blickte wieder zu der alten Frau hinüber. »Die arme Lucille. Ich weiß nicht, wie sie sich auf den Beinen hält.«
  


  
    »Sie ist zäh, aber man fragt sich doch, wie viel selbst eine zähe Frau ertragen kann - seine eigenen Kinder zu überleben ist wirklich ein schwerer Schlag.«
  


  
    Der Bürgermeister führte Lucille Grayson zurück zu der Limousine, in die beide einstiegen.
  


  
    Amanda musterte Newell. »Wie gut kennen Sie Mrs. Grayson?«
  


  
    »Davida bat mich darum, von Zeit zu Zeit bei ihr reinzuschauen.« Newell lächelte Amanda an. »Ich sollte Sie wohl auf den neuesten Stand bringen. Davida und ich waren auf der Highschool ein Paar. Sie hat sich in ihrem letzten Jahr als Lesbierin geoutet, aber ich hatte schon lange vorher den Verdacht, dass irgendwas nicht stimmte. Sie … na ja, sie experimentierte gern, besser kann ich es nicht ausdrücken. Das machte mir nichts aus. Ich hatte mehr Spaß mit dem Mädchen. Sie war ein Knaller, sie und ihre beste Freundin, Jane Meyerhoff - ich kann Ihnen nicht sagen, welchen Nachnamen sie in ihrer letzten Ehe hatte. Keine Ahnung, ob ich ihn überhaupt je wusste, sie hatte so viele. Ich habe gehört, dass die letzte Scheidung wirklich unerfreulich war.« Newell wandte sich an Barnes. »Janey wohnt jetzt hier, oder?«
  


  
    Barnes nickte. Er wusste alles über Janey, weil er sie in einer Bar aufgegabelt hatte, und sie waren ein paarmal miteinander ausgegangen. Janey war weniger ein Knaller als vielmehr ein Vulkan. »Hast du die Akte mitgebracht, Donnie?«
  


  
    Newell hielt einen braunen Umschlag hoch. »Hab mir die Brüder Nutterley mal näher angesehen. Meiner Ansicht nach stehen diese beiden Jungs eine Stufe unterhalb vom Neandertaler, aber das heißt nicht, dass sie nicht gefährlich sind. Dumm und mies ist eine gefährliche Kombination, stimmt’s? Trotzdem glaube ich nicht, dass sie etwas unternehmen würden, ohne von jemand anderem Anweisungen zu bekommen.«
  


  
    »Und wer könnte derjenige sein, der die Anweisungen erteilt?«, fragte Barnes.
  


  
    »Der Anführer der White Tower Radicals ist ein Mann namens Marshall Bledsoe, der in Idaho lebt.«
  


  
    »Ich kenne Bledsoe«, sagte Barnes. »Als ich in Sacramento war, machte das Gerücht die Runde, dass er der eigentliche Urheber der Bombenanschläge auf die Synagoge sei. Das ist zwanzig Jahre her. Er war damals ein Verrückter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er in der Zwischenzeit auf magische Weise geistig normal geworden ist. Aber von Bomben zu Eiern?«
  


  
    »Es sei denn, das war eine List«, sagte Newell.
  


  
    Barnes spielte mit der Idee. »Davida vermutet, dass die, die hinter ihr her sind, in der Hauptstadt Jagd auf sie machen. Und dann schlagen sie in ihrem Büro zu, wo sie sich in Sicherheit wähnt.«
  


  
    »Dazu passt, dass der Drohbrief sie in Sacramento erreicht hat.«
  


  
    »Was für ein Drohbrief?«, fragte Amanda, und Barnes begriff, dass er ihr davon zu erzählen vergessen hatte.
  


  
    Newell öffnete den Umschlag und zeigte ihnen eine Kopie. Aus Zeitschriften ausgeschnittene Buchstaben in allen Größen und Farben waren zu einer unheilvollen Botschaft zusammengeklebt worden.
  


  
    UNMORAL FÜHRT ZUM TOD!
  


  
    Es schien ein dummer Streich zu sein, etwas worüber Amanda sich mit der Bemerkung hätte lustig machen können, da habe sich wohl ein Irrer mit einer Schere an einem Stapel People-Hefte zu schaffen gemacht. »Haben Sie eine Ahnung, wer der Verfasser ist?«
  


  
    »Keine Fingerabdrücke, keine Fasern, kein Speichel. Die Nachricht wurde in einem mit Klebeband verschlossenen Umschlag ohne Absenderadresse eingeworfen. Auch keine Brief- oder Entwertungsmarken. Jemand hat ihn in ihren 
     Briefkasten in Sacramento geworfen. Damit beschränkt sich der Kreis der Verdächtigen auf etwa eine Million. Ich wollte der Sache weiter nachgehen, aber Davida schloss eine Befragung ihrer Kollegen kategorisch aus. Sie war gerade dabei, ein paar Abtrünnige zu umwerben, machte sich Hoffnungen darauf, ihnen die Augen öffnen zu können, und wollte nicht, dass sie durch die Polizei gegen sie eingenommen würden. Also haben wir es fallen lassen.« Newell schnitt eine Grimasse. »Großer Fehler, wenn man bedenkt, was passiert ist.«
  


  
    »Hast du gedacht, die White-Tower-Typen steckten dahinter?«, fragte Barnes.
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt nicht, weil sie sie noch nicht belästigt hatten.«
  


  
    »Ist Bledsoe noch in Idaho?«
  


  
    Newell nickte. »Es wäre schön, wenn er über die Grenze käme. In Kalifornien wird er noch wegen einiger Verkehrsverstöße steckbrieflich gesucht.«
  


  
    Irgendetwas ließ Barnes keine Ruhe, als er zusah, wie Morantz und Lucille Grayson aus den Hintertüren der Limousine stiegen. Die alte Frau hielt sich immer noch aufrecht und hatte keine Träne vergossen. Bald würde der Schock verfliegen, und Trauer würde sie übermannen. Er musste unbedingt mit ihr reden, solange sie noch reden konnte.
  


  
    »Wo geht Mrs. Grayson hin, Donnie?«
  


  
    »Sie ist mit ihrem Anwalt verabredet. Sie muss jetzt viele Dinge regeln.«
  


  
    »Könnten Sie uns ihr vielleicht vorstellen … oder eher mich?«, fragte Amanda. »Ihr scheint euch ja schon zu kennen.«
  


  
    »Es ist eine Weile her«, sagte Barnes. Dann fiel ihm wieder ein, was ihm keine Ruhe ließ. »Lebt Marshall Bledsoes Mutter nicht in L.A.?«
  


  
    Newell zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Ich glaube schon. Im San Fernando Valley, wenn ich 
     mich richtig erinnere. Thanksgiving ist jetzt bald … in einer Woche? Ich frage mich, ob Marshall Mom einen Besuch abstattet.« Barnes lächelte. »Wenn er gesucht wird, können wir ihn hopsnehmen.«
  


  
    »Das muss ich mit dem LAPD abstimmen«, sagte Amanda. »Reden wir doch mit Lucille Grayson, bis es so weit ist, und dann möchte ich mich in der Hauptstadt umsehen. Ich kenne ein paar Leute mit politischen Beziehungen, deshalb mache ich vielleicht nicht so einen bedrohlichen Eindruck wie Don.«
  


  
    »Außerdem sind Sie viel hübscher und haben zehnmal so viel Charme«, sagte Newell.
  


  
    Amandas Lächeln war zunächst frostig, taute aber im Bruchteil einer Sekunde auf. »Manche Leute mögen mich vielleicht, aber es gibt niemanden, der das Geld meines Mannes nicht liebt.«
  


  
    

  


  
    »Willie Barnes.« Lucille musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sind erwachsen geworden, und dann sind Sie alt geworden.«
  


  
    Barnes zwinkerte. »Das fasst es ziemlich gut zusammen, Mrs. Grayson.«
  


  
    Die alte Frau seufzte. »Ich hatte nie Gelegenheit, Ihnen zu sagen, wie leid mir das mit Ihrem Bruder Jack getan hat.«
  


  
    »Sie haben mir eine wunderschöne Beileidskarte geschrieben, Ma’am.«
  


  
    »Hab ich das?«
  


  
    »Ja, haben Sie. Ich habe mich sehr gefreut und Ihnen zurückgeschrieben.«
  


  
    »Nun ja, dann … jetzt sage ich Ihnen persönlich, wie leid es mir getan hat.«
  


  
    »Mrs. Grayson, mein herzliches Beileid wegen Davida. Sie war eine großartige Frau und ein echter Glücksfall für diese Stadt. Sie wurde geliebt, geachtet und bewundert. Es 
     ist ein tiefer Verlust für alle, aber ich fühle mit Ihnen. Mein ehrliches Beileid.«
  


  
    Lucille nickte. »Ich danke Ihnen, Will.«
  


  
    »Das hier ist meine Partnerin, Detective Isis, Ma’am.« Barnes sah zu, wie Lucille Amanda höflich zunickte.
  


  
    »Dieses Verbrechen aufzuklären hat nicht nur für uns höchste Priorität«, sagte Amanda, »es hat für Berkeley höchste Priorität.«
  


  
    Die alte Frau nickte und wandte sich wieder an Barnes. »Was halten Sie von dem Bürgermeister, Willie?«
  


  
    Überrascht von der Frage formulierte Barnes seine Antwort so schnell er konnte. »Er ist sehr besorgt, Ma’am.«
  


  
    »Ist er um Davida besorgt oder um das Ansehen seiner Stadt?« Als Barnes nicht antwortete, sagte sie: »In einer halben Stunde habe ich einen Termin bei meinem Anwalt. Falls Sie sich mit mir in Verbindung setzen wollen, ich bin die nächsten beiden Tage im Club.«
  


  
    »Vielen Dank, Mrs. Grayson, ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für einige Fragen?«
  


  
    Die alte Frau antwortete nicht, aber sie ging auch nicht weg. Amanda fing an. »Hat Davida nach dem Vorfall in der Hauptstadt irgendwelche Sorgen bezüglich ihrer Sicherheit geäußert?«
  


  
    »Ich machte mir viel mehr Sorgen als Davida.« Lucille kratzte sich mit den Fingernägeln an einer Wange, was dort rote Streifen hinterließ. »Meine Tochter war furchtlos.« Sie sah Newell um Bestätigung heischend an. »Sie erinnern sich an diese Nazis, Willie, nicht wahr?«
  


  
    »Ich kenne die Brüder Nutterley nicht, aber ich erinnere mich definitiv an Marshall Bledsoe. Donnie sagt, er lebe jetzt in Idaho.«
  


  
    »Aber er hat noch Gefolgsleute in Sacramento. Und ich sehe ihn dort von Zeit zu Zeit.«
  


  
    »Tatsächlich, Ma’am?«, fragte Newell. »Wann zum letzten Mal?«
  


  
    Die Augen der alten Frau umwölkten sich. »Ich würde sagen … im letzten Jahr … vielleicht ist es länger her, aber ich bin sicher, er kommt öfter vorbei.«
  


  
    »Wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, Mrs. Grayson, rufen Sie uns sofort an«, sagte Amanda. »Er wird wegen Verkehrsdelikten im Staat Kalifornien gesucht, so dass wir ihn festnehmen können.«
  


  
    »Das ist alles, was Sie gegen ihn haben?«, fragte Lucille. »Verkehrsdelikte?«
  


  
    »Es reicht, um ihn zu verhaften. Besonders wenn Sie glauben, dass er etwas mit Davidas Tod zu tun hatte.«
  


  
    »Ich würde ihn mir auf jeden Fall als Ersten vornehmen. Außerdem diesen Modell. Er hat ihr die übelsten Briefe geschickt.«
  


  
    »Harry Modell«, sagte Barnes. Als er Amandas forschenden Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Familien in Gottes Hand, ich kläre dich auf.«
  


  
    »Sie hat nie irgendwelche beleidigende Briefe von ihm erwähnt«, sagte Newell.
  


  
    »Davida hielt ihn für einen Spinner«, erklärte Lucille. »Sie meinte, die Briefe wären lustig, obwohl ich keinen Humor in ihnen entdecken konnte.«
  


  
    »Sie hat Ihnen die Briefe gezeigt?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ja, das hat sie. Ich habe ein paar von ihnen aufgehoben. Ich war der Ansicht, sie sollte sie der Polizei schicken, aber sie weigerte sich und hat es mir verboten. Sie sagte, das wäre eine Verschwendung ihrer wertvollen Zeit.«
  


  
    »Haben Sie diese Briefe eventuell noch?«, fragte Amanda.
  


  
    »Natürlich habe ich sie noch. Zu Hause in meinen Unterlagen. Ich wollte sie aufheben … für alle Fälle.« Ohne Vorwarnung wurden die Augen der alten Frau feucht. Sie 
     entfaltete ein seidenes Taschentuch und tupfte sich die Augen ab.
  


  
    »Wen sollten wir sonst noch unter die Lupe nehmen, Mrs. Grayson?«, fragte Amanda.
  


  
    »Oh … ich weiß nicht.«
  


  
    »Was ist mit ihrer Lebensgefährtin, Minette?«
  


  
    Die Augen der alten Frau verengten sich. »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Zunächst einmal, wie kamen die beiden miteinander aus?«
  


  
    »Ich will Ihnen sagen, was ich davon hielt, aber ich warne Sie, ich bin voreingenommen. Ich kann das Mädchen nicht leiden.«
  


  
    »Warum?«, fragte Barnes.
  


  
    »Ich halte sie für eine Schnorrerin, eine Trinkerin und für jemanden, der unbedingt beachtet werden will. Als Davida uns miteinander bekanntmachte, war es Hass auf den ersten Blick. Aber ich konnte sehen, dass Davida völlig vernarrt in sie war. Vor fünf Jahren sah sie überwältigend gut aus. Auf diese Revuegirl-Art. Jetzt hat der Bourbon sie eingeholt.« Lucille senkte die Stimme. »Meine Tochter hat nie etwas über ihre Beziehung gesagt - weder Gutes noch Schlechtes. Aber in letzter Zeit konnte ich sehen, dass es Probleme gab.«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte Amanda.
  


  
    »Während wir zusammen zu Mittag oder zu Abend aßen, rief sie dauernd an … unterbrach uns. Ich konnte sehen, dass Davy nicht glücklich war. Sie bekam dann diesen angespannten Ausdruck um die Augen und flüsterte so was wie: ›Können wir nicht später darüber reden?‹ Kein einziges Essen ging ohne Störung vorüber.« Ein wehmütiger Seufzer. »Und ich sah Davy so selten.«
  


  
    »Aber Sie haben nie gehört, dass sich Davida über Minette beklagte?«
  


  
    »Nur wenn sie sagte, dass es dem Mädchen nicht gefiel,
     wenn sie so lange arbeitete. Wahrscheinlich der einzige Punkt, in dem das Mädchen und ich je einer Meinung waren.« Lucille blickte Amanda in die Augen. »Ich will damit nicht sagen, dass das Mädchen irgendwas mit Amandas Tod zu tun hatte. Aber ich will sagen, es gab einen Grund dafür, dass Davida so viel Zeit aushäusig verbrachte.«
  


  
    »Halten Sie es für möglich, dass Davida mit jemand anderem liiert war?«, fragte Amanda.
  


  
    Lucille zuckte die Achseln. »Nun ja, ich will es mal so formulieren. Ihr Vater hat keinen großen Wert auf Treue gelegt. Falls das der einzige Charakterfehler ist, den Davy von ihm geerbt hat, war sie ziemlich erfolgreich.«
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    Es gab zahlreiche Cafés in Berkeleys Innenstadt, aber aus irgendeinem Grund ging Barnes immer zu Melanie’s - ein kleines, unauffälliges Lokal, in dem man einen tollen Kleie-Rosinen-Muffin und eine anständige Tasse Kaffee ohne Kinkerlitzchen bekam. In letzter Zeit kippte Barnes sich Milch bis zum Tassenrand nach, weil sein Magen rebellierte, wenn er zu viel Schwarzen trank. Melanie’s war ein halbes Schaufenster breit, und wenn der Laden voll wurde, musste er seitwärts durch die Tür gehen.
  


  
    Laura Novacente saß an dem Ecktisch, der mal ihr gemeinsamer Lieblingsplatz gewesen war, die langen grauen Haare zu einem Knoten hochgebunden. Als er ihr gegenüber Platz nahm, schob sie ihm den Cappuccino hin. »Da wären wir ja. Wie geht’s, wie steht’s?«
  


  
    »Du siehst gut aus. Ich mag das rote Kleid an dir. Bringt deinen Teint zur Geltung.«
  


  
    »Der Kassettenrecorder läuft, du Charmeur.« Laura zeigte auf eine kleine Erhebung unter einer Serviette.
  


  
    Barnes lächelte. »Das war ein Kompliment. Wenn ich eine Klatsche wegen sexueller Belästigung kriege, hörst du von meinen Anwälten wegen Provozierens einer strafbaren Handlung.«
  


  
    »Wovon redest du das?«
  


  
    »Von dem roten Kleid. Es bringt deinen Teint zur Geltung.«
  


  
    Laura lachte. »Ist dein Anwalt süß?«
  


  
    »Sie ist sehr süß.«
  


  
    Sie tranken ein paar Augenblicke lang Kaffee, dann sagte Laura: »Zeit fürs Geschäft: Hast du etwas, das ich drucken könnte?«
  


  
    »Nur fürs Geschäft?«
  


  
    »Ich verschwende das Geld der Zeitung nicht fürs Flirten.«
  


  
    »Wie wäre es damit«, sagte Barnes. »Wir ›stehen noch am Anfang der Ermittlungen und prüfen sämtliche Anhaltspunkte‹.«
  


  
    Lauras Gesicht nahm diesen Ausdruck an, der besagte: Ich bin hungrig und nicht gut drauf. »Das kannst du besser, Will.«
  


  
    Barnes griff über den Tisch, legte den Kassettenrecorder frei, schaltete ihn aus und schaute ihr in die Augen. »Ich hab ungefähr fünf Minuten, bevor jemandem auffällt, dass ich nicht da bin, wo ich sein sollte. Kurz gesagt, wir haben viele Verdächtige, aber keine guten.«
  


  
    »Was ist mit ihrer Lebensgefährtin, Minette?«
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Ich hab gehört, es hätte Ärger im Paradies gegeben.«
  


  
    »Was für Ärger?«
  


  
    »Das war alles. Gerüchte.«
  


  
    »Danke, ich werde das überprüfen.«
  


  
    »Komm schon, Willie. Ich verspreche, ich werde nichts davon drucken. Gib mir nur einen Hinweis darauf, was du denkst.«
  


  
    »Deine Versprechungen sind nicht viel wert, Laura.«
  


  
    Sie zeigte ihre Zähne. »Deine auch nicht, Liebling, aber das sollten wir uns nicht gegenseitig vorwerfen.«
  


  
    »Okay …« Er beugte sich so weit über den Tisch, dass er ihr Parfum riechen konnte. »Wir arbeiten an Minettes Alibi. Sie behauptet, einen Teil der Nacht mit einem Freund zusammen gewesen zu sein, aber nicht die ganze Nacht.«
  


  
    »Wer ist der Freund?«
  


  
    »In dem Punkt ist sie nicht besonders mitteilsam. Wir überprüfen das. Irgendwelche Vorschläge?«
  


  
    »Wie ich höre, hatte Minette eine Reihe von Beziehungen, bevor sie sich mit Davida zusammentat. Sie hat eine Menge Leute verärgert. Außerdem trinkt sie.«
  


  
    Willie nickte.
  


  
    »Das überrascht dich nicht.«
  


  
    »Davidas Mutter hat Minette als Trinkerin bezeichnet. Glaubst du, sie hat Davida betrogen?«
  


  
    »Ich wäre nicht überrascht.« Laura nahm einen Schluck von ihrem Mokka. »Ich habe dir was gegeben, wie wär’s also, wenn du dich ein bisschen revanchierst?«
  


  
    »Davida hatte eine Menge Feinde in der Hauptstadt.«
  


  
    »Und der Himmel ist blau, na und? Alle wissen, dass die Hauptstadt mit Galle betrieben wird, aber wie viele Politiker werden mit einer zwölfkalibrigen Schrotflinte abgeknallt?«
  


  
    »Wer hat dir von der Waffe erzählt?«
  


  
    »Die Nachricht geht um.« Laura legte den Finger auf die Lippen.
  


  
    Barnes starrte sie an.
  


  
    Sie sagte: »Plappermäuler am Tatort - deine eigenen Leute.«
  


  
    »Toll. Sonst noch was, wovon ich wissen sollte?«
  


  
    »Sei nicht eingeschnappt, Will, damit verdiene ich nun mal meinen Lebensunterhalt. Wie wär’s, wenn du mir irgendwas
     gibst, was nicht alle anderen Reporter auch haben.«
  


  
    Vielleicht würde sie mit ihren Fühlern irgendwas erfahren, was sie ihm dann zukommen lassen könnte. »Wir untersuchen beleidigende Briefe.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Du kannst den Teil mit den Briefen verwenden, aber nicht den Namen. Einverstanden?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Ich meine es ernst, Laura.«
  


  
    »Ich auch. Wer ist der Mann, der die bösen Briefe geschrieben hat?«
  


  
    »Ein verstörter Typ namens Harry Modell, Leiter von Familien in Gottes Hand. Hast du schon mal von ihm gehört?«
  


  
    »Hab ich. Modell hat ihr hässliche Briefe geschickt, ja?«
  


  
    »Lucille Grayson zufolge. Die alte Frau hat die Briefe noch. Außerdem - und das kannst du bringen - geht das Gerücht, dass Ray und Brent Nutterley von den White Tower Radicals wegen des Anschlags mit den Eiern vor Gericht gestellt werden. Die Polizei hat Augenzeugen, darunter mehrere, die den ganzen Vorfall mit ihren Handy-Kameras gefilmt haben. Wenn du mehr Informationen haben willst, sprich mit Detective Don Newell vom Sacramento PD.«
  


  
    »Das ist gut, Will, damit kann ich was anfangen. Vielen Dank.« Sie berührte seine Hand.
  


  
    »Okay«, sagte er, »ich mache mich jetzt besser auf den Weg.«
  


  
    »Die White-Tower-Jungs …«, sagte Laura. »Die stehen doch auf Überleben in der freien Natur.«
  


  
    »Und eine Flinte ist eine Jagdwaffe. Leider waren die Brüder Nutterley letzte Nacht hinter Gittern, also sind sie es nicht gewesen.« Barnes stand auf. »Ich bin ein ziemliches Risiko eingegangen mit unserem Treffen hier, Laura.«
  


  
    »Ich weiß es zu würdigen.«
  


  
    »Sollen wir mal zusammen Abendessen gehen?«
  


  
    Ihr Lächeln war wehmütig. »Ich wünschte, du hättest mich vor zwei Wochen gefragt.«
  


  
    Sie hatte jemanden. Barnes fiel das Lächeln schwer. »Schön für dich.«
  


  
    Ihre Wangen waren gerötet. Sie fasste sich an die Haare. »Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren, Willie, aber was soll’s. Man muss ab und zu mal was riskieren.«
  


  
    

  


  
    Da Lucille Grayson die Nacht in Berkeley verbrachte, nahmen Don Newell und Amanda Isis zusammen den Zug nach Sacramento und überließen Barnes die unangenehme Aufgabe, tausende von Davidas Computerdateien durchzusehen, die Max Flint problemlos entschlüsselt hatte.
  


  
    Auf seinem bequemen Platz sitzend und gewiegt von Amtraks Rädern kämpfte der Detective aus Sacramento mit dem Schlaf. Er warf einen Blick auf seine Sitznachbarin. Ein paar Anrufe hatten Licht auf ihre Vorgeschichte geworfen. Ein Google-Multimillionär. Und eindeutig jemand mit Einfluss. Als sie den Zug bestiegen, hatte sie Termine mit drei verschiedenen Abgeordneten vereinbart.
  


  
    Jetzt machte sie ein Schläfchen, das hübsche Gesicht ganz friedlich und faltenlos.
  


  
    Newell hielt die Augen krampfhaft offen. Lucille hatte beschlossen, in Berkeley zu bleiben, bis die Leiche freigegeben wurde, und ihm einen Schlüssel zu ihrem Haus anvertraut, wobei sie ihm gesagt hatte, wo er Harry Modells Briefe finden könnte. Newell hatte seinen Partner Banks Henderson angerufen und ihn gebeten, sich mit ihm dort vor dem Haus der alten Lady mit einer Videokamera des Departments und einem zivilen Zeugen zu treffen. Er wollte nicht beschuldigt werden, irgendwas ins Haus geschmuggelt zu haben.
  


  
    Er warf noch einen Seitenblick auf Amanda. Eine wirklich 
     gut aussehende Frau, mit dem Glamour eines Filmstars aus den fünfziger Jahren.
  


  
    Vielleicht merkte sie, dass sie unter Beobachtung stand, weil sie wach wurde und sich wieder um ihren Starbucks kümmerte. Ohne Newell anzuschauen, begann sie fieberhaft in ihrem Notizbuch zu schreiben.
  


  
    »Eine Eingebung?« Newell war nicht sonderlich neugierig, sondern versuchte wach zu bleiben. Mit einer hübschen Frau ein Gespräch zu führen war eine Zugabe.
  


  
    Amanda blickte hoch. »Ich schreibe mir nur alle möglichen Fragen auf, die mir für die Politikern einfallen.«
  


  
    »Kommen Sie«, sagte er. »Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Politiker war?«
  


  
    »Gering, das gebe ich zu. Aber so viele von diesen Leuten ziehen Trabanten und Verrückte an. Es wäre dumm, sie nicht zu fragen, stimmt’s?« Sie warf Newell einen harten Blick zu.
  


  
    Er sagte nichts.
  


  
    »Gibt es da ein Problem, wenn ich in Ihrem Terrain operiere?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist nicht mein Terrain. Das Terrain der Polizei in der Hauptstadt besteht darin, sich um die wirklichen Menschen zu kümmern.« Newells Lächeln ließ Amanda unbeeindruckt. »Nein, kein Problem. Selbst wenn es mein Revier wäre. Ich habe nur laut gedacht. Die Wahrheit ist, ich habe viele dieser Vögel gesehen, und egal wie sehr sie sich bei einer Gesetzesvorlage in die Haare geraten, am nächsten Tag sieht man sie bei einer anderen wieder Arm in Arm. Nehmen Sie beispielsweise Davida. Sie hat bei verschiedenen Projekten mit Eileen Ferunzio zusammengearbeitet, und zu der Zeit waren sie die besten Freundinnen.«
  


  
    »Sind Sie mit Davida in Verbindung geblieben?«
  


  
    »Wir sind uns hin und wieder über den Weg gelaufen. Wie ich schon sagte, manchmal habe ich beruflich im Capitol zu 
     tun. Ich habe Eileen und Davida die ganze Zeit zusammen beim Mittagessen gesehen.« Newell zuckte die Achseln. »In letzter Zeit nicht so oft.«
  


  
    »Haben Sie denn gelegentlich mit Davida zu Mittag gegessen?«
  


  
    Newell lächelte ungezwungen, aber kühl. »Ah, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Dann will ich es Ihnen ganz deutlich machen: Wir waren nur miteinander befreundet … nicht mal eng befreundet. Meine Frau konnte sie nicht leiden.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Jill ist nun mal so. Sie hat Davida kennengelernt und mochte sie auf Anhieb nicht. Jedes Mal, wenn Davida anrief, konnte ich an Jills Gesichtsausdruck sehen, dass sie es war.«
  


  
    »Warum rief Davida Sie an?«
  


  
    »Ich war ihr Verbindungsmann im Police Department, sie war meine Kontaktperson im Capitol. Eine Beziehung, die für uns beide von Vorteil war, nicht mehr. Die Frau war lesbisch, Amanda. Das heißt, sie stand nicht auf Männer.«
  


  
    »Manche Homosexuelle haben Beziehungen zum anderen Geschlecht.«
  


  
    »Na ja, falls sie was mit einem Typ hatte, wusste ich nichts davon. Warum sollte ich auch? So haben wir nicht gearbeitet.«
  


  
    Amanda nickte. »Sie nehmen mir nicht krumm, dass ich Ihnen diese Fragen stelle, Don, oder?«
  


  
    »Ganz und gar nicht«, sagte er leichthin. »Das ist gut für mich. Gibt mir ein Gefühl dafür, wie es ist, auf der anderen Seite des Tisches zu sitzen.«
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    Während er auf Straßen, die kaum breit genug für einen Kompaktwagen waren, durch die Hügel von Berkeley kurvte, ließ Barnes den Tatort vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Nach vielen Ermunterungen und manchen nicht sonderlich subtilen Drohungen hatte Minette Padgett schließlich einen Namen zur Bestätigung ihres Alibis ausgespuckt.
  


  
    Kyle Bosworth hatte am Telefon nicht viel mehr gesagt, als zuzugeben, dass er von zweiundzwanzig Uhr bis kurz nach zwei mit Minette zusammen gewesen sei. Als Barnes sich persönlich mit ihm unterhalten wollte, sträubte sich Bosworth, aber Barnes versicherte ihm, er würde nicht mehr als eine halbe Stunde seiner Zeit in Anspruch nehmen. Abgesehen davon sei es besser, solche Gespräche vorab zu vereinbaren, als die Polizei plötzlich vor der Tür stehen zu haben.
  


  
    Als er die Adresse gefunden hatte, quetschte Barnes seinen winzigen fahrbaren Untersatz in eine halbe Parklücke und pries sich glücklich, sie bekommen zu haben. Die Bürgersteige waren von den Wurzeln majestätischer Pinien hochgeschoben und aufgerissen worden, deren Schatten Rasenflächen überzogen, die Ansichtskarten keine Schande gemacht hätten. Ungefähr die Hälfte der Häuser entstammte der vorletzten Jahrhundertwende, zum größten Teil kalifornische Bungalows. Die anderen waren teuer umgestaltet worden. Oben in den Hügeln waren die Immobilien, wie die Luft, von einer gewissen Exklusivität.
  


  
    Auf Barnes’ Klopfen kam ein hochgewachsener, ausgezehrter Mann an die Tür. Seine rotbraunen Haare waren zerwühlt, seine braunen Augen mit den herunterhängenden Lidern gerötet und wund. Er trug einen blauen Flanellbademantel, einen roten Flanellpyjama und Pantoffeln aus Schaffell
     an den schmalen, blassen Füßen. Er inspizierte Barnes kurz.
  


  
    »Mr. Bosworth?«
  


  
    »Persönlich.«
  


  
    »Würden Sie gern einen Ausweis sehen?«
  


  
    »Nicht nötig. Sie sehen wie ein Cop aus.« Bosworths Lächeln war schwach. »Wie man sich in Hollywood einen Cop vorstellt.«
  


  
    Barnes trat ins Haus. »Diese Jungs sind Machos und sehen gut aus.«
  


  
    »Ja, aber es gibt immer einen Typ … wie soll ich es formulieren? Sie wissen schon, der Ältere mit den Ecken und Kanten, der zu viel trinkt, den Youngsters aber immer noch zeigt, wo’s langgeht.«
  


  
    »Das bin ich, wie?«
  


  
    »Das sind Sie. Nehmen Sie Platz. Wollen Sie einen Kaffee?«
  


  
    »Hätte ich nichts gegen.« Barnes blieb stehen. »Hab ich Sie geweckt, Mr. Bosworth?«
  


  
    »Eigentlich hat Minette mich geweckt. Als sie zum ersten Mal anrief, war sie hysterisch und hat mich mit ihrer Hysterie angesteckt. Ich hab ein Valium geschluckt, um mich zu beruhigen.«
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«
  


  
    »Direkt nachdem sie die Nachrichten gehört hatte, vielleicht so um halb neun. Das zweite Mal war vor einer halben Stunde.«
  


  
    »Worüber haben Sie beide gesprochen?«
  


  
    »Sie sagte, die Cops würden mir vermutlich ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Hat sie Ihnen sonst noch was gesagt?«
  


  
    »Was beispielsweise?«
  


  
    »Hat sie Ihnen Anweisungen gegeben, was Sie zu mir sagen sollen?«
  


  
    »Sie hat gemeint, ich solle die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Und die Wahrheit lautet?«
  


  
    Bosworth zeigte auf einen übergroßen Eichensessel mit eckiger Rückenlehne und dicken roten Polstern. »Genau das, was ich Ihnen gesagt habe. Ich war von zehn bis so um zwei Uhr morgens bei ihr.«
  


  
    »Was haben Sie gemacht?«
  


  
    »Ich war bei ihr.« Bosworth rieb sich die Augen und gähnte. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«
  


  
    »Haben Sie einen Partner, mit dem Sie zusammenwohnen, Mr. Bosworth?«, fragte Barnes.
  


  
    Bosworth sah ihn an. »Interessant, dass Sie mich nicht fragen, ob ich eine Frau habe.«
  


  
    »Mein Bruder war schwul. Wenn ich wie Hollywoods raubeiniger alter Cop aussehe, sehen Sie wie der gut aussehende, aber verlebte schwule Interior-Designer aus.«
  


  
    »Set-Designer, bitte schön. Ich habe zehn Jahre in Hollywood gearbeitet. Ich gehe Kaffee holen.« Als Bosworth in der Küche verschwand, fasste Barnes die Inneneinrichtung ins Auge. Das Haus war nicht groß, aber es war schön hergerichtet. Die gesamten originalen Holzteile aus Mahagoni waren überholt worden, von der Täfelung bis hin zur Stuckumrahmung. Bleigefasste Fenster präsentierten eine herrliche Aussicht über die Bucht. Bei den Möbeln im Craftsman-Stil schien es sich um gute Reproduktionen zu handeln.
  


  
    »Wie nehmen Sie Ihren?«, rief Bosworth aus der Küche.
  


  
    »Mit ein bisschen Milch und Zucker.«
  


  
    Bosworth kehrte mit einem Becher auf einem roten Lacktablett zurück. »Hier, bitte sehr.«
  


  
    »Danke.« Barnes nahm seinen Kaffee und setzte sich hin.
  


  
    »Sie haben von Ihrem Bruder in der Vergangenheitsform gesprochen. Aids?«
  


  
    »Jack wurde vor zehn Jahren ermordet. Sein Tod hat mich nach Berkeley gebracht.«
  


  
    »Oh Gott, das tut mir wirklich leid.«
  


  
    Barnes nippte an seinem Kaffee, stellte den Becher auf das Tablett und holte sein Notizbuch und einen Stift heraus. »Wie lange kennen Sie Minette schon?«
  


  
    »Wir sind seit mindestens vier Jahren in denselben Kreisen unterwegs.«
  


  
    »Wie lange kennen Sie sie gut?«
  


  
    »Seit ungefähr einem Jahr. Wir haben uns im Fitness-Center gefunden. Unsere Partner arbeiten beide sehr lange. Ich bevorzuge Männer, sie bevorzugt Frauen, aber wir haben beide eine Abneigung gegen Einsamkeit. Ich bin mir sicher, dass Yves Verdacht geschöpft hat, obwohl ich bezweifle, dass er Minette in Verdacht hat. Wenn er nach Hause kommt, steht immer leckeres Essen auf dem Tisch, und das Haus ist picobello, deshalb stellt er nicht zu viele Frage.«
  


  
    »Was macht Yves beruflich?«
  


  
    »Er ist Patentanwalt für Micron Industries. Sie stellen hohe Anforderungen, aber er wird äußerst gut bezahlt.«
  


  
    »Wo war er letzte Nacht?«
  


  
    Bosworth starrte ihn an.
  


  
    Barnes lächelte.
  


  
    »Er hat tatsächlich zu Hause gearbeitet, Detective. Als ich ihm sagte, ich müsse eine Freundin besuchen, die in Schwierigkeiten sei, hat er kaum von seinen Papieren hochgeschaut.«
  


  
    »War er noch wach, als Sie nach Hause kamen?«
  


  
    »Ja. Und ich nehme an, Sie können ihn fragen, um welche Zeit ich nach Hause kam. Aber ich würde es vorziehen, dass Sie ihm nicht mehr Einzelheiten erzählen als unbedingt nötig.«
  


  
    »Kannten Sie Davida Grayson so gut, wie Sie Minette kennen?«
  


  
    »Bosworth lachte. »Wollen Sie wissen, ob ich mal mit Davida geschlafen habe? Ich muss wirklich aussehen wie ein Hengst.«
  


  
    Barnes wartete.
  


  
    »Ich habe nie mit Davida geschlafen. In letzter Zeit hat auch Minette nicht mehr mit ihr geschlafen. Sie fing an sich zu fragen, ob es noch jemanden in Davidas Leben gab.«
  


  
    »Hat sie irgendwelche Namen erwähnt?«
  


  
    Die Frage veranlasste Bosworth zum Nachdenken. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, jemanden aufgrund von Minettes Paranoia hier reinzuziehen.«
  


  
    »Minette ist paranoid?«
  


  
    »Sie kann es sein, wenn sie trinkt.« Bosworth seufzte. »Okay. Minette war sicher, dass Davida mit einer Frau namens Alice Kurtag herummachte. Dr. Alice Kurtag. Sie ist Genforscherin an der UC, und ihre Spezialität ist das Splicing von Genen. Sie war Beraterin bei Davidas Gesetzesvorlage. In meinen Augen ist es normal, dass sie ein wenig zusätzliche Zeit gemeinsam verbracht haben.«
  


  
    Barnes sah von seinen Notizen hoch. »Und was sagte Minette dazu?«
  


  
    »Sie hat gar nichts gesagt. Vielleicht rechtfertigt sie ihr schlechtes Benehmen, indem sie es auf Davida überträgt.«
  


  
    »Kennen Sie Alice Kurtag?«
  


  
    »Ich habe sie ein paarmal auf Davidas Partys getroffen.«
  


  
    »Ist sie Lesbierin?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Beide Male, als ich sie traf, war sie nicht in Männerbegleitung, aber das hat nichts zu bedeuten. Sie war kontaktfreudig, aber sie hat nicht geflirtet. Sie schien nur … ich weiß nicht … sehr geschäftsmäßig. Ich kenne mich in Naturwissenschaft und Politik nicht aus, daher haben wir nicht viel miteinander gesprochen.«
  


  
    »Mr. Bosworth, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir Ihre Hände nach Pulverrückständen untersuchten?«
  


  
    »Meine Hände?« Bosworth machte einen schockierten Eindruck. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch keine Schusswaffe in der Hand gehabt.« Er hielt Barnes die Hände entgegen. »Ich habe erst gestern eine Maniküre bekommen. Ruiniert das meine Fingernägel?«
  


  
    »Es ist ein einfacher Abstrich, ein sogenannter DPA-Test. Falls Sie eine Waffe abgefeuert haben, bekommen Sie kleine blaue Flecken an den Händen. Falls nicht, verfärbt sich nichts an Ihren Händen.«
  


  
    »Hat Minette dem Test zugestimmt?«
  


  
    »Hat sie. Das Ergebnis war negativ.«
  


  
    »Muss ich ihm zustimmen?«
  


  
    »Nein, aber warum sollten Sie das nicht tun?«
  


  
    »Mir gefällt es nicht, als Verdächtiger betrachtet zu werden.« Als Barnes nichts erwiderte, sagte Bosworth: »Hören Sie, falls ich zustimme, heißt das dann, dass Sie nicht mit Yves über gestern Abend reden müssen?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Aber falls an Ihren Händen keine Pulverrückstände sind, setze ich Sie auf der Liste etwas tiefer. Falls Yves Ihre Geschichte bestätigt, kommen Sie ganz nach unten auf die Liste.«
  


  
    »Warum soll ich überhaupt auf die Liste?«
  


  
    »Nehmen Sie es nicht persönlich, Mr. Bosworth. Es ist eine sehr lange Liste.«
  


  
    

  


  
    Als sie mit dem Essen fertig war, wischte sich Eileen Ferunzio den Mund ab und legte ihren Lippenstift mit dem Aprikosenschimmer auf. Amanda bemerkte, dass die Abgeordnete kaum die Hälfte ihres Caesar Salad geschafft hatte. Die Frau sah erschöpft aus, ihr Teint war bis auf zwei rosarote Flecken an ihren Wangenknochen aschfarben. Ihre Augen waren von einer unruhigen Mischung aus Grün und Braun, die sich mit der Intensität des Lichtes verschob. Eileen war eine große Frau - knapp eins fünfundsiebzig - mit kräftigen
     Schultern, langen Beinen und einem festen Händedruck. In Widerspruch zu alledem standen ihren äußerst schmalen Handgelenke. Heute waren diese Handgelenke mit einer goldenen Lady Rolex und einem juwelenbesetzten Goldarmband geschmückt.
  


  
    Amanda hatte sie bei Spendenaktionen kennengelernt, und sie begrüßte Amanda beim Vornamen. Larrys Geld.
  


  
    »Sind Sie nicht hungrig, Eileen?«
  


  
    »Wie könnte ich etwas essen? Diese ganze Geschichte ist einfach grauenhaft! Ich …« Eileens Augen wurden feucht. »Wissen Sie, warum es dazu gekommen ist?«
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste es.« Amanda legte ihr Truthahnsandwich auf den Teller. »Deshalb bin ich hier. Was können Sie mir über Davida erzählen?«
  


  
    »Sie war eine Kollegin und eine Freundin.« Wieder wurden Eileens Augen feucht. »Wir kannten uns schon seit einer ganzen Weile. Schon bevor sie ins Repräsentantenhaus gewählt wurde, haben wir bei verschiedenen Angelegenheiten zusammengearbeitet.«
  


  
    »Was für Angelegenheiten?«
  


  
    »Davida war Rechtsanwältin, wissen Sie. Sie war in Hastings.«
  


  
    »Ja, davon habe ich gehört.« Amanda lächelte Eileen an. »Bei was für Angelegenheiten haben Sie mit Davida zusammengearbeitet?«
  


  
    »Sie hatte als Lobbyistin für die Partnerschaft gegen Häusliche Gewalt gearbeitet. Sie war sehr effizient. Ich bin natürlich Aktivistin auf diesem Gebiet.«
  


  
    »Eileen«, sagte Amanda, »ich habe gehört, dass Sie und Davida bei dieser letzten Gesetzesvorlage nicht einer Meinung waren …«
  


  
    Die Abgeordnete blickte zur Seite. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, klar.« Sie wandte sich wieder Amanda zu. »Was ist damit?«
  


  
    »Angesichts Ihres Abstimmungsverhaltens in der Vergangenheit hätte ich angenommen, dass es sich bei diesem Gesetz um eins handelt, dem Sie voll und ganz beipflichten würden.«
  


  
    »Dann hätten Sie sich geirrt.« In Eileens Stimme lag eine gewisse Anspannung.
  


  
    »Was gefiel Ihnen denn nicht an der Gesetzesvorlage?«, fragte Amanda.
  


  
    »So ziemlich alles.« Eileen schüttelte den Kopf. »Theoretisch scheinen Zelllinien und das Klonen von Zellen die Art Themen zu sein, die jeder Liberale unterstützen sollte. In Wirklichkeit pumpen wir mehrere Millionen Dollar in eine Sache, die sich erst noch als dauerhaft wirkungsvoll erweisen muss, wenn überhaupt. Ich bin progressiv, aber ich bin dem Steuerzahler gegenüber verantwortlich, und das auf die Initiative hin gegründete Institut hat bis jetzt nichts gebracht. Ich glaube zufällig daran, dass der Stammzellen-Forschung und verwandten Bereichen ausreichende Gelder zur Verfügung stehen. Ich hielt es nicht für angebracht, dem Projekt einen Betrag in der Höhe zuzuteilen, von der Davida redete.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Eine halbe Milliarde Dollar während der nächsten drei Jahre«, antwortete Eileen. »Sie war am Träumen. Ich hab zu ihr gesagt, sie solle den Betrag realistisch ansetzen, dann könnten wir vernünftig über die Angelegenheit reden, und wer weiß, vielleicht würde sie mich rumkriegen. Sie weigerte sich, also hab ich mich auch geweigert.«
  


  
    »Was hat das für Ihre Freundschaft bedeutet?«
  


  
    Eileens Augen verengten sich. »Was wollen Sie damit andeuten?«
  


  
    »Ich stelle nur eine Frage.«
  


  
    »Also bitte!« Eileens Gesicht wurde dunkler. »Ich bin nicht blöd, und es ärgert mich, was Sie damit implizieren. Ich hatte nichts mit Davidas Tod zu tun, und ich akzeptiere
     einen Test mit dem Lügendetektor, wenn Sie sich mit meinem Wort nicht zufriedengeben. Aber das ist mehr als beleidigend!«
  


  
    »Wo waren Sie letzte Nacht?«
  


  
    »Zu Hause mit meinem Mann im Bett.«
  


  
    »Nicht in der Hauptstadt?«
  


  
    »Noch irgendwo in der Nähe von Berkeley.«
  


  
    Eileens Wahlbezirk lag sechs Autostunden von Davidas entfernt. Amanda fragte: »Wie sind Sie heute Morgen hierhergekommen?«
  


  
    »Ich habe die Sieben-Uhr-Maschine von meinem Flugplatz genommen. Sonst noch was?«
  


  
    »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Eileen. Ich mache meinen Job.«
  


  
    Eileen schnaubte. »Das nehme ich an, aber hier ist mit Sicherheit unabhängiges Denken verlangt.« Dann, als zöge sie gedanklich irgendeine Verbindung, ließ sie unvermittelt ein künstliches Lächeln aufblitzen. »Tut mir leid, Amanda. Das ist alles so … traumatisch.«
  


  
    Larrys Geld.
  


  
    Amanda erwiderte das Lächeln. »Nur noch ein paar Fragen.«
  


  
    Seufzen. »Klar.«
  


  
    »Wie hat Ihr Widerstand gegen die Gesetzesvorlage Ihre Freundschaft mit Davida beeinflusst?«
  


  
    »Es hat eine Belastung unserer Beziehung bedeutet, aber wir haben noch miteinander geredet. Es hat Davida jedenfalls nicht davon abgehalten, mich häufiger anzurufen. Sie wollte mich davon überzeugen, dass ich meine Meinung ändere. Und ich habe sie nach dem Eier-Attentat angerufen. Ich hab ihr gesagt, wie entsetzt ich war.«
  


  
    »Was hat sie erwidert?«
  


  
    »Sie hat sich bei mir für mein Mitgefühl bedankt, aber sie meinte, sie würde mir lieber für meine Unterstützung danken.
     Dann hat sie mir wieder einen Vortrag gehalten. Sie war so hartnäckig, dass ich mich bereiterklärte, mich später in dieser Woche mit ihr zu treffen. Sie schien darüber so glücklich zu sein.« Eileen tupfte sich die Augen mit der Serviette ab. »Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe. Falls Sie herausfinden wollen, wer es gewesen ist, reden Sie mit diesen faschistischen Kretins.«
  


  
    »Welche Kretins meinen Sie?«
  


  
    »Die Nutterley-Brüder.«
  


  
    »Die waren im Gefängnis, als Davida erschossen wurde.«
  


  
    »Amanda, es gibt mehr Jungs bei White Tower als die Nutterley-Brüder, und sie scheinen sich alle um Sacramento herum zu sammeln. Warum reden Sie nicht mit denen?«
  


  
    »Sie stehen auf unserer offiziellen Liste.«
  


  
    »Warum reden Sie vorher mit mir?«
  


  
    »Weil Sie ihre Freundin waren und ich mir dachte, Sie könnten mir sagen, wer im Kongress es wirklich auf sie abgesehen hatte.«
  


  
    Eileen schüttelte den Kopf. »Der Herr weiß, dass im Kongress eine Menge A-Löcher sitzen, aber niemand von ihnen hätte sie umgebracht, um Himmels willen. Wenn man lange genug dabei ist, liegt man sich zwischendurch mit jedem in den Haaren. Das liegt einfach in der Natur der Sache.«
  


  
    »Hat Davida jemals mit Ihnen über Harry Modell geredet?«
  


  
    »Mit dem psychotischen Irren? Was ist mit dem?«
  


  
    »Ich habe gehört, er hätte ihr beleidigende Briefe geschickt.«
  


  
    »Er schickte jedem beleidigende Briefe …« Eileen wurde blass.
  


  
    »Einschließlich Ihnen?«
  


  
    »Oh mein Gott«, flüsterte sie aufgeregt. »Muss ich mir etwa Sorgen machen?«
  


  
    »Haben Sie die Briefe noch, Eileen?«
  


  
    »In meiner Verrückten-Akte. Ich lasse sie Ihnen so schnell wie möglich zukommen.« Sie gab dem Kellner durch Zeichen zu verstehen, dass sie die Rechnung haben wollte. Ihr Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchzogen. »Geben Sie mir eine ehrliche Antwort. Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine … sollte ich mir einen Bodyguard besorgen?«
  


  
    Amanda dachte darüber nach, kam zu keiner klaren Antwort. »Solange wir nicht mehr wissen«, sagte sie, »kann es meiner Ansicht nach nicht schaden.«
  


  
    Gesprochen wie eine echte Politikerin.
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    Wie es der Zufall wollte, fand Barnes direkt auf der Telegraph einen Parkplatz, während sich auf der Avenue die typische, aus einer anderen Zeit zu stammen scheinende Mischung von Hippies, Retro-Hippies, Ein-Ton-Fanatikern und Trödelunternehmern tummelte, von denen einer gammeliger aussah als der andere. Die Uniform bestand aus zerrissenen Jeans, T-Shirts mit Botschaften, ledernen Stirnbändern und glasigen Augen. Auf den Bürgersteigen waren Stände aufgestellt, die von maoistischer Theorie über antiamerikanischen Nihilismus bis hin zu organischem Viagra und Duftkerzen alles feilboten. Musik plärrte aus Lautsprechern, die zu konkurrierenden CD-Läden gehörten. Die aurale Brühe, die sich daraus ergab, war für Barnes’ Ohren eine Mauer aus weißem Rauschen, aber was wusste er schon, er war nie weit über Buck Owens hinausgekommen.
  


  
    Trotz Lärm und Körpergeruch war Barnes glücklich, hier zu sein. Die Sonne war herausgekommen, der Himmel war klar, und er musste etwas anderes in die Lunge bekommen als die Luft des Todes. Auf der Telegraph hieß das, dass man passiv etwas anderes als Tabak rauchte.
  


  
    Damals in der Steinzeit, als er ein achtzehnjähriger High school-Absolvent gewesen war, bedeutete höhere Bildung in seinen Kreisen zwei Jahre an einem Gemeinde-College, wo man Viehwirtschaft lernte. Er war ein anständiger, aber uninspirierter Schüler und ein guter Collegefootball-Spieler gewesen. Leider gab es nicht allzu viele Jobs für Fullbacks, die zwar »gut waren, aber absolut keine Chance hatten, Profis zu werden«. Also zum Militär, und das war ein paar Jahre okay gewesen. Als seine Dienstzeit beendet war, hatte er seine Zukunft nur noch in der Landwirtschaft, als Truckfahrer oder auf der Polizeiakademie gesehen. Er hatte sich für die Polizei entschieden, weil es mehr Spaß zu bedeuten schien, und da Barnes mit Büchern ganz gut umgehen konnte, machte er auf einem begrenzten Gebiet seine Fortschritte.
  


  
    Als Detective musste er seinen Verstand benutzen, und manchmal hatte er den Eindruck, seiner wäre nicht ohne.
  


  
    Trotzdem beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl, wenn er irgendwas an der Uni zu tun hatte. Er hatte nie Vorlesungen an einer richtigen Universität gehört, und der Campus von Berkeley war so groß wie eine Stadt. Er hatte seine eigene Regierung, seine eigene Polizei und seine eigenen Gesetze, ob nun ausdrücklich oder nicht.
  


  
    Als er auf von Laubbäumen gesäumten Fußwegen dahinschritt, wirkten einige der Gebäude ziemlich imposant, während andere so einladend schienen wie Betonbunker und er sich wie ein Eindringling aus dem Weltraum vorkam. Ein Eindringling, der seine beste Zeit hinter sich hatte.
  


  
    Er benutzte seine kleine Faltkarte als Wegweiser und kam nicht um die Erkenntnis herum, wie jung die Kids waren, und danach fühlte er sich umso älter.
  


  
    Dr. Alice Kurtags Laboratorium war in einem sechsstöckigen, postmodernen Gebäude aus Backsteinen und Beton untergebracht, das für Erdbeben nachgerüstet worden war. Berkeley hockte nicht direkt über dem San-Andreas-Graben, 
     aber wie in der gesamten Bay Area war der Boden erdbebengefährdet, und niemand konnte vorhersagen, wann der große Knall kommen würde.
  


  
    Barnes betrat das Gebäude, in dem sich Kurtags Labor befand, und wurde prompt von einem Haufen graduierter Studenten angestarrt. Kurtags Labor im dritten Stock war ziemlich groß, ihr Büro nicht. Ihr privater Bereich bot kaum Platz für einen Schreibtisch und zwei Stühle, hatte aber eine schöne Aussicht auf die Stadt und das Wasser dahinter. Der Nebel hatte sich vor mehreren Stunden gehoben, und durch die Verdunstung war ein von weißen Wölkchen und Kondensstreifen durchzogener blauer Himmel entstanden.
  


  
    Kurtag sah aus, als hätte sie die fünfzig überschritten, eine hübsche Frau mit kräftigen Gesichtszüge und einer kurzen, praktischen Frisur. Ihre dunklen Haare waren von blonden Strähnen durchzogen, und ihre braunen Augen blickten forschend. Sie hatte nur wenig Make-up aufgelegt, einen Tupfer Rouge auf den Wangen und etwas Weiches und Feuchtes auf den Lippen. Sie trug eine langärmlige grüne Bluse, eine schwarze Hose und ebensolche Stiefel. An ihren Ohren glitzerten Diamantstecker. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, aber manikürt.
  


  
    »Wissen Sie etwas von einem Gedenkgottesdienst?«, fragte sie Barnes.
  


  
    Ihre Stimme war sanft und überraschend lässig.
  


  
    »Nein, Dr. Kurtag, weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es einen geben wird, sobald der Coroner die Leiche freigibt.«
  


  
    »Ich nehme an, dafür ist es jetzt noch zu früh.«
  


  
    Barnes nickte.
  


  
    »Die Sache ist einfach furchtbar. Was ist passiert? War es ein Raubüberfall?«
  


  
    »Ich will nicht den Eindruck erwecken, als redete ich drum herum, aber wir haben einfach noch nicht alle Fakten. 
     Ich weiß, dass der Stadtrat heute Abend um sieben eine Sitzung im Rathaus anberaumt hat. Vielleicht wissen wir dann mehr.«
  


  
    »Das hoffe ich doch sehr. Diese Sache ist so unangenehm. Ich arbeite abends noch sehr spät und bin hier ziemlich oft allein. Die Vorstellung von einem Mann, der alleinstehenden Frauen nachstellt, ist einfach grauenhaft. Und dann auch noch die arme Davida.«
  


  
    »Wie ist es hier um die Sicherheit bestellt?«
  


  
    »Es ist eine Universität. Sie ist voll von Leuten, die hierhergehören, und solchen, die nicht hierhergehören. Die meiste Zeit vergrabe ich mich in meine Arbeit und kümmere mich nicht um meine Umgebung. Jetzt bin ich so aufgeregt, dass ich mich kaum konzentrieren kann.«
  


  
    »Standen Sie und Davida sich nahe?«
  


  
    »Im Lauf des letzten Jahres sind wir uns bei der Arbeit an ihrer Gesetzesvorlage sehr viel nähergekommen. Jetzt … ohne sie als Fürsprecherin … weiß ich wirklich nicht, wie groß unsere Chance ist, dass das Gesetz verabschiedet wird.«
  


  
    »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Gestern Nachmittag.« Die Stimme von Alice Kurtag brach. »Es scheint jetzt so lange her.«
  


  
    »Was war der Anlass?«
  


  
    »Sie hat vorbeigeschaut, um einige Berichte für ein paar Lobbyisten abzuholen. Sie wollte in dieser Woche die Hauptstadt mit einer Breitseite bestreichen und brauchte alle wissenschaftlichen Informationen, die ich beibringen konnte. Ich hatte einen Teil des Materials bereit, aber nicht alles. Sie wollte heute Nachmittag vorbeikommen, um den Rest abzuholen …« Wieder brach ihre Stimme, aber diesmal traten ihr Tränen in die Augen. »Entschuldigung.«
  


  
    »Es ist eine furchtbare Geschichte«, sagte Barnes. »Haben
     Sie außerhalb der Arbeit gesellschaftlich mit Davida verkehrt?«
  


  
    Alice Kurtag wischte sich die Augen mit einem Papiertaschentuch ab. »Bei Davida war alles Arbeit - von ihren Partys bis zu ihren Meetings. Dann und wann, wenn wir lange gearbeitet haben, sind wir zusammen etwas essen gegangen und danach ins Kino. Keiner von uns beiden hatte Kinder, um die man sich kümmern musste.« Die Wissenschaftlerin lächelte traurig. »Wir waren kein Liebespaar, wenn Sie darauf anspielen wollten.«
  


  
    Barnes zuckte neutral die Achseln. »Hat Sie sich Ihnen je anvertraut?«
  


  
    »Ab und zu, vermute ich. Sie erzählte mir, wie viel Sorgen sie sich wegen des neuen Gesetzes machte. Sie hatte nur eine Chance zur Annahme, wenn jeder einzelne ihrer Parteifreunde sich dafür entschied, sie zu unterstützen. Manche hatten es sich anders überlegt, andere machten ihr von Anfang an Schwierigkeiten.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Sie erhoben Einwände gegen die Kosten, die sie zur Förderung des Vorschlags eingeplant hatte, und sagten, man solle dem durch die Initiative gegründeten Institut eine Chance geben.« Kurtag runzelte die Stirn. »Wissenschaft ist nicht billig. Welche lohnende Bestrebung ist billig?«
  


  
    »Hat sie jemals mit Ihnen über persönliche Ängste gesprochen?« Als Kurtag nicht zu verstehen schien, formulierte Barnes seine Frage präziser. »Hatte sie vor irgendjemandem oder irgendetwas besonders Angst?«
  


  
    »Sie hat nie irgendwas zu mir gesagt … außer dass sie sich verraten fühlte.«
  


  
    »Verraten?«
  


  
    »Von ihren Kollegen.«
  


  
    »Von welchen?«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht. Ich ordne Daten, führe Experimente
     durch, schreibe Berichte, Detective. Mit der eigentlichen Einflussnahme auf Parlamentarier habe ich nichts zu tun.« Sie legte eine Pause ein. »Es gab eine Abgeordnete … Elaine Soundso.«
  


  
    »Eileen Ferunzio.«
  


  
    »Genau die. Davida war wütend auf sie. Offenbar hatte Davida kürzlich eines von ihren Gesetzen befürwortet, und als Eileen nicht das Gleiche für sie tun wollte, fühlte sie sich verraten und verkauft. Aber es gab nie auch nur den geringsten Hinweis darauf, dass Eileen gefährlich wäre. Das ist absurd.«
  


  
    Da war Barnes nicht so sicher. »Wir haben gehört, Davida hätte Drohbriefe bekommen.«
  


  
    »Drohbriefe?« Alice dachte darüber nach. »Ach, von diesem Irren in Orange County? Sie schien darüber eher amüsiert als beängstigt zu sein.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an den Namen des Irren?«
  


  
    »Harry Soundso.«
  


  
    »Harry Modell?«
  


  
    »Ja.« Die Wissenschaftlerin machte einen ärgerlichen Eindruck. »Wenn Sie das alles schon wissen, warum vergeuden Sie dann meine Zeit?«
  


  
    »Ich weiß ein paar Dinge, aber nicht alles. Also nahm sie Modells Drohungen nicht ernst?«
  


  
    »Meiner Ansicht nach nicht. Sie erwähnte irgendwas in der Art, dass sie gewisse Dinge über ihn wüsste und dass all seine Drohungen nur Getöse seien.«
  


  
    »Was für Dinge?«
  


  
    »Das hat sie nicht ausgeführt.«
  


  
    »Dinge, die sich für eine Erpressung eignen?«
  


  
    »Oh, bitte, warum sollte sie Zeit damit verschwenden, einen Verlierer wie ihn zu erpressen?«
  


  
    Barnes ließ nicht locker. »Kamen keine Drohbriefe mehr, nachdem Davida diese ›Dinge‹ erwähnt hatte?«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht. Es war kein Thema bei unseren Treffen.«
  


  
    »Wie oft hat sie Harry Modell erwähnt?«
  


  
    Sie machte eine ausladende Armbewegung. »Vielleicht zwei-, dreimal.«
  


  
    »Wann hat sie ihn zum letzten Mal erwähnt?«
  


  
    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Detective.«
  


  
    »Vor einer Woche? Vor einem Monat?«
  


  
    »Vielleicht vor einem Monat, aber ich könnte es nicht beschwören. Sie machen wirklich zu viel Aufhebens um ihn. Ist das alles? Ich bin ohnehin schon genug abgelenkt. Ich muss wirklich wieder zurück an die Arbeit.«
  


  
    »Bitte, Dr. Kurtag, gedulden Sie sich noch einen Moment. Hat Davida je mit Ihnen über Minette Padgett geredet?«
  


  
    Alice schien sich unbehaglich zu fühlen. »Glauben Sie, dass Minette sie umgebracht hat?«
  


  
    Die Unverblümtheit von Kurtags Frage verblüffte Barnes. »Was denken Sie?«
  


  
    »Ich denke, dass ich nicht über Minette sprechen möchte, falls Sie nicht glauben, dass sie etwas mit Davidas Tod zu tun hatte.«
  


  
    Barnes ging darauf nicht ein. »Minette hatte eine Affäre … mit einem Mann. Wusste Davida das?«
  


  
    Kurtags Blick wurde schärfer. »Davida hat nicht so gro ßen Wert auf ihr Privatleben gelegt. Sie hatte wichtigere Dinge, die sie umtrieben.«
  


  
    »Was soll das heißen? Sie wusste Bescheid, aber es war ihr egal?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Hatte sie vor, Minette den Laufpass zu geben?«, fragte Barnes. »Hatte sie selber eine Affäre?«
  


  
    Alice Kurtags Augen wanderten zur Decke. »Es wäre hilfreich, wenn Sie nicht mehr als eine Frage auf einmal stellen würden.«
  


  
    »Also gut«, sagte Barnes. »Wusste Davida von Minettes Affäre?«
  


  
    »Sie spielte darauf an - Minette hält sich für raffiniert, aber das ist sie nicht. Davida schien es jedenfalls nichts auszumachen, Detective. Sie war Minettes Gejammer ein bisschen leid.«
  


  
    »Wollte sie mit Minette Schluss machen?«
  


  
    »Davon hat sie nie etwas gesagt.«
  


  
    »Wissen Sie, ob Davida mit jemand anderem ein Verhältnis hatte?«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht. Offen gestanden kann ich mir nicht vorstellen, wann sie dazu Zeit gehabt haben sollte.«
  


  
    »Es tut mir leid, Sie das fragen zu müssen, Dr. Kurtag, aber wo waren Sie gestern Nacht?«
  


  
    Sie blieb eine Weile still. Dann sagte sie: »Wo ich praktisch jede Nacht bin. Ich war hier im Labor und habe gearbeitet.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Ja, allein. Wer sonst arbeitet um zwei Uhr früh?«
  


  
    Davida hatte um zwei Uhr früh an ihrem Schreibtisch gesessen. Diesen Gedanken behielt Barnes für sich. »Wann haben Sie das Labor verlassen?«
  


  
    »Hab ich nicht. Ich habe hier geschlafen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »An meinem Schreibtisch.«
  


  
    Und Barnes dachte, er führte ein einsames Leben. »Schlafen Sie oft an Ihrem Schreibtisch?«
  


  
    »Nicht oft.« Alice warf ihm einen kalten Blick zu. »Gelegentlich.«
  


  
    »Falls ich Ihnen zu nahegetreten bin«, sagte Barnes, »lag das nicht in meiner Absicht. Ich muss heikle Fragen stellen, Doktor. Im Moment versuche ich, den zeitlichen Ablauf auf die Reihe zu kriegen. Also waren Sie die ganze Nacht hier?«
  


  
    Kurtag zeigte ihm ihr Profil. Schmale Lippen, zusammengekniffene Augen. »Die ganze Nacht«, sagte sie leise.
  


  
    »Allein.«
  


  
    »Das sagte ich Ihnen schon.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass niemand Sie hier gesehen hat?«
  


  
    Kurtags Lächeln hatte nichts Fröhliches an sich. »Das bedeutet wohl, dass ich kein Alibi habe.«
  


  
    »Hätten Sie was dagegen, wenn ich einen Test auf Pulverrückstände bei Ihnen durchführe? Nur einen Abstrich an den Händen?«
  


  
    »Ich habe etwas dagegen, weil ich ärgerlich finde, was Sie damit implizieren. Aber nur zu, machen Sie ihn trotzdem. Dann können Sie gehen.«
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    Das Ronald Tsukamoto Public Safety Building beherbergte sowohl die Feuerwehr als auch das Police Department der Stadt Berkeley. Der zwei Stockwerke hohe Eingang war wie eine Garnrolle geformt, der man den unteren Teil abgehackt hatte. Das Gebäude war Art déco, und in jedes der beiden halbkreisförmigen Stockwerke waren große rechteckige Fenster eingelassen, die mit geometrischer Präzision übereinanderlagen. Der Anstrich war allerdings rein viktorianisch - naturfarben, abgesetzt mit hellem Blau und leuchtendem Weiß.
  


  
    Wer drinnen war und mit dem Berkeley PD zu tun hatte, wartete in einer Rotunde, von deren Decke vielfarbige abstrakte Mobiles herunterhingen. Eine Wendeltreppe mit einem spaghettidünnen Geländer wand sich in den ersten Stock empor. Die Polizeistation war angenehm und sauber, der Boden hatte ein Schachbrettmuster, und durch die großzügigen Fenster strömte sanftes, natürliches Licht herein.
  


  
    Der eigentliche Arbeitsbereich war eine schmucklose Polizeiwache: fensterlose beigefarbene Wände, Neonbeleuchtung, kleine Kabuffs mit wenig reizvollen, aber funktionalen Arbeitsplätzen. Die Ausstattung passte oft nicht zusammen, und einige der Computer waren erheblich veraltet. Das Mobiliar des Konferenzzimmers bestand aus weißen Plastiktischen und schwarzen Plastikstühlen. Karten des Bezirks, ein Kalender, ein Video-Bildschirm und eine Schiefertafel bildeten den Wandschmuck. Eine amerikanische Flagge stand in einer Ecke, der goldene Bär hielt Wache in einer anderen.
  


  
    Der Vormittag war für das Berkeley Police Department die reinste Hölle gewesen, aber auf dem heißen Stuhl hatte der Captain gesessen. Sechs Jahre von seiner Pensionierung entfernt, musste Ramon Torres nun dem Bürgermeister, dem Gouverneur und seinen ausgesprochen stimmgewaltigen Wählern erklären, wie es dazu kommen konnte, dass eine hochgeschätzte Abgeordnete in ihrem Büro fast enthauptet worden wäre und niemand auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wer es gewesen war.
  


  
    Der Captain war klein und stämmig, hatte eine ledrige braune Haut und bohrende Augen, die eine Spur heller waren. Jeden Monat wurde die kahle Stelle auf seinem Kopf größer, und dass die wenigen verbliebenen Haare schwarz waren, bot ihm einen gewissen Trost. Er zuckte zusammen, als er die hasserfüllten Briefe las, die Harry Modell geschrieben hatte, Leiter von Familien in Gottes Hand.
  


  
    Torres legte die Briefe hin und schaute Isis und Barnes auf der anderen Seite des Konferenztischs an. Zwei seiner besten Detectives, und bis jetzt hatten sie nada in Erfahrung gebracht.
  


  
    »Offensichtlich sind sie von jemandem verfasst worden, der bigott und bösartig ist, aber ich sehe keine eigentliche Drohung und damit keinen Grund zum Einschreiten für uns. 
     Der erste Verfassungszusatz unterscheidet nicht zwischen höflich und barbarisch.«
  


  
    »Ich will nicht empfehlen, dass wir ihn strafrechtlich belangen, Cap«, sagte Barnes, »aber Amanda und ich sind beide der Ansicht, es wäre fahrlässig, wenn wir nicht wenigstens mit ihm reden.«
  


  
    »Er hat noch an andere Repräsentantinnen in unserem Kongress hasserfüllte Briefe geschrieben«, erklärte Amanda. »Falls einer dieser Ladys irgendetwas zustößt, sind wir eindeutig in Schwierigkeiten.«
  


  
    In Torres’ Kopf leuchteten bereits Schlagzeilen auf. Aufgeregte Moderatoren in der Glotze, sein Name als Schimpfwort fest installiert. »Von wie vielen Frauen reden wir?«
  


  
    »Mindestens zwei.«
  


  
    »Was ist mit Männern?«, fragte Torres.
  


  
    »Bis jetzt keiner«, sagte Amanda, »aber Detective Don Newell vom Sacramento PD ermittelt in der Sache.«
  


  
    »Dann sollten Sie vielleicht abwarten, bis Newell seinen Bericht abliefert«, erwiderte Torres, »bevor ich Ihnen die Spesen für einen Flug nach Süden bewillige.«
  


  
    »Ich habe noch einen Grund, weshalb ich in dieser Woche nach L.A. fahren möchte, Sir«, sagte Barnes. »Detective Newell hat zwei Loser verhaftet, die letzte Woche den Anschlag auf Davida Grayson verübt haben.«
  


  
    »Die Eierwerfer.«
  


  
    Barnes nickte. »Zwei Kretins namens Ray und Brent Nutterley von den White Tower Radicals. Ihr Anführer Marshall Bledsoe ist vielleicht auf Besuch in L.A.«
  


  
    »Bledsoe«, sagte Torres. »Stand im Verdacht, den Bombenanschlag auf die Synagoge verübt zu haben, ist aber nie dafür belangt worden. Ein Attentat mit Eiern scheint ein bisschen unter seinem Niveau zu sein.«
  


  
    »Das stimmt, Sir, aber Newell ist sich ziemlich sicher, dass die Nutterley-Jungs nicht ohne Anweisung Bledsoes gehandelt
     hätten. Angesichts von Graysons Ermordung sollten wir ihn in die Zange nehmen. Das sind zwei leicht ersichtliche Gründe für einen Flug nach L.A.«
  


  
    »Leicht ersichtlich«, wiederholte Torres.
  


  
    »Bledsoe wohnt in Idaho«, sagte Amanda, »aber wir haben eine gerichtliche Verfügung wegen ausstehender Verkehrsstrafen. Seine Mutter wohnt im San Fernando Valley, und Thanksgiving steht bevor.«
  


  
    »Bei Mommy reinschauen«, sagte der Captain. »Haben Sie diesbezüglich irgendwas in Erfahrung bringen können?«
  


  
    »Wir haben in der West Valley Division des LAPD angerufen, und sie haben sich zurückgemeldet und uns mitgeteilt, dass ein Pick-up mit Nummernschildern aus Idaho in Moms Zufahrt steht. Das war vor einer Stunde.«
  


  
    »Vor vier Monaten ist Modell umgezogen und wohnt jetzt rund zehn Meilen nördlich von Bledsoes Mutter«, sagte Barnes.
  


  
    »Wie praktisch«, erwiderte Torres. »Kennen die beiden sich?«
  


  
    »Gute Frage.«
  


  
    Torres warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn wir Sie beide jetzt in ein Flugzeug setzen, können Sie nicht mehr rechtzeitig zu dem Treffen im Rathaus zurück sein. Falls Bledsoe seine Mutter über die Feiertage besucht, fährt er nirgendwohin. Das Treffen mit der Bürgerschaft ist von sieben auf acht verschoben worden. Die Pressestelle bereitet eine Liste von Probefragen vor. Lesen Sie sie durch, damit Sie vorbereitet sind. Ich weiß, dass ich Ihnen das Folgende nicht zu sagen brauche, aber ich tue es trotzdem. Modell oder Bledsoe erwähnen Sie nicht namentlich. Wenn jemand nach Verdächtigen fragt, sagen Sie, wir konzentrierten uns auf ein paar Personen von Interesse. Wenn Sie das alles getan haben, können Sie die Tickets ins La-La-Land buchen.«
  


  
    »Alles klar, vielen Dank«, erwiderte Barnes.
  


  
    »In der Zwischenzeit«, sagte Torres, »fahren Sie zur Leichenhalle nach Oakland und schauen nach, was für gerichtsmedizinische Erkenntnisse man dort zu Grayson gewonnen hat. Der Coroner hat eine umfassende toxikologische Untersuchung vorgenommen. Angesichts der Tatsache, dass es zur Verwendung einer großkalibrigen Schrotflinte in den frühen Morgenstunden gekommen ist, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass da etwas mit einem Drogendeal schiefgegangen ist. Wenn irgendwas in ihrem Blut festgestellt wird, was nicht sauber ist, haben wir es mit einer neuen Komplikation zu tun. Anschließend nehmen Sie einen Bissen zu sich und machen sich ein bisschen sauber für das Rathaus. Ich möchte, dass Sie beide vorzeigbar aussehen.«
  


  
    »Sehen wir nicht vorzeigbar aus?«, fragte Amanda.
  


  
    »Sie schon«, sagte Torres. »Barnes sieht ein bisschen verwelkt aus.«
  


  
    »Ich werde mich entwelken, Sir, vielleicht sogar rasieren. Wann sollen wir nach L.A. aufbrechen?«
  


  
    »Buchen Sie einen Flug um sieben Uhr morgen früh. Rufen Sie bei Southwest und JetBlue an, und nehmen Sie die, die billiger ist.«
  


  
    

  


  
    Amanda brauchte zehn Minuten, um mit dem Pathologen verbunden zu werden, der die Autopsie bei Davida Grayson vorgenommen hatte. Dr. Marv Williman war Ende sechzig, hatte aber die Stimme eines viel jüngeren Mannes. »Detective Isis. Nun ja, das ist Kismet. Ich wollte Sie gerade anrufen.«
  


  
    »Und hier bin ich schon«, sagte Amanda. »Will Barnes und ich sind auf dem Weg zu Ihnen.«
  


  
    »Ich habe die Autopsie vor einer Stunde beendet. Das heißt, wir brauchen uns nicht in der Leichenhalle zu treffen.«
  


  
    »Das ist mir ganz recht. Ich trage heute einen Designer-Hosenanzug.«
  


  
    »Mannomann«, sagte Williman. »Berkeley wird noch das Paris der Westküste. Ich bin ein bisschen hungrig. Es gibt einen tollen Italiener ungefähr drei Häuserblocks von meinem Büro entfernt, Costino’s, eher eine Trattoria als eine Osteria.«
  


  
    »Klingt gut.« Amanda notierte sich die Adresse. »Wir sehen uns dort in etwa dreißig, vierzig Minuten.«
  


  
    »Was klingt gut?«, fragte Will. »Wir treffen Dr. Williman in einem italienischen Restau rant statt in der Leichenhalle.«
  


  
    »Pasta anstelle von Pankreas, ausgezeichnet. Ist eine Weile her, seit ich was Richtiges gegessen habe.«
  


  
    »Was macht eine Weile aus?«
  


  
    »Hängt von meiner Stimmung ab.«
  


  
    

  


  
    Die Pasta war ausgezeichnet, aber Barnes war so hungrig, dass er den Geschmack kaum zur Kenntnis nahm, bis er den Teller verputzt hatte. Linguine mit frischen Tomaten, Basilikum, Knoblauch, geräuchertem Schinken und frisch geriebenem Parmesan. Williman schien ähnlich entzückt von seinem Ossobuco zu sein. Amanda knabberte an einem Stück ihrer weißen Mini-Pizza und stocherte in ihrem grünen Salat herum.
  


  
    »Willst du das noch essen?«, fragte Will und zeigte auf die Pizza.
  


  
    »Stopf dich voll, bis du umfällst«, antwortete Amanda. »Wollen Sie ein Stück haben, Marv?«
  


  
    Williman sagte: »Wollen Sie das nicht mehr essen?«
  


  
    »Ich bin pappsatt.«
  


  
    »Hast du viel zu Mittag gegessen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Ich versuche nur, ein bisschen abzunehmen.«
  


  
    »Wo?«, fragten beide Männer gleichzeitig.
  


  
    »Ich verstecke es gut.« Sie legte die Gabel hin. »Womit können Sie uns ein Licht aufstecken, Dr. Williman?«
  


  
    Der Pathologe nahm einen Schluck Chianti und stellte das Weinglas ab. »Ich habe Ihnen tatsächlich zwei interessante Dinge mitzuteilen.«
  


  
    »Warten Sie einen Moment.« Barnes wischte sich das Gesicht mit einer Serviette ab, entsetzt angesichts der Saucenmengen, die sich in ihr niederschlugen, und fischte sein Notizbuch und seinen Stift heraus. »Okay, Doc, schießen Sie los.«
  


  
    Williman öffnete seine Aktentasche und überreichte Amanda und Barnes eine aus zwei Seiten bestehende Zusammenfassung der Autopsie. »Mit der vollständigen Abschrift bin ich noch nicht fertig, aber das hier wollte ich Ihnen sofort geben.«
  


  
    Er ließ sie den Bericht überfliegen und fuhr dann fort. »Wie Sie sehen können, hat die toxikologische Analyse hinsichtlich der normalen Straßendrogen ein negatives Ergebnis gezeigt -«
  


  
    »Ist dieser Blutalkoholwert korrekt?«, wollte Barnes wissen.
  


  
    »Ah, Sie haben ihn bemerkt. Sehr gut. Ja, wir haben den Test wiederholt. Ist diese Frau gestern Abend durch die Kneipen gezogen?«
  


  
    »Mir wurde erzählt, dass sie mit ihrer Mutter im Damenclub zu Abend gegessen hat und dann direkt in ihr Büro gegangen ist. Der Kellner hat gesagt, sie wären gegen neun aufgebrochen. Ihre Mutter war der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat, vom Mörder abgesehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen ist«, sagte Williman, »aber ich könnte mit einem Promillegehalt von zwei Komma zwei nicht sehr effizient arbeiten. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Alkohol sie beim Abendessen getrunken hat?«
  


  
    »Dem Kellner zufolge war es die alte Lady, die den Wein 
     runtergeschüttet hat«, sagte Amanda. »Davida hat nur ein Glas getrunken.«
  


  
    »Na ja, das hat sie später aber wieder aufgeholt. Und dieser Exzess war kein Einzelfall. Ihre Leber war im frühen bis mittleren Stadium einer Zirrhose.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand gesagt hätte, Davida wäre Alkoholikerin«, sagte Amanda. »Minette ist es, die sich öfter einen genehmigt.«
  


  
    »Die Leute, mit denen ich gesprochen habe«, sagte Barnes, »behaupten, dass Davida die meiste Zeit arbeitet, eine Menge davon allein. Vielleicht war sie eine heimliche Trinkerin.«
  


  
    »Irgendwie hatte sie Alkohol in ihrem System«, sagte Williman. »Chronisch.«
  


  
    »Ein Alkoholgehalt von über zwei Promille wäre eine Erklärung dafür, warum sie an ihrem Schreibtisch eingeschlafen ist und nicht gehört hat, dass jemand ihr Büro betrat.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Barnes. »Das gefällt mir.«
  


  
    »Ich habe diesen Informationen noch etwas hinzuzufügen«, sagte Williman.
  


  
    »Kein weiteres Wort«, sagte Barnes. »Sie war schwanger.«
  


  
    »Warm …«
  


  
    »Sie hatte eine Abtreibung machen lassen.«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Willie, du bist auf ihre Geschlechtsorgane fixiert«, sagte Amanda.
  


  
    »Weil jeder auf seine jeweiligen Geschlechtsorgane fixiert ist.«
  


  
    »In diesem Fall«, sagte Williman, »hat Detective Barnes den Nagel auf den Kopf getroffen. Davida Grayson hatte Gonorrhö.«
  


  
    Schweigen senkte sich über den Tisch. Der Pathologe fuhr 
     fort: »Ich will nicht sagen, dass es unmöglich ist, die Krankheit unter Frauen zu übertragen, aber es ist erheblich wahrscheinlicher, dass sie durch heterosexuellen Geschlechtsverkehr übertragen wird.«
  


  
    »Wusste sie es?«, fragte Amanda.
  


  
    »Es gab keine äußerlichen Symptome«, sagte Williman. »Besonders bei Frauen kann das der Fall sein. Das verschlimmert die Angelegenheit, weil es zu organischen Schäden gekommen sein kann, wenn man es schließlich bemerkt.«
  


  
    »Haben Sie vielleicht Sperma gefunden?«, fragte Barnes. »Irgendwas, das wir für zur Ermittlung der DNS ins Labor schicken können?«
  


  
    »Kein Sperma, nur Bakterien«, erwiderte der Pathologe. »Und man musste ein Adlerauge haben, um sie in dem Abstrich zu entdecken.« Er massierte sich die Fingerknöchel. »Deshalb lasse ich Sie die Rechnung bezahlen, damit Sie Ihre Dankbarkeit beweisen können.«
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    Der Stadtrat von Berkeley tagte in dem alten Schulbezirksgebäude - ein imposanter zweigeschossiger Bau im neoklassischen Stil, geschmückt mit korinthischen Säulen und gekrönt von einer Kuppel mit einer Spitze, die Barnes an einen altmodischen preußischen Armeehelm erinnerte. Es stand unmittelbar neben dem Polizeipräsidium, und die Gegenüberstellung von neuerem Art déco und älterem Beaux Arts bedeutete einen weiteren stilistischen Zusammenprall.
  


  
    Um Viertel vor acht war das Auditorium bis auf den letzten Platz besetzt, und der Überschuss verteilte sich auf zwei zusätzliche Räume, die mit Videomonitoren ausgestattet worden waren.
  


  
    Nachdem sie die Liste mit den Probefragen durchgegangen war, fühlte Amanda sich gut vorbereitet. Barnes andererseits war nervös. Intellektuelle machten ihm Angst, und in Berkeley hielt sich jeder für einen Intellektuellen. Benutzte große Worte, wenn einfache ihre Sache ganz prima machten, hörte sich schrecklich gern reden und kam vom Hundertsten ins Tausendste, ohne auch nur ein wirkliches Argument beizubringen.
  


  
    Aber vielleicht war das die Idee: so vage zu bleiben, dass die Debatte kein Ende nahm.
  


  
    Barnes hatte nicht viel mit seinen Mitbürgern zu tun. Morde in Berkeley standen normalerweise im Zusammenhang mit Drogengeschäften, und die Übeltäter kamen aus Oakland herüber - der wirklichen Stadt von Alameda County. Zu seinem Glück war Amanda ein großartiges Sprachrohr und würde weitgehend das Reden übernehmen.
  


  
    Die beiden saßen hinter der Bühne in einem Zimmer, das nicht viel größer als ein Wandschrank war, und warteten auf das Stichwort für ihren Auftritt. Der Stadtrat redete über Sicherheitsfragen und versuchte ein nervöses, murrendes Publikum zu beruhigen. Man nahm tiefschürfend Stellung zu Themen wie Wachsamkeit, Vorsicht und dem Bedürfnis nach einer »ergänzenden Polizeipräsenz« - was dem Murren eine ganz neue Note verlieh.
  


  
    Dieser Teil der Sitzung war mit dreißig Minuten veranschlagt worden, hatte aber bereits eine Stunde in Anspruch genommen. Das war nicht unbedingt die Schuld des Stadtrats - obwohl jedes einzelne Mitglied Volksreden halten konnte wie Castro. Heute Abend waren es die Zuhörer, die immer wieder mit gezielten Fragen dazwischenfuhren. Grauhaarige Männer mit Pferdeschwänzen und Frauen mit wehenden Kleidern, die ein Make-up aufgelegt hatten, das gar nicht nach Make-up aussah. Worte wie »Verantwortlichkeit«, und »personalisierte Sicherheit« und »Wachsamkeit
     nach Guantanamo-Art« machten die Runde. »Notwendiges Übel« ebenfalls, das mit Zitaten von Che Guevara und Frantz Fanon gekontert wurde.
  


  
    Amanda beendete ihr Kreuzworträtsel und legte die Zeitung hin. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Irgendwann müssen wir unsere Notizen vergleichen. Jedes Mal, wenn ich dich etwas fragen will, ist noch jemand im Zimmer.«
  


  
    »Irgendwas Besonderes?«, fragte Barnes ebenfalls flüsternd.
  


  
    »Zunächst mal, wer hat dir gesagt, dass Davida lange allein arbeitet?«
  


  
    »Ihre Mutter hat sich beklagt, dass sie zu hart und zu lange arbeitet.«
  


  
    »Das könnte nur das übliche Gerede einer Mutter sein.«
  


  
    »Minette Padgett hat auch erwähnt, dass Davida zu hart arbeitet.«
  


  
    »Das könnte das typische Gerede einer einsamen Geliebten sein.«
  


  
    Barnes grinste. »Wie ist es denn damit, Mandy: Alice Kurtag, die Wissenschaftlerin, die ihr bei dem Stammzellengesetz half, behauptete, sie hätte mit Davida bis tief in die Nacht hinein gearbeitet. An manchen Abenden wären sie zusammen etwas essen und danach zurück ins Labor gegangen, um sich zu beraten.«
  


  
    »Hmmm …«
  


  
    »Genau«, sagte Barnes. »Sie schwört, es sei nichts zwischen ihnen gewesen.«
  


  
    »War Minette während dieser Arbeitsorgien jemals bei ihnen?«
  


  
    »Falls ja, hat Kurtag es nicht erwähnt. Fragen wir doch Minette.«
  


  
    »Hat Kurtag irgendwas darüber gesagt, dass Davida zu viel trinkt?«
  


  
    »Nein.« Eine Idee bildete sich in Barnes’ Hinterkopf. 
     »Schon komisch. Minette wird als die Trinkerin beschrieben, aber Davidas Leber war in Mitleidenschaft gezogen.«
  


  
    »Die beiden haben zusammen getrunken.«
  


  
    »Vielleicht zusammen und zu viel«, sagte Barnes. »Davida wurde nicht als Trinkerin beschrieben, aber vielleicht war sie gut darin, eine Fassade aufrechtzuerhalten.«
  


  
    »Und Minette ist jünger«, sagte Amanda. »Sie hat noch Zeit, ihre eigene Zirrhose zu entwickeln.«
  


  
    Barnes nickte.
  


  
    Amanda dachte einen Moment nach. »Falls jemand wusste, dass Davida trank, bis sie einschlief, wäre es für ihn leicht gewesen, das auszunutzen und sie zu erschießen, während sie bewusstlos war.«
  


  
    »Und wer dürfte mehr über ihre Trinkgewohnheiten wissen als Minette?«, fragte Barnes. »Minettes Hetero-Freund Kyle Bosworth hat mir erzählt, er hätte die Wohnung gegen zwei Uhr nachts verlassen. Kyles Partner hat bestätigt, dass Kyle gegen Viertel nach zwei zu Hause gewesen sei. Minette hatte jede Menge Zeit, Davida in ihrem Büro zu besuchen, sich mit ihr eine Flasche zu teilen, zu warten, bis sie eingenickt war, und ihr den Kopf wegzupusten.«
  


  
    »Eine klare Gelegenheit«, sagte Amanda. »Klar jedenfalls dann, wenn wir sie mit einer Schrotflinte in Verbindung bringen können. Und was für ein Motiv soll sie gehabt haben?«
  


  
    »Davida hatte den Tripper, und Dr. Williman meinte, der ließe sich leichter von Männern auf Frauen übertragen. Vielleicht hatte Davida ebenfalls eine Hetero-Affäre.«
  


  
    »Trotzdem ist es nicht unmöglich, dass Frauen ihn untereinander übertragen«, sagte sie lauter als beabsichtigt. Barnes legte den Finger an die Lippen, und Amanda senkte ihre Stimme wieder. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass Davida sich heimlich mit einem Mann traf?«
  


  
    »Noch nicht. Kein besonderer Typ taucht in irgendeiner ihrer E-Mails auf.«
  


  
    Amanda spielte mit ihren Haaren. »In meinen Augen ist es wahrscheinlicher, dass Minette ihn von Kyle bekommen und an Davida weitergegeben hat. Minette hatte genug Zeit für eine Affäre, und wir wissen, dass sie mit einem Mann geschlafen hat.«
  


  
    »Nach Dr. Kurtags Ansicht hatte Davida vermutlich den Verdacht, dass Minette eine Affäre hat. Vielleicht hat sie erfahren, dass sie sich bei Minette einen Tripper geholt hat und ist explodiert. Als Davida die Beziehung auflösen wollte, wurde Minette wütend, es kam zu einem Streit und bumm.«
  


  
    »Minette hat den Schmauchspurtest bestanden«, sagte Amanda.
  


  
    »Das heißt nur, dass sie sich die Hände richtig gut gewaschen hat. Mann, was würde ich gern ihre Klamotten auf Blutspuren - oder Pulverrückstände - untersuchen lassen.«
  


  
    »Wissen wir überhaupt, ob Minette je in die Nähe einer Schrotflinte gekommen ist? Oder ob sie weiß, wie man eine benutzt?«
  


  
    Barnes zuckte die Achseln, holte sein Notizbuch und seinen Stift heraus und kritzelte etwas hinein.
  


  
    Eine Assistentin einer der Stadträtinnen steckte den Kopf zur Tür herein. »Berkeley PD, Sie sind in zwei Minuten dran.«
  


  
    Die Detectives standen auf. Amanda hob Barnes’ Cowboy-Schlips an, ließ ihn wieder auf seine Brust fallen und lächelte. »Dieses Teil und diese riesige Gürtelschnalle - da könntest du dir auch ein großes Schild umhängen, auf dem steht: ›Ich prügle den Wichsern die Scheiße aus dem Leib‹.«
  


  
    »Hey«, sagte Barnes. »Wir leben hier im Land der Toleranz. Und du redest sowieso die meiste Zeit, Ms. Couture. Bist du bereit für deine Großaufnahme?«
  


  
    Amanda strich ihren schwarzen Wollrock glatt und steckte
     sich die weiße Bluse in den Bund. »Bereiter könnte ich nicht sein.«
  


  
    Als sie sich der Bühne näherten, sah sie, wie Will seinen Schlips richtete. Sein Unterkiefer wirkte angespannt; sie hatte ihren großen Kollegen nicht durcheinanderbringen wollen.
  


  
    »Mir gefällt deine Theorie, dass Minette mit Davida getrunken und ihr den Kopf weggepustet hat«, sagte sie. »Und ich würde auch schrecklich gern ihre Klamotten sehen. Leider reicht eine Theorie nicht aus, uns einen Durchsuchungsbefehl für ihre Wohnung zu verschaffen.«
  


  
    Barnes spielte im Kopf eine Reihe von Möglichkeiten durch. Jetzt sah man, wie seine Kiefermuskeln hervortraten. »Wie wäre es damit: Minettes Wohnung ist auch Davidas Wohnung. Wir dürften keine Schwierigkeiten haben, eine das Opfer betreffende Anordnung zu bekommen. Falls wir zufällig blutige Kleidungsstücke und Gehirnmasse im Siphon des Waschbeckens finden … nun ja, so läuft es dann eben manchmal.«
  


  
    »Es lebe der Zufall«, sagte Amanda.
  


  
    »Der und Zapata«, erwiderte Barnes. »Er ist hier einer der Helden, stimmt’s?«
  


  
    

  


  
    Als er sich seine Schlafanzughose anzog, dachte Will über die Sitzung im Rathaus und die Pressekonferenz nach. Amanda hatte die Ermittlungen besser zusammengefasst, als er das hätte tun können, hatte klar und einfach gesprochen, freundlich, aber knapp. Captain Torres hatte die Ängste und Befürchtungen der Bürgerschaft ganz gut beschwichtigt und unter einem Sperrfeuer von wohl überlegten und dummen Fragen seine Gelassenheit bewahrt.
  


  
    Dann war er dran gewesen.
  


  
    Er hatte mit dem leicht nervösen Stottern in der Stimme vor dem Mikrofon gestanden, das der Welt verriet, dass er 
     ein den Wichsern die Scheiße aus dem Leib prügelnder Idiot war. Der Schlips und die Gürtelschnalle halfen da auch nichts; er konnte ihre Verachtung förmlich spüren.
  


  
    Dadurch sprach er noch schleppender, bis er sich schließlich anhörte wie Gomer Pyle auf Beruhigungsmitteln.
  


  
    Was für ein - er brach ab. Selbstreflexion war etwas für Narren.
  


  
    Das Telefon klingelte. Gut. Vielleicht Laura, deren neues Verhältnis schon den Geist auf - Torres’ Stimme drang an sein Ohr. »Sie erinnern sich an die Durchsuchungsanordnung, die Sie für Davidas Wohnung haben wollten?«
  


  
    »Ich hab sie noch nicht beantragt, Cap.«
  


  
    »Das können Sie lassen, Sie werden sie nicht brauchen. Minette Padgett hat vor rund zwanzig Minuten die Notrufzentrale angerufen. Die ganze verdammte Bude ist auf den Kopf gestellt worden.«
  


  
    

  


  
    »Sie haben mich erwischt, als ich gerade zur Tür reinkam«, sagte Amanda. »Wie war’s bei dir?«
  


  
    »Ich war gerade dabei, ins Bett zu gehen.«
  


  
    Amanda machte ein verdrießliches Gesicht. »Ich war nicht mal in der Nähe meines Betts. Diese Pendelei ist mörderisch. Ich sollte wirklich umziehen.«
  


  
    »Du solltest nicht mal arbeiten«, erwiderte Barnes. »Mann, wenn ich ein Tausendstel deines Geldes hätte, würde ich Segeln gehen oder Golf spielen oder -«
  


  
    »Willie, wenn du bei der Polizei aufhören würdest, wärst du den ganzen Tag schlecht gelaunt.«
  


  
    »Ich bin jetzt schon den ganzen Tag schlecht gelaunt!« Barnes blickte sich in dem Wohnzimmer um, das ein einziges Chaos war. »Was für ein unglaublicher Scheißhaufen.«
  


  
    »Das ist die schlechte Nachricht«, sagte Amanda. »Die gute Nachricht ist, wir können uns jetzt nach Beweisen gegen Minette umsehen, ohne dass sich irgendwelche Nackenhaare
     sträuben. Also hör auf zu grinsen, Kumpel, und geh an die Arbeit.«
  


  
    Barnes holte einen Fotoapparat aus der Tasche und begann Bilder zu machen. Wäre das Wohnzimmer aufgeräumt gewesen, hätte es mit den riesigen Panoramafenstern und der hohen Decke einen großzügigen Eindruck gemacht. Aber es war fast unmöglich, über das Chaos hinwegzusehen. Sitzmöbel im Craftsman-Stil waren umgedreht worden, Madras-Kissen lagen auf dem Boden verstreut. Eichenregale waren geleert worden, und zwei billige Glasvasen - von der Art, in denen Blumen angeliefert werden - waren zerbrochen.
  


  
    Der einzige Bruch, der zu sehen war. Die offene Raumaufteilung gestattete Barnes, die Küche einzusehen. Aufgerissene Schranktüren, aber das Geschirr in den Schränken nicht angetastet. Andererseits war der Inhalt der Küchenschubladen auf den Boden gekippt worden.
  


  
    Die Detectives gingen so vorsichtig wie nur möglich, versuchten kein Beweismaterial unter den Sohlen ihrer in Papierüberzügen steckenden Schuhe zu zerquetschen. Die Eigentumswohnung hatte drei Schlafzimmer - ein großes und zwei kleinere Gästezimmer, die die gleiche Größe hatten. Das eine Gästezimmer war in ein Arbeitszimmer umgewandelt worden, der Boden des anderen wurde von Fitness-Geräten eingenommen.
  


  
    Wenn man über die Unordnung hinwegsah, war das Schlafzimmer ein toller Raum - großzügig und luftig, mit einem umwerfenden Blick auf die Stadt da unten und die Bucht dahinter. Davidas Zuflucht am Ende eines hektischen Tags?
  


  
    Die derzeitige Atmosphäre des Zimmers war reines Chaos: Kleidungsstücke auf den Boden geworfen, Schubladen ausgekippt, Bettbezüge von der Matratze gerissen.
  


  
    Das erste Wort, das Barnes in den Sinn kam, war »inszeniert«.
     Zahllosen Filmszenen zum Trotz durchwühlten Diebe nicht aufs Geratewohl Wohnungen und Häuser, weil Unordnung das Auffinden von Wertsachen erschwerte.
  


  
    Er nickte Amanda zu, und sie verstand ihn, ohne dass er ein Wort sagen musste. Die beiden gingen hinüber zum Arbeitszimmer und warfen durch die Tür einen Blick auf den Papiersturm. Das gleiche Chaos, nachdem Schubladen ausgekippt und Aktenordner durch den Raum geschleudert worden waren, Bücher und Videos auf dem Boden, der Drehstuhl hinter dem Schreibtisch auf eine Weise umgedreht, die auf Berechnung schließen ließ. Barnes große Füße schafften keinen Babyschritt, ohne etwas unter den Sohlen zu zerdrücken, und er zog sich wieder zurück.
  


  
    »Jemand hat seinem Affen wirklich Zucker gegeben«, sagte Amanda.
  


  
    »Bei dem ganzen Durcheinander sollen Teller und Tassen intakt geblieben sein? Es ist verdammt viel leichter, in Papieren Ordnung zu schaffen und Couchs und Stühle wieder richtig hinzustellen, als zerbrochenes Porzellan aufzuräumen.«
  


  
    »Warum sollte Minette das hier inszenieren?«
  


  
    »Könnte sie gewesen sein oder jemand, der sie reinlegen will.« Die Gedanken in Barnes Kopf überschlugen sich. »Oder es war vielleicht doch echt. Als ich Dr. Kurtag gegenüber Harry Modell erwähnte, hat sie mir erzählt, dass Davida keine Angst vor ihm gehabt hätte, weil sie bestimmte Dinge über ihn wusste.«
  


  
    »Was für Dinge?«
  


  
    »Das hat sie Kurtag nicht erzählt. Wenn jemand verrückt ist, wer weiß dann schon, was er tun wird.«
  


  
    Darüber dachte Amanda nach. »Vielleicht, aber es ist ziemlich konstruiert. Solange wir nicht wissen, dass Modell hier in der Stadt ist, steht er unten auf der Liste.«
  


  
    »Und Minette steht oben?«
  


  
    »Auf jeden Fall. Ich frage mich, wo sie ist.«
  


  
    »Torres hat ihre Anzeige aufgenommen und sie wieder gehen lassen.«
  


  
    »Nimmt Torres inzwischen Anzeigen entgegen?«
  


  
    »Bei der Lebensgefährtin eines prominenten Opfers schon«, sagte Barnes. »Sie wohnt ein paar Tage bei irgendwelchen Freunden. Was mir gut gefällt. Wir können uns hier alles in Ruhe ansehen, ohne dass sie sich einmischt.«
  


  
    Amanda musterte das Durcheinander. »Wie lange werden wir deiner Ansicht nach brauchen, bis wir das ganze Material gesichtet haben?«
  


  
    »Den größten Teil der Nacht«, sagte Barnes. »Wann geht unser Flug nach L.A.?«
  


  
    »Morgen früh um sieben.«
  


  
    »Ich frage mich, ob wir ihn auf elf verschieben können, ohne jemand vor den Kopf zu stoßen.«
  


  
    Sie lächelte. »Willst du ein kleines Schläfchen einschieben?«
  


  
    »Wir beide. Du kannst bei mir kampieren, wenn du willst. Dann brauchst du nicht über die Brücke zu fahren.«
  


  
    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«
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    Barnes’ Handy läutete genau in dem Moment, als die verzerrte Ansagerinnenstimme bekannt gab, dass nun mit dem Boarding begonnen werde. Er fischte das Telefon aus seiner Hosentasche. »Hat man gerade unseren Flug aufgerufen?«
  


  
    Amanda blickte von ihrem Taschenbuch hoch. »Nein, Phoenix.«
  


  
    »Wie verstehst du irgendwas von dem, was da gesagt wird? Es klingt wie atmosphärische Störungen.« Er drückte auf den grünen Knopf. »Barnes.«
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung, Detective. Hier spricht Alice Kurtag.«
  


  
    Barnes klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und griff sich sein Notizbuch. »Sie stören nicht, Dr. Kurtag. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist oder nicht, aber Sie baten mich, Sie anzurufen, falls mir noch irgendwas einfallen sollte.«
  


  
    »Was liegt an?«
  


  
    »Wie ich Ihnen bereits sagte, war meine Beziehung zu Davida fast ausschließlich beruflicher Natur. Ich kannte Minette kaum, und die meisten ihrer Freunde kannte ich auch nicht.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Barnes.
  


  
    »Ich bezweifle, dass dies wichtig ist, aber ich erinnere mich, dass Davida vor ungefähr einem Monat mit einer Freundin im Labor vorbeischaute - einer alten Freundin. Eine, mit der sie in die Schule und aufs College gegangen ist. Sie sahen …« Einen Moment lang entstand Schweigen. »Ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll. Sie sahen so aus, als fühlten sie sich in Gesellschaft der anderen wohl.«
  


  
    Es war klar, was sie damit meinte. »Mehr als Freundinnen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Na ja, sie haben gelacht und sich gegenseitig berührt. Natürlich waren sie alte Freundinnen.«
  


  
    »Erinnern Sie sich an den Namen dieser Schulfreundin?«
  


  
    »Jane. Ich kann mich wirklich nicht erinnern, ob Davida ihren Nachnamen erwähnt hat. Falls ja, will er mir nicht einfallen.«
  


  
    Jane. Das verblüffte Barnes. Nichts an Jane war ihm auch nur im Entfernten lesbisch vorgekommen. Nur um sich zu vergewissern, fragte er: »Wie sah diese Jane aus?«
  


  
    »Groß, schlank, hübsch, in Davidas Alter - lange, pechschwarze Haare, sehr auffallende Haare. Und vielleicht 
     ein bisschen … verbraucht? Ich möchte nicht unfreundlich sein, aber es machte den Eindruck, als hätte sie eine Menge durchgemacht.«
  


  
    Es bestand kein Zweifel, wen sie meinte. Jane hatte bestimmt kein Glück mit den Männern gehabt. »Könnte es Jane Meyerhoff gewesen sein?«
  


  
    »Ja, das war sie - ich erinnere mich jetzt, sie hat tatsächlich ihren Nachnamen benutzt! Kennen Sie sie?«
  


  
    »Sie ist wirklich eine alte Freundin von Davida. Okay, Dr. Kurtag, vielen Dank für die Information.« Dann hängte er noch den Abschiedsgruß aus dem Handbuch für den angehenden Detective an: »Möchten Sie noch irgendwas hinzufügen?«
  


  
    »Eigentlich ja.«
  


  
    Aber sie fügte nichts hinzu.
  


  
    »Nur zu. Ich lausche, Doktor«, sagte Barnes.
  


  
    »Davida erzählte mir, dass sie und Jane ein paar Tage wegführen, zum Wildwasserfahren. Davida sagte, sie hätte eine harte Woche gehabt und Jane habe eine üble Scheidung hinter sich. Sie müssten beide unbedingt abschalten, und sie liebten beide physische Herausforderungen. Sie meinte, ihr Handy würde nicht funktionieren, aber sie gab mir eine Nummer, unter der ich sie erreichen könne, falls irgendwas Wichtiges bei meinen Recherchen herauskäme. Sie sagte, die Nummer sei nur für mich und dass ich sie an niemandem weitergeben solle.«
  


  
    »Wem hätten Sie die Nummer theoretisch geben können?«
  


  
    »Da wir so oft zusammenarbeiteten, riefen mich manchmal Leute an, die nach Davida suchten.«
  


  
    »Was für Leute?«
  


  
    »In der Hauptstadt. Manchmal Freunde.«
  


  
    »Irgendjemand Bestimmter?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Doktor?«
  


  
    »Minette rief häufiger an«, sagte Kurtag. »Acht-, zehnmal am Tag.«
  


  
    »Das ist ziemlich häufig.«
  


  
    »Was diese andere Frau betrifft, das könnte völlig harmlos sein. Vielleicht hat Davida den Ausflug nur unternommen, um sich eine kleine wohlverdiente Auszeit zu gönnen.«
  


  
    

  


  
    Der einstündige Flug von Oakland nach Burbank war pünktlich, und erfreulicherweise gab es keine schreienden Kinder in dem Flugzeug. Sobald die Maschine mit dem Sinkflug begann, wandte Barnes sich an Amanda. »Ich habe nachgedacht.«
  


  
    Sie grinste. »Das ist immer gefährlich.«
  


  
    »Deshalb tue ich es auch nicht oft. Zum Thema Inszenierung: Was ist mit diesem Brief, den Donnie Newell uns gezeigt hat? Jemand, der Großbuchstaben aus einer Zeitschrift ausschneidet und sie auf ein Stück Papier klebt. Ist das nicht reines Hollywood? Wir sollten wirklich noch mal mit Newell sprechen.«
  


  
    »Minette hat Davida ein bisschen terrorisiert?«
  


  
    »Die Frau scheint es zu mögen, wenn man ihr die Aufmerksamkeit widmet, die ihr zusteht. Vielleicht war sie sauer, als Davida den Brief nicht ernst nahm.«
  


  
    Amanda nickte. »Klingt schlüssig.«
  


  
    »Es gibt noch andere Gründe dafür, mit Donnie zu sprechen. Er war Davidas Exfreund auf der Highschool, bevor sie sich outete. Erinnerst du dich, dass er etwas davon gesagt hat, dass Davida ein Knaller gewesen sei? Wie hast du das verstanden?«
  


  
    »Dass sie scharf im Bett war.« Amanda zuckte die Achseln. »Also haben sie wahrscheinlich gefickt. Was ist daran so wichtig? Das ist lange Zeit her.«
  


  
    »Es ist mir aufgefallen, dass Donnie sich so deutlich an 
     ihre Beziehung erinnerte und diesen Aspekt davon zu erwähnen beschloss, als Davida mit fast weggeschossenem Kopf tot auf ihrem Schreibtisch lag.«
  


  
    »Männer denken immer an Sex.«
  


  
    »Das stimmt, aber diese Sache, von der er dir erzählt hat - dass seine Frau Davida nicht ausstehen kann. Offenbar standen die beiden immer noch in Kontakt.«
  


  
    »Minimaler Kontakt, laut Newell.«
  


  
    »Was ihm minimal vorkommt, hat auf Minette vielleicht maximal gewirkt. Außerdem, was meinst du, ob Donnie aus ihrer gemeinsamen Zeit auf der Highschool über Davidas Trinkgewohnheiten gewusst hat?«
  


  
    Amanda lachte. »Was willst du damit andeuten?«
  


  
    »Ich will gar nichts andeuten.«
  


  
    »Doch, das willst du, und es kommt mir weit hergeholt vor.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du Newell als Verdächtigen ansiehst. Zunächst mal wissen wir, dass er am Mordtag in Sacramento war, weil sie ihn angerufen hat.«
  


  
    »Genau. Und wir wissen nicht, worum es bei dem Anruf ging … nur was Newell uns erzählt hat. Vielleicht sagt sie, komm doch auf eine nächtliche Nummer runter ins Büro, und sie verbrachten ein bisschen Zeit miteinander. Minette hat uns erzählt, Davida hätte vorgehabt, die ganze Nacht durchzumachen. Wer hat gesagt, dass es dabei ums Arbeiten ging? Sie und Donnie sind allein … trinken und …«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Weiß nich’, irgendwas ging schief. Du weißt doch, dass Leute durchdrehen können, wenn sie betrunken sind.«
  


  
    »Kannst du diesen Typ nicht leiden oder so? Irgendeine Geschichte aus der Highschool?«
  


  
    »Ich kannte Donnie kaum. Ich erinnere mich an ihn als mageren blonden Jungen, das ist alles.«
  


  
    Amanda drohte ihm mit dem Finger. »Deine Einbildungskraft macht Überstunden, Detective Barnes. Vielleicht ist es Schlafmangel.«
  


  
    »Oder das Fehlen brauchbarer Beweise in der Wohnung«, sagte Barnes. »Zumindest möchte ich mit Newell über Davida Grayson und Jane Meyerhoff reden. Er hat zu verstehen gegeben, dass beide gerne gefeiert haben. Wenn man das damit zusammenbringt, dass Kurtag mir gesagt hat, Davida und Jane wären zusammen weggegangen und sie sollte Minette nichts davon erzählen, dann frage ich mich: Ist ihr Verhältnis neu, oder haben Davida und Jane da weitergemacht, wo sie auf der Highschool und im College aufgehört haben? Ich frage mich auch, ob Jane der Grund war, dass Davida sich geoutet hat.«
  


  
    »Wie hängt das mit Newell zusammen?«
  


  
    »Vielleicht hat Donnie einen Dreier mit den Mädchen gemacht, und Davida entdeckte, dass Jane ihr besser gefiel als er.«
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Und vielleicht fühlte Newell sich bedroht.«
  


  
    »Also beschloss er, sie nach was … nach fünfundzwanzig Jahren abzuknallen?«
  


  
    Barnes lächelte. »Ich weiß, es ist schwach - aber vergiss nicht: Williman hat uns gesagt, von Männern auf Frauen lässt sich der Tripper leicht übertragen. Und Donnie ist ein Mann.«
  


  
    »Weißt du, was ich glaube?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du willst Newell befragen, weil du hoffst, dass er dir schaurige Einzelheiten über einen Dreier verrät.«
  


  
    »Vielleicht.« Barnes lachte. Dann wurde er ernst. »Unmöglich, in einem Gespräch von Cop zu Cop die Rede auf Gonorrhö zu bringen … Okay, betrachten wir’s aus einer anderen Richtung: Falls es eine sexuelle Beziehung zwischen
     Davida und Jane gab, könnte das ein Grund für Minette sein, eifersüchtig zu werden. Jane ist gerade vor knapp einem Jahr nach Berkeley zurückgezogen. Nach drei gescheiterten Ehen wollte sie vielleicht auf etwas aus ihrer Jugend zurückgreifen.«
  


  
    Amanda musterte ihren Partner. »Hattest du nicht eine Affäre mit Jane?«
  


  
    »Äh, ja, aber nicht lange.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Sie war anstrengend. So was wie ein entspanntes Gespräch gab es bei ihr nicht, alles war eine Debatte.«
  


  
    »Seid ihr im Streit auseinandergegangen?«
  


  
    »Nein, wir sind nur auseinandergegangen. Ich habe sie nicht mehr angerufen, und ihr hat es nichts ausgemacht.«
  


  
    »Angesichts der Tatsache, dass es keine Ressentiments zwischen euch gibt, warum befragst du dann nicht sie über ihre Beziehung zu Davida, anstatt Newell zu fragen?«
  


  
    »Weil Davida ermordet wurde und ich nicht weiß, wie ehrlich Jane mir gegenüber sein wird. Mit Donnie kann ich anders umgehen.«
  


  
    »Von Cop zu Cop«, sagte sie. »Aber über Geschlechtskrankheiten kannst du nicht mit ihm reden.«
  


  
    Barnes wurde nachdenklich. »Okay, die ganze Sache stinkt.«
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Mir gefällt, wie dein Verstand arbeitet, ich versuche nur dafür zu sorgen, dass die Gedanken zueinander passen. Bist du Newell gegenüber wirklich misstrauisch?«
  


  
    »Vielleicht ist interessiert das richtige Wort.«
  


  
    Die Räder des Flugzeugs berührten die Landebahn, und eine Stewardess legte mit dem üblichen Vortrag los und tat so, als hätten sie sich aussuchen können, mit wem sie flogen. Als die Verabschiedung beendet war, sagte Amanda: »Mir gefällt diese Davida/Jane-Geschichte. Ich weiß nicht, 
     ob sie relevant ist, aber es ist immer gut, sich zuerst die nahen Freunde anzusehen.«
  


  
    »Ich finde«, sagte Barnes, »wir sollten uns auch ein paar Gedanken darüber machen, was wir in L.A. tun werden, besonders weil das Department unseren luxuriösen Transport bezahlt hat. Wer sind unsere Kontaktleute im LAPD?«
  


  
    Amanda sah in ihren Notizen nach. »Detective Sergeant Marge Dunn. Sie hat mir gesagt, ihr Lieutenant - er heißt Decker - würde gern mehr über Marshall Bledsoe herausfinden.«
  


  
    »Was für einen Scheiß hat der Dreckskerl dort abgezogen?«
  


  
    »Vor rund fünf Jahren wurde eine Synagoge in seinem Revier geplündert, und Decker hatte immer das Gefühl, da hätte jemand im Hintergrund die Fäden in der Hand gehabt.«
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    Amanda konnte nicht dagegen an; sie war ein Snob der Bay Area.
  


  
    San Francisco war eine Stadt; L.A. war ein Ungeheuer. Die Freeways erstreckten sich ohne Unterbrechung meilenweit durch die urbane Scheußlichkeit, und der Verkehr schien nie nachzulassen.
  


  
    Wenigstens war zu dieser Jahreszeit der Himmel klar und blau, eine willkommene Abwechslung zum Nebel. Die Luft war schmutzig, aber so warm, dass die Detectives aus Berkeley die Fenster ihres gemieteten Kompaktautos herunterrollen konnten. Die Blechbüchse begann bei der leisesten Andeutung einer Steigung zu keuchen. Barnes fuhr, während Amanda sich um die Richtung kümmerte. Zehn Minuten für Verfahren eingerechnet, brauchten sie eineinviertel Stunden, um die Polizeistation West Valley zu erreichen - ein quadratisches,
     fensterloses Ziegelsteinding. Größer als das Police Department von Berkeley, aber nicht so stilvoll.
  


  
    Sie war ja so was von kultiviert. Egal, wie sehr sie versuchte, Klischees zu vermeiden, Nordkalifornien - und ihr gesellschaftlicher Status - ließ sich nun mal nicht verleugnen.
  


  
    Sie versuchte sich auf ihren Fall zu konzentrieren, aber seitdem sie und Will das Flugzeug verlassen hatten, waren ihnen keine neuen Ideen gekommen. Sie gingen schweigend zum Eingang der Station und wurden von Detective Sergeant Marge Dunn in Empfang genommen.
  


  
    Sie sah aus, als sei sie um die vierzig - hochgewachsen, vollbusig und blond, mit sanften braunen Augen und einem strahlenden Lächeln. Sie brachte sie hoch ins Großraumbüro der Detectives und klopfte an die Wand zum Kabuff des Lieutenant, obwohl die Tür offen stand.
  


  
    Der Mann, der sie hereinwinkte, war Anfang fünfzig - ein fitter Fünfzigjähriger mit Schnurrbart und roten Haaren, die stellenweise schon weiß waren. Er trug ein blaues Hemd mit Button-down-Kragen, eine korallenrote Seidenkrawatte, eine graue Hose und glänzende schwarze Halbschuhe. Amanda dachte, er hätte genauso gut Anwalt sein können. Als er aufstand, war er mit dem Kopf nicht mehr weit von der Decke entfernt.
  


  
    Noch ein großer Mann. Sie schätzte ihn auf mindestens ein Meter dreiundneunzig. Er streckte erst ihr eine riesige, sommersprossige Hand entgegen, dann Will.
  


  
    »Pete Decker«, sagte er. »Herzlich willkommen. Nehmen Sie Platz.« Er bot ihnen zwei Plastikstühle an. »Wollen Sie irgendwas zu trinken haben?«
  


  
    »Kaffee wäre schön«, sagte Barnes.
  


  
    »Mal zwei«, sagte Amanda.
  


  
    »Die Kanne ist leer, ich setze frischen auf«, sagte Marge Dunn. »Möchten Sie auch welchen, Loo?«
  


  
    »Auf jeden Fall, danke«, antwortete Decker. »Und während Sie dort draußen sind, bitten Sie doch die Zentrale, noch einen Streifenwagen an Bledsoes Haus vorbeizuschicken, um nachzusehen, ob der Pick-up wieder in der Zufahrt steht.«
  


  
    »Ist Bledsoe verschwunden?«, fragte Barnes.
  


  
    »Wahrscheinlich mit Mom unterwegs. Ich glaube nicht, dass er vor Thanksgiving wieder wegfährt.« Decker sah sich Barnes und Amanda genauer an. »Ich wollte es unauffällig machen, damit wir ihn nicht aufschrecken. Alles, was der Trottel tun muss, ist, ein Scheckheft rauszuholen, seine Strafe zu bezahlen, und schon ist er wieder draußen. Wir hoffen, er ist nicht so clever, dass er das weiß, und falls er eine Abgeordnete ermordet hat … Was für Beweise haben Sie gegen ihn?«
  


  
    »Keine«, antwortete Barnes.
  


  
    Decker lächelte. »Nun ja, das ist nicht gut. Wir brauchen einen besseren Vorwand als unbezahlte Strafzettel wegen Falschparkens, um ihn zum Verhör mitzunehmen.«
  


  
    »Bledsoe ist Anführer der White Tower Radicals«, sagte Amanda. »Zwei Tage vor Davida Graysons Ermordung wurde sie von zwei White-Tower-Jungs auf den Stufen zum Capitol mit Eiern beworfen. Wir glauben, dass Bledsoe den Befehl dazu und vielleicht weitere gegeben hat.«
  


  
    »Ja, davon habe ich gehört«, sagte Decker. »Die beiden sind eingesperrt worden, stimmt’s? Haben sie Bledsoe mit reingezogen?«
  


  
    »Nein, aber das muss Bledsoe nicht unbedingt wissen«, erwiderte Barnes. »Vielleicht kriegen wir irgendwas aus ihm raus, wenn wir ihm genug Angst einjagen.«
  


  
    Marge Dunn kam mit dem Kaffee zurück. »Kein Pick-up in der Zufahrt.«
  


  
    »Haben Sie außer Bledsoe noch etwas auf Ihrem Programm?«, fragte Decker.
  


  
    »Noch eine Vernehmung«, sagte Barnes. »Ein religi öser Eiferer namens Harry Modell, Leiter einer Gruppe mit dem Namen Familien in Gottes Hand. Wir haben drei sehr hässliche Briefe gefunden, die er an Grayson geschrieben hat.«
  


  
    »Falls Sie wollen, dass wir zunächst auf Bledsoe warten, bevor wir mit Modell sprechen«, sagte Amanda, »können wir das so machen. Wir richten uns da ganz nach Ihnen.«
  


  
    »Jemand von West Valley sollte die Verhaftung vornehmen«, sagte Decker, »und wenn ich schon einen Detective dafür abstelle, können Sie genauso gut Modell vernehmen und die Zeit ausnutzen.« Er wandte sich an Marge. »Wie sieht Ihr Zeitplan aus?«
  


  
    »Der reinste Feiertag«, sagte Marge. »Ich kann Wache schieben, bis er auftaucht. Brauche nur meine Thermoskanne und meinen iPod.«
  


  
    

  


  
    Harry Modells Adresse war ein Platz für Wohnwagen, der sich zwischen den Eichen des Vorgebirges verbarg, meilenweit unberührte Landschaft. Es war kein Hinweis darauf zu erkennen, dass es irgendwo ein Haus mit Fundament gab. Die »Happy Wandering Mobile Community« bestand aus fünfzig Stellplätzen, die alle besetzt waren, Generatoren auf volle Kraft.
  


  
    Modells Parzelle war Platz 34. Sein TravelRancher hatte gelbe Vinyl-Wände, die weiß abgesetzt waren. Auf einem Flachdach hockte eine nach Süden gerichtete Schüssel. Als Barnes und Amanda eine improvisierte Sperrholzrampe zur Eingangstür hochstiegen, sahen sie Fernsehbilder durch ein schäbiges Vorderfenster blinzeln. Barnes klopfte an die Tür, wartete eine angemessene Zeitspanne, in der niemand reagierte, und klopfte erneut.
  


  
    Eine Stimme von drinnen sagte ihm, er solle verschwinden.
  


  
    »Polizei«, rief Barnes. »Wir müssen mit Ihnen sprechen, Mr. Modell.«
  


  
    Die Stimme, lauter und krächzend, sagte ihm, er solle sich ins Knie ficken.
  


  
    Barnes stieß Luft aus und schaute seine Partnerin an. »Wir können unseren Zutritt nicht erzwingen.«
  


  
    »Der Typ klingt alt«, sagte Amanda. »Wir machen uns Sorgen um seine Sicherheit.«
  


  
    »Das wird nicht -« Plötzlich schwang die Tür auf. Der Mann in dem Rollstuhl war uralt und hatte einen Kopf wie eine Billardkugel, eingesunkene gelbe Augen und ein schlecht sitzendes Gebiss, das klapperte, während er mit dem Unterkiefer mahlte. Ein ehemals rundes Gesicht mit einer kleinen Kinnpartie, das jetzt durchhing wie eine Paprika. Ein vernarbter Teint, mehr Runzeln als glatte Haut. Dünne Beine, aber seine Arme waren erstaunlich muskulös. Vermutlich von all dem Herumrollen.
  


  
    »Mr. Modell?«
  


  
    »Was wollen Sie, Scheiße noch mal?«
  


  
    »Mit Ihnen reden.«
  


  
    »Worüber, Scheiße noch mal?«
  


  
    »Können wir reinkommen?«, fragte Amanda.
  


  
    Modell beäugte Amanda. »Sie können, er kann nicht.«
  


  
    »Wir sind ein Team, Sir.«
  


  
    »Dann gehen Sie doch hin und spielen ein Scheiß-Spiel.« Aber Modell rollte nicht zurück in den Wohnwagen, und Amanda sah etwas anderes in seinen Augen als Feindseligkeit.
  


  
    Ein schwaches Sehnen.
  


  
    Amanda lächelte.
  


  
    Modell sagte: »Ach, Scheiße, warum nicht, ich bin gelangweilt.« Er drehte den Stuhl zur Seite, um sie hereinzulassen.
  


  
    Sie betraten ein Treibhaus. Die Temperatur musste über 
     fünfunddreißig Grad liegen. Drei Luftbefeuchter füllten den beengten, dunklen Raum mit Dunst. Der Vorteil des bedrückenden Mikroklimas waren Tische voller Flora - Bromelien, Usambaraveilchen, wilde, wunderschöne Blüten, die Amanda nicht kannte.
  


  
    Sie begann zu schwitzen und warf einen Seitenblick auf Will. Der zog sein Jackett aus. Sein Hemd war durch und durch nass.
  


  
    Modell ignorierte sie und rollte zu der einzigen Fläche, die nicht von der Pflanzenwelt okkupiert war - einem wackligen Kartentisch, auf dem Flaschen mit Tabletten, ein Burrito, der schon etwas älter aussah, und die Fernbedienung für den Fernseher lagen. Modell schaltete den Ton aus, ließ das Bild aber an. Irgendein alter Schwarzweißfilm.
  


  
    Amanda sagte: »Wir haben ein paar Fragen an Sie, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    »Ich habe was dagegen«, erwiderte Modell mit klappernden Zähnen. »Aber kann ich die Büttel der HAR aufhalten?«
  


  
    »Die HAR?«
  


  
    »Die heidnisch-atheistische Regierung.«
  


  
    Modell lehnte sich zur Seite, um die vertrocknete Blüte eines Usambaraveilchens abzuknipsen.
  


  
    Barnes kam direkt zur Sache. »Könnten Sie uns sagen, wo Sie vor zwei Nächten waren?«
  


  
    Modell sah den Detective mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin immer hier. Sieht es so aus, als ob ich irgendwohin gehen könnte?«
  


  
    »Sie sind erst vor kurzem in diesen Wohnwagenpark gezogen«, sagte Amanda.
  


  
    »Da haben Sie ganz recht, Lady. Ich habe mein Haus in Orange County verkauft, habe einen absurden Gewinn eingesteckt und beschlossen, meine Tage mit dem zu verbringen, was ich am besten kann - mit Atheisten, verkommenen 
     Subjekten und Perversen zu kommunizieren. Gott weiß, dass es so viele von ihnen gibt, dass ich genug zu tun habe.«
  


  
    »Kommunikation durch Briefe«, sagte Barnes.
  


  
    »Eine ausgestorbene Kunst«, sagte Modell. »Bei dem ganzen analen E-Mail-Verkehr. In meiner besten Zeit habe ich dreißig bis vierzig pro Tag verschickt. Inzwischen bin ich runter auf fünf. Die Hände.« Er winkte mit knotigen Fingern. »Verdammte Schande, die Perversen scheinen sich schneller zu vermehren denn je.«
  


  
    »Welchen Perversen haben Sie in letzter Zeit geschrieben?«
  


  
    Wieder kniff Modell die Augen zusammen. »Was kümmert es die Polizei, Scheiße noch mal, wenn ein alter Mann Briefe schreibt?«
  


  
    »Ein alter Mann, der Familien in Gottes Hand leitet«, sagte Amanda.
  


  
    »Nicht mehr. Das habe ich vor zwei Jahren aufgegeben. Bleibt ihr Polizei-Leute denn nicht auf dem Laufenden?«
  


  
    »Warum sind Sie zurückgetreten?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ich habe das geistliche Amt vor dreißig Jahren ganz allein gegründet. Es groß aufgebaut.« Er schüttelte den Kopf. »Zu groß. Die Mitglieder beschlossen, dass sie einen Vorstand brauchten. Ich weiß nicht, wozu, aber die Arschlöcher fingen an, mir zu sagen, wie ich meine Organisation führen sollte. Also hab ich ihnen gesagt, sie sollen sich verpissen, und hab gekündigt. Verdammte Schande, zu unserer besten Zeit waren wir eine einflussreiche Macht gegen die Perversen. Was sie jetzt machen, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal. Wenn ich fünf Briefe an Perverse schreibe, ist Gott glücklich. Wenn Sie mir jetzt nicht sagen, was Sie wollen, können Sie einfach gehen. Wenigstens können Sie gehen. Ich hab nichts dagegen, wenn die Lady bleibt … es sei denn, Sie sind eine dieser Lesben. Dann können Sie als Erste zur Tür rausgehen.«
  


  
    »Sie mögen Lesbierinnen nicht?«, fragte Amanda.
  


  
    »Was soll man an denen schon mögen? Sie sind Homos, und sie sind pervers.«
  


  
    »Haben Sie jemals einen Brief an die Kongressabgeordnete Davida Grayson geschrieben?«, fragte Amanda.
  


  
    »Aha!« Modell stach mit einem Finger nach oben. »Jetzt weiß ich, worum es hier geht. Die Abgeordneten-Lesbe.« Breites Lächeln. »Aber das ist oben im Norden passiert.«
  


  
    »Wir sind von oben im Norden«, sagte Amanda zu ihm. »Berkeley PD.«
  


  
    »Sie sind den ganzen Weg hier runtergekommen, um meine kleine Wenigkeit zu sehen? Lady, ich fühle mich geschmeichelt.«
  


  
    »Sie haben an sie geschrieben«, sagte Barnes.
  


  
    »Scheiße, ja, ich habe ihr geschrieben. Ich habe ihr oft geschrieben. Die Perverse war nicht nur eine Lesbe, sie versuchte ungeborene Babys für ihre egoistischen Zwecke aufschneiden zu lassen.«
  


  
    »Stammzellenforschung«, sagte Amanda.
  


  
    Modell schien über seinem Stuhl zu schweben. »Von wegen Stammzellenforschung! Aus dem Abschlachten menschlicher Babys wird niemals etwas Gutes entstehen, junge Lady, und ich will mit Sicherheit nicht für einen solchen Scheiß mit meinen Steuergeldern zahlen.« Er sank wieder zurück. »Ja, ich habe dieser Sodomitin geschrieben, hab ihr gesagt, was ich von ihrem Scheiß hielt und davon, dass sie eine Lesbe ist. Hab ihr alles gesagt, was sie hören musste.«
  


  
    »Und das war?«
  


  
    »Frauen haben in der Politik nichts zu suchen, davon werden sie zu Perversen wie Grayson. Ich beklage gewiss nicht den Tod Graysons, aber falls Sie denken, ich hätte irgendwas mit ihrer Ermordung zu tun, sind Sie ernsthaft auf dem Holzweg.«
  


  
    Barnes zog seine Krawatte herunter und öffnete seinen 
     obersten Hemdknopf. Amanda reichte ihm ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche, und sie wischten sich beide die Stirn ab. »Politiker bekommen die ganze Zeit negative Post, Sir«, sagte sie, »aber Ihre Briefe waren besonders widerlich.«
  


  
    »Lady, ich bin ein widerlicher, von Gott getriebener Mann. Das bestreite ich nicht. Aber nach dem, was ich zuletzt gehört habe, können Sie deswegen niemanden festnehmen.«
  


  
    »Man kann jemanden festnehmen, weil er einem anderen Schaden androht.«
  


  
    »Ich haben keinen Schaden angedroht, Mister. Ich habe ihr nur die Wahrheit gesagt … dass sie auf immer in der Hölle schmoren wird, dass ihre Haut in zwei Sekunden wie die Kruste eines Schweinebratens aussieht und ihre Innereien wie Suppe kochen würden. Ich habe ihr gesagt, sie wäre derart weit hinüber, dass nicht mal Jesus wüsste, was zum Teufel er für sie tun könnte. Wenn Sie mich dafür verhaften wollen, dass ich die Wahrheit sage, nur zu, verschaffen Sie mir die Unterhaltung und die Publicity, und vielleicht fange ich wieder mit einer neuen Kirche an. Richte eine dieser Webseiten ein.«
  


  
    »Gibt es irgendjemanden, der bestätigen könnte, wo Sie sich in den letzten beiden Tagen aufgehalten haben?«, fragte Amanda.
  


  
    »Lady, ich fühle mich verdammt geschmeichelt, dass Sie glauben, ich hätte genug Energie, in diese rote Stadt zu fliegen und die Lesbe abzuknallen. Tatsache ist, ich bin vierundachtzig, die letzten zehn Jahre an einen Rollstuhl gefesselt, und für mich sieht ein guter Tag so aus, dass ich aufwache und Stuhlgang habe, ohne mich anstrengen zu müssen.«
  


  
    »Sie hätten jemanden dafür engagieren können«, sagte Barnes.
  


  
    »Ich könnte in den Kramladen gehen, mir eine große Nase kaufen und sagen, ich wäre ein Jude - hört mal zu, ihr zwei, 
     nur weil ich beschlossen habe, meine mir im ersten Verfassungszusatz verbrieften Rechte wahrzunehmen und den Perversen zu sagen, was ich von ihnen halte, muss ich nicht hier sitzen und mir euren Scheiß anhören. Eure Bosse werden von mir Post bekommen. Haut jetzt hier ab, verdammte Scheiße, bevor ich euch mit meinem Stuhl überfahre.«
  


  
    

  


  
    Barnes startete den Motor und zog sein Mobiltelefon heraus. »Abgesehen davon, dass wir dem alten Mistkerl ein bisschen Unterhaltung geboten haben, war das eine kolossale Zeitverschwendung.«
  


  
    »Es musste sein«, sagte Amanda.
  


  
    Er spielte mit dem Telefon herum und zog ein finsteres Gesicht. »Ich komme nicht an meine Nachrichten ran. Kein Empfang in diesem Loch.«
  


  
    »Ich dachte, dir gefällt das Wohnen auf dem Land.«
  


  
    »Ich habe lieber zwanzig Zimmer mit Aussicht. Fahren wir zum West Valley zurück und stellen fest, ob es irgendwas Neues zu Bledsoe gibt. Es sei denn, du willst vorher was zum Knabbern haben. Wir können im Wagen essen.«
  


  
    »Nahrungsaufnahme klingt nicht schlecht, solange es keine Hamburger sind.«
  


  
    »Was stimmt denn nicht mit Burgern?«
  


  
    »Larry hat einen neuen Grill. Mit Turbopower, und er sammelt Marinaden.«
  


  
    »Der Junge braucht ein Hobby, wie?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Er wird schon was finden.«
  


  
    »Ich werde ein Subway finden oder so. Es ist nicht das Chez Panisse, aber das wäre auch zu viel verlangt.«
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    Vorsichtig wickelte Marge Dunn das Wachspapier auf, das ein U-Boot mit Truthahn und Käse zusammenhielt. »Wow, vielen Dank, dass Sie an mich gedacht haben. Ich bin hungrig.« Sie richtete das Sandwich aus und nahm einen großen Bissen. »Mmmmm … das ist gut.«
  


  
    »Das war Amandas Idee, sie ist die Aufmerksame«, erklärte Barnes. Er saß auf dem Beifahrersitz in einem zivilen Einsatzwagen des LAPD; Amanda saß auf dem Rücksitz und Marge am Steuer.
  


  
    »Vielen Dank, Aufmerksame«, sagte Marge über ihre Schulter.
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Es wurde still im Wagen, bis Barnes grummelte: »Glauben Sie, dass dieser Joker noch auftaucht?«
  


  
    Marge wischte sich den Mund ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wegfährt, falls er hergekommen ist, um die Feiertage bei Mom zu verbringen. Und falls er wegfährt, ist das auch nicht uninteressant.« Sie blickte Barnes an. »Mir gefällt die Art, wie Ihre Gürtelschnalle gearbeitet ist. Was für eine Art Stein ist das? Ein grüner Türkis?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Hübsch.«
  


  
    »Den hab ich aus Santa Fe. Waren Sie da schon mal?«
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Da bin ich oft. Manchmal während der Opernsaison, wenn der Stundenplan meiner Tochter es erlaubt.«
  


  
    »Ich war noch nie in der Oper.«
  


  
    »Will steht auf Buck Owens«, sagte Amanda.
  


  
    »Ich auch. Ich bin eklektisch. Ein großer Verlust, Buck.«
  


  
    »Dwight Yoakam hat den Stab übernommen«, sagte Will.
  


  
    »Er bringt’s, aber es ist trotzdem nicht dasselbe.« Marge verputzte ihr Sandwich und verstaute den Abfall in einer Plastiktüte. »Das Opernhaus ist wirklich etwas ganz Besonderes. Es ist im Freien und hat diesen wunderschönen Blick auf die Berge. Manchmal singen die Grillen mit.« Sie lächelte breit. »Manchmal in der richtigen Tonart. Sie haben auch großartige Kammermusik. Und Country in manchen der Casinos. Eine tolle kleine Stadt in kultureller Hinsicht.«
  


  
    Barnes warf einen verstohlenen Blick auf Marges linke Hand. Kein Ring. »Der ganze Südwesten ist ein schöner Teil des Landes.«
  


  
    »Wundervoll … eine echte Abwechslung zu L.A.« Marge drehte sich wieder um. »Waren Sie schon mal dort, Amanda?«
  


  
    »Einmal, und es war herrlich.«
  


  
    »Ich erinnere mich, dass das Essen gut war«, sagte Barnes.
  


  
    »Das kommt erschwerend hinzu«, erwiderte Marge. »Falls einer von Ihnen noch mal hinfährt, rufen Sie mich an, dann nenne ich Ihnen ein paar gute Restaurants.«
  


  
    »Mache ich glatt«, sagte Barnes.
  


  
    Die beiden lächelten sich kurz an. Ein weiterer Gedankenaustausch wurde durch einen schwarzen Pick-up abgebrochen, der auf der Straße angebraust kam. Instinktiv ließen sich alle drei Detectives in ihre Sitze zurücksinken.
  


  
    »Wir warten besser, bis sie ausgestiegen sind«, sagte Marge.
  


  
    Der Pick-up bog in die Zufahrt ein. Ein Mann stieg an der Fahrerseite aus und trug mehrere Tüten, die anscheinend Lebensmittel enthielten. Sekunden später öffnete eine ältere Frau die Beifahrertür. Sie hatte die Form einer Birne, graues Haar und bewegte sich langsam. Er hatte wilde, ungekämmte Haare und sich offenbar mehrere Tage nicht rasiert. Er trug ein weißes T-Shirt, eine Jeansjacke, eine Jeans und 
     weiße Turnschuhe. Sie hatte einen langen grauen Sweater an, einen blauen Pullover mit Stehkragen und eine schwarze Polyesterhose. Doch ihre Turnschuhe waren schwarz.
  


  
    Da Bledsoe die Hände voll hatte, war die Situation für eine Festnahme ideal.
  


  
    »Bringen wir’s hinter uns«, sagte Marge.
  


  
    Die drei Detectives sprangen aus dem Wagen und umringten das ahnungslose Paar.
  


  
    »Polizei, Mr. Bledsoe, keine Bewegung«, sagte Marge schroff. Sobald Barnes Bledsoe die Tüten abgenommen hatte, legten die Frauen ihm die Arme auf den Rücken, und Marge legte ihm Handschellen an. »Guten Tag, Mr. Bledsoe, wir haben einen Haftbefehl gegen Sie wegen einiger unbezahlter Strafzettel -«
  


  
    »Sie wollen mich wohl verarschen.« Bledsoes Stimme war gelassen.
  


  
    »Nein, Sir, will ich nicht.« Aus dem Augenwinkel sah Marge etwas Verschwommenes auf ihre Nase zukommen. Sie duckte sich, aber etwas Hartes traf sie an der linken Seite der Stirn. Spitze Fingernägel. Die Stelle an der Stirn tat weh.
  


  
    Amanda ergriff den Arm der alten Frau. Laverne Bledsoes Atem roch stark nach Alkohol und Knoblauch.
  


  
    »Das war wirklich dumm.« Amanda drehte Bledsoes Mom schwungvoll herum. »Jetzt sind Sie wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizistin festgenommen.«
  


  
    Laverne reagierte, indem sie auf Amandas Schuh zu stampfen versuchte. Amanda machte einen Schritt zurück, aber die alte Frau erwischte sie dennoch an der Zehenspitze. Sie drückte Laverne Bledsoe zu Boden und riss ihr die Hände vielleicht ein bisschen fester als nötig auf den Rücken. Die Handschellen klickten.
  


  
    Bledsoe blieb völlig passiv, verhielt sich wie ein unbeteiligter Zuschauer. Fast amüsiert. »Wollen Sie auch meine Mom verhaften?«
  


  
    »Sieht so aus«, erwiderte Amanda und zog die schreiende Frau auf die Beine.
  


  
    »Sie ist achtundsechzig.«
  


  
    »Sie hat zwei Polizistinnen angegriffen«, sagte Barnes.
  


  
    »Das ist Quatsch. Diese ganze Verhaftungsgeschichte ist Quatsch.«
  


  
    Die alte Frau begann zu fluchen, aber Bledsoe blieb ruhig. Marge rief die Zentrale und forderte einen Wagen zum Abtransport an.
  


  
    Laverne schaute ihren Sohn mit schreckgeweiteten Augen an.
  


  
    Bledsoe sprach mit monotoner Stimme. »Beruhige dich, Ma, das ist nicht gut für dein Herz.«
  


  
    »Scheißköpfe!«, schrie Laverne. »So mit einer alten Frau umzuspringen!«
  


  
    Barnes sah Blut an Marges Schläfe. »Haben Sie ein Pflaster? Sie sind verletzt.«
  


  
    Marge fasste sich an die Stelle. »Sieht es schlimm aus?«
  


  
    Barnes schüttelte leicht den Kopf. Als ein Streifenwagen vorfuhr, verstärkte Amanda ihren Griff und brachte die erzürnte alte Frau vorsichtig auf der Rückbank unter. Die Streifenpolizisten notierten sich die Fakten und fuhren ab.
  


  
    »Das war vielleicht eine Nummer!«, sagte Barnes.
  


  
    Marge holte ein Heftpflaster und Neosporin aus dem Erste-Hilfe-Kasten im Kofferraum des zivilen Einsatzwagens, und Amada kümmerte sich um die Wunde.
  


  
    »Ich habe mir tatsächlich heute Morgen die Mühe gemacht, Make-up aufzulegen. Was für eine Verschwendung!«
  


  
    »Sie sehen prima aus«, sagte Barnes.
  


  
    Marge lächelte. »Wie geht es Ihrem Fuß, Amanda?«
  


  
    »Sie ist kein Leichtgewicht, aber ich werd’s überleben.«
  


  
    »Nennen Sie meine Mom etwa fett?«, fragte Marshall Bledsoe.
  


  
    Als niemand antwortete, sagte er: »Ich muss bei ihr sein. Um sie zu beruhigen. Ihr Herz ist nicht so besonders.«
  


  
    »Warum ist sie denn überhaupt so gereizt?«, fragte Marge.
  


  
    »Erstens ist sie es leid, dass ihr mich nicht in Ruhe lasst. Und zweitens ist das einfach ihre Art. Wenn sie ein paar Bier getrunken hat, ist sie besonders schnell auf hundertachtzig.«
  


  
    »Wie viele ist ein paar?«
  


  
    Bledsoe dachte einen Moment nach. »Ich glaube, sie hat ein Sixpack geleert, aber das ist nur der Anfang. In ihrer besten Zeit konnte Ma mit fast jedem mithalten.«
  


  
    

  


  
    Ein zweiter Streifenwagen holte Bledsoe ab und brachte ihn zur Polizeistation. Die Detectives trafen vor ihm ein und besprachen ihre Vernehmungsstrategie.
  


  
    Rauchend und Kaffee trinkend hing Bledsoe locker in einem harten Lehnstuhl, den er bequem zu finden schien. So entspannt, als säße er völlig abgedreht in seinem Wohnzimmer und sähe sich ein Spiel an. Marge war bereit, Laverne gehen zu lassen, aber die alte Frau weigerte sich, ohne ihren Sohn zu gehen, und deshalb saß sie in einem Zimmer nebenan.
  


  
    Keiner der Detectives hatte eine Ahnung, was sie aus Bledsoe herausbekommen würden, aber sie hatten ihn ein paar Stunden im Gewahrsam, bis man bei Gericht all seine Strafzettel und Geldbußen addiert hatte. Da er sich der Bestrafung bislang erfolgreich entzogen hatte, käme mit etwas Glück eine Gefängnisstrafe dabei heraus.
  


  
    Da die Sache in die Zuständigkeit des LAPD fiel, beugten sich Barnes und Isis den Vorschlägen Lieutenant Deckers. Der große Mann verkündete, er und Barnes würden als Erste hineingehen und die Frauen übernähmen die zweite Runde, falls es irgendetwas gäbe, dem weiter nachgegangen werden sollte. Decker öffnete die Tür, schlenderte hinein und 
     setzte sich Bledsoe gegenüber. Barnes nahm auf Bledsoes rechter Seite Platz.
  


  
    »Wie geht es Ihnen, Marshall?«
  


  
    »Wie geht’s meiner Mom?«
  


  
    »Sie wartet auf Sie.«
  


  
    »Sie muss etwas essen. Ihr Blutzucker geht rauf und runter wie ein Jo-Jo.«
  


  
    »Sie hat vom Steuerzahler ein Mittagessen spendiert bekommen.«
  


  
    »Jede Art, wie wir diese illegitime Regierung abzocken können, ist toll.« Bledsoe schüttelte den Kopf. »Würden Sie mir bitte erzählen, was wirklich los ist?«
  


  
    »Sie sind ein lausiger Fahrer«, sagte Decker. »Sie schulden der Stadt, dem County und dem Staat eine Menge Geld.«
  


  
    »Sie wissen, dass das Blödsinn ist«, erwiderte Bledsoe immer noch ohne Leidenschaft. »Wenn die Cops einen Hausbesuch machen, müssen sie glauben, dass ich was Wichtiges weiß.«
  


  
    Decker lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und was für eine wichtige Sache sollten Sie wissen?«
  


  
    Bledsoe drückte seine Zigarette aus. »Ich muss mit euch Clowns nicht reden. Ich muss nur meinen Anwalt anrufen, und damit hat es sich.«
  


  
    »Sind Sie gar nicht neugierig?«
  


  
    »Was ich wissen sollte?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Bledsoe schnaubte.
  


  
    »Es ist kompliziert«, sagte Decker. Jetzt war Bledsoe verwirrt und bemühte sich sehr, es nicht zu zeigen. Decker nickte Barnes zu.
  


  
    Barnes beugte sich näher zu Bledsoe. »Sie sind als Anführer bekannt, Marshall. Sie geben die Befehle, Sie nehmen sie nicht entgegen.«
  


  
    Bledsoe zuckte die Achseln.
  


  
    Jetzt beugte sich Decker vor. »Vor ein paar Jahren wurde hier eine Synagoge geschändet. Der Typ, der dafür verurteilt wurde, war ein Trottel namens Ernesto Golding. Eindeutig ein Befehlsempfänger.«
  


  
    »Wer waren seine Leute?«
  


  
    »Die White Tower Radicals«, log Decker. »Eine Organisation, die Ihnen lieb und teuer ist.«
  


  
    Bledsoe lächelte und kratzte sich am Bart. »Falls Sie mich fragen, ob ich ein Mitglied bin, bekenne ich mich stolz schuldig. Aber worüber Sie da reden, das Judenhaus da oder irgendein anderes Haus, das war ich nicht.«
  


  
    »Ich habe nicht behauptet, dass Sie es waren«, sagte Decker. »Hab ich das behauptet?«
  


  
    Bledsoe schwieg.
  


  
    »Marshall, ich glaube Ihnen. Wissen Sie, warum? Bei einer so wichtigen Sache - ein ›Judenhaus‹ verwüsten - musste Ernesto Befehle von jemandem ausführen, der über Ihnen steht.«
  


  
    Marshall blinzelte. »Und wer wäre das wohl?«
  


  
    »Ricky Moke -«
  


  
    »Ricky?« Bledsoe lachte. »Klar.«
  


  
    »Er ist der Boss, Marshall.«
  


  
    Bledsoe lachte erneut. »Habt ihr Idioten eigentlich gar keine Ahnung? Moke ist tot. Er ist von einem Bären gefressen worden.«
  


  
    »Von einem Berglöwen.«
  


  
    »Egal von wem, jedenfalls liegt er als Scheiße im Wald. Davor war er ein Peon.«
  


  
    »Da habe ich was anderes gehört.«
  


  
    »Dann haben Sie Scheiße gehört.«
  


  
    »Jedenfalls ist Ricky verschwunden«, sagte Decker. »Wollen Sie sagen, dass Sie jetzt der Obermacker sind?«
  


  
    Bledsoe begann zu lächeln, hörte abrupt auf und blieb still.
  


  
    »Was war das für ein Gefühl, als jemand wie Moke sich in Ihren Zuständigkeitsbereich hineindrängte?«, fragte Decker.
  


  
    Bledsoe schnaubte. »Ricky war ein Peon.«
  


  
    »Dann korrigieren Sie mich, Marshall. Sagen Sie mir, was Sie über die Schändung der Synagoge wissen - klären Sie mich auf.«
  


  
    »Ich weiß einen Scheiß darüber, hab mich nicht dafür interessiert. Und wo Moke tot ist und Golding abgeknallt wurde, werdet ihr wohl nie erfahren, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Wenn Sie gar nichts über den Fall wussten, woher wissen Sie dann, dass Golding tot ist, geschweige denn, dass er abgeknallt wurde?«
  


  
    Bledsoe leckte sich die Lippen und sagte nichts.
  


  
    »Wir können noch eine Weile weiter so rumtänzeln, Marshall, aber es läuft darauf hinaus, dass Sie in Schwierigkeiten sind. Im Moment könnten Sie jemanden brauchen, der auf Ihrer Seite ist.«
  


  
    Bledsoe ließ ein leises Lachen hören. »Ich will Ihnen sagen, was Sache ist, Mann. Ich hab hier unten keine Judenklitsche geplündert, und das ist die Wahrheit. Theoretisch, wenn ich daran beteiligt gewesen wäre, wäre es keine Plünderung gewesen. Irgendwas wäre explodiert, und darauf können Sie Ihren Arsch verwetten, es wären Juden drinnen gewesen - je jünger, desto bess-« Sein Stuhl flog unter seinem Hintern weg, und er fiel auf den Boden. »Verdammte Scheiße!«
  


  
    »Tschuldigung, ich bin aus Versehen gegen Ihren Stuhl gestoßen.« Decker warf Barnes einen Blick zu. Barnes’ Gesicht blieb ausdruckslos.
  


  
    Dann wandte sich der Lieutenant Bledsoe zu, lächelte knapp und stellte den Stuhl wieder hin. »Hier, setzen Sie sich wieder hin, Marshall. Was wollten Sie gerade sagen?«
  


  
    Bledsoe stand auf, wischte sich die Hose ab und blieb in der Ecke stehen.
  


  
    Decker lächelte erneut. »Setzen Sie sich.«
  


  
    »Ich bleibe lieber stehen.«
  


  
    »Setzen Sie sich.« Deckers Ton bekam etwas Drohendes. Zögernd nahm Bledsoe wieder Platz. Decker fuhr fort: »Nun ja, vielleicht gibt es keine Zeugen gegen Sie, was die Synagoge angeht, aber Detective Barnes hier hat sehr gute Nachrichten für uns. Seine Zeugen gegen Sie sind noch am Leben.«
  


  
    »Zeugen gegen …« Bledsoes Stirn legte sich in Falten. »Wovon zum Teufel reden Sie?«
  


  
    »Zwei Jungs von den White Tower Radicals, Bledsoe«, sagte Barnes. »Sie haben Sie im Fall von Davida Grayson angeschwärzt.«
  


  
    »Von wem?«, fragte Bledsoe.
  


  
    »Kommen Sie, wir wissen, dass Sie den Mord in Auftrag gegeben haben«, sagte Barnes. »Und diese beiden Jungs sitzen im Knast und überschlagen sich regelrecht, gegen Sie auszusagen -«
  


  
    »Wer ist Davida Gray, Scheiße noch mal?«
  


  
    »Sie ist eine Kongressabgeordnete aus Berkeley«, sagte Barnes. »Sie ist vorletzte Nacht mit weggeschossenem Kopf in ihrem Büro gefunden worden.«
  


  
    Bledsoes Gesichtsausdruck machte Barnes keine Hoffnung. Er sah aufrichtig verwirrt aus. Der gammelige Mistkerl brauchte eine Weile, um seine Stimme wiederzufinden. »Äh … ist das nicht oben in Nordkalifornien passiert?«
  


  
    »Ja, das ist es«, sagte Barnes. »Ich bin vom Berkeley PD.«
  


  
    »Dann sind Sie hier unten gar nicht zuständig«, entgegnete Bledsoe.
  


  
    »Aber ich bin zuständig«, sagte Decker. »Eine Synagoge plündern ist eine Sache, Marshall. Eine gewählte Repräsentatin
     des Staates niederzuschießen bedeutet, dass Sie ganz tief in der Scheiße sitzen.«
  


  
    Barnes sagte: »Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie nicht anfangen, sich selbst zu helfen. Und Sie können anfangen, sich selbst zu helfen, indem Sie uns erzählen, was passiert ist.«
  


  
    Bledsoe lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich weiß ehrlich nicht, wovon zum Teufel Sie da reden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr Typen bewerft mich mit Schei ße, und ich soll glauben, es handelt sich um Parfum.«
  


  
    »Warum sollte wir das tun?«, fragte Barnes.
  


  
    »Weil es das ist, was ihr Clowns tut. Ich will euch und euren jüdischen Herren mal was sagen: Eure Uhr ist abgelaufen.«
  


  
    »Marshall, warum sollten wir unsere Zeit damit verschwenden, hier runterzukommen, wenn wir Sie nicht am Wickel hätten?«, fragte Barnes.
  


  
    »Weil ihr Angst vor mir habt und vor dem, wofür ich stehe«, antwortete Bledsoe. »Ich weiß nichts über die Lesbe.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass sie Lesbierin war?«
  


  
    »Weil ich lesen kann, Jack. Wer sind diese erfundenen Schwulen, die gegen mich aussagen?«
  


  
    »Ihre Jüngelchen, Marshall.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ray und Brent Nutterley.«
  


  
    »Ach du lieber Gott!« Bledsoe verzog schmerzlich das Gesicht. »Diese beiden Idioten! Behaupten die, ich hätte was damit zu tun, dass einer kleinen Lesbe das Hirn weggeblasen wurde?«
  


  
    Weder Barnes noch Decker antworteten.
  


  
    »Ich bin die letzte Woche bei meiner Mom gewesen! Und abgeknallt wurde sie erst vor zwei Tagen, stimmt’s? Ich bin für meine Leute der Superheld, aber nicht mal ich kann zur selben Zeit an zwei Orten sein.« Er lächelte verschmitzt. 
     »Vielleicht im nächsten Jahr. Ich arbeite an meinem Superpower-Zauber.«
  


  
    »Wo waren Sie in der vorletzten Nacht?«, fragte Decker.
  


  
    »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, ich war bei meiner Mom.«
  


  
    »Das bringt uns gar nichts, weil sie das Blaue vom Himmel für Sie herunterlügen würde«, sagte Barnes. »Versuchen wir’s noch mal: Wo waren Sie vorgestern Abend und was haben Sie gemacht?«
  


  
    Bledsoe klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Lassen Sie mich mal nachdenken. Äh, gestern Abend …« Er schnippte mit den Fingern. »Wir haben uns eine DVD angeschaut - Dreiste Lügner...« Er lachte. »Die müsstet ihr beiden eigentlich kennen.«
  


  
    »Der Abend vor gestern Abend«, sagte Barnes.
  


  
    »Okay, okay … äh … lassen Sie mich nachdenken.«
  


  
    »Lassen Sie sich was Gutes einfallen, Marshall«, sagte Decker.
  


  
    Noch ein Fingerschnippen. »Mom und ich sind zum Abendessen ausgegangen. In Cody’s Family Restaurant. Ich habe mit einer Kreditkarte bezahlt. Das sollte sogar für euch Clowns einfach genug zu überprüfen sein.«
  


  
    »Um wie viel Uhr haben Sie gegessen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Um neun … vielleicht ein bisschen früher. Die Kellnerin hieß Kris. Dicke Titten, hässliches Gesicht. Sonst noch was?«
  


  
    »Was haben Sie gegessen?«, fragte Barnes.
  


  
    Bledsoe lachte. »Einen Chili-Cheeseburger, Zwiebelringe und ein Coors. Mom hat das Gleiche genommen, abgesehen davon, dass sie runde Fritten bestellt hat. Sie liebt diese runden Dinger.«
  


  
    »Was haben Sie nach dem Essen gemacht?«
  


  
    »Wir sind wieder zu Ma nach Hause, ich hab ein paar Bier getrunken … ein bisschen ferngesehen. Ich glaube, ich hab gegen zwölf Schluss gemacht.«
  


  
    »Was haben Sie sich angeschaut?«, fragte Barnes.
  


  
    »Äh … irgendeinen alten Film. Robert Mitchum und eine hübsch aussehende, altmodische Braut. War Scheiße. Ich hab ihn vor dem Ende ausgemacht. Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    Barnes blieb stoisch, aber Bledsoes Alibi ging zu sehr ins Detail, und er war nicht glücklich. Falls jemand bestätigte, dass er um neun in L.A. gewesen war, wäre es schwierig - wenn auch nicht unmöglich - für ihn gewesen, mehr als sechshundert Kilometer zurückzulegen, den Mord in den frühen Morgenstunden zu begehen und wieder hierher zurückzufahren. Es gab auch Flugzeuge, aber Barnes dachte sich, dass man sich an einen Typ wie Bledsoe erinnern würde, was leicht zu überprüfen wäre. Bledsoe hätte den Mord in Auftrag gegeben haben können, also war er noch nicht aus dem Schneider. Aber unterm Strich: keine Indizien, um eine Untersuchung durchzuführen.
  


  
    Decker fragte: »Woher wussten Sie, dass Ernesto Golding umgelegt wurde?«
  


  
    »Gute Nachrichten verbreiten sich schnell.«
  


  
    Decker trat erneut den Stuhl unter Bledsoes Hintern weg. Marshall fluchte, stand auf und wischte sich wieder die Hose ab. »Scheiße! Sie können mich weiter verfolgen, Mann, aber es wird Ihnen bei Ihrem Fall nicht weiterhelfen! Ich hatte mit seinem Tod und dem von der Lesbe nichts zu tun.«
  


  
    »Und woher wussten Sie dann, dass Golding umgelegt wurde?«, fragte Decker.
  


  
    »Ich kannte die Fotze, die ihn reingelegt hat.«
  


  
    »Name?«, fragte Decker.
  


  
    »Ruby Ranger. Sie sitzt noch lange im Knast, was vermutlich ganz okay für sie ist. Ich glaube, sie steht auch auf Frauen. Solche gibt’s wohl überall.« Breites Grinsen. »Eine weniger.«
  


  
    Es klopfte, und die Tür ging auf. Marge Dunn brachte 
     Decker ein Stück Papier. Decker las es und nickte. »Ihre Anhörung findet in zwei Stunden statt, Marshall. Sie werden in eine Zelle gesteckt und, wenn es so weit ist, in Handschellen zum Gericht gefahren. Wenn Sie Ihre Strafe bezahlt haben, können Sie von Glück reden, wenn Sie noch Geld fürs Taxi haben. Andererseits können Sie jederzeit Ihren Pick-up verpfänden. Sie werden ihn nicht mehr brauchen, weil Ihnen der Führerschein abgenommen wird …«
  


  
    Bledsoe lächelte matt. »Sie wollen mich wohl verarschen.«
  


  
    »Sie haben drei Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung, in zwei Fällen mehr als fünfundachtzig.«
  


  
    »Das ist ein solcher Schwindel.«
  


  
    »Dann sind da noch all die Parkverstöße. Wo liegt das Problem, Marshall? Haben Sie Schwierigkeiten, die Schilder zu verstehen?«
  


  
    Etwas in Bledsoes Augen verriet Barnes, dass Decker einen Nerv getroffen hatte.
  


  
    »Insgesamt sind es fünftausendsechshundertzwanzig Dollar, wenn Sie Ihren Arsch vor dem Gefängnis bewahren wollen«, sagte Decker.
  


  
    Bledsoe funkelte Decker an und murmelte: »Verdammtes Judenarschloch!«
  


  
    Deckers Bein schnellte noch einmal vor, und Bledsoe ging wiederum mit seinem gesamten Gewicht zu Boden. Er schaute von unten hoch, während ihm Speichel aus dem Mundwinkel lief. »Das kostet Sie Ihr Abzeichen.«
  


  
    Decker lachte. »Toll. Ich könnte Urlaub gebrauchen.«
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    Nachdem Bledsoe aus dem Vernehmungsraum abgeführt worden war, schloss Barnes die Tür und senkte die Stimme. »Sie haben ihn ein bisschen hart angefasst, finden Sie nicht?«
  


  
    Decker blickte Barnes direkt in die Augen. »Soll er mich verklagen. Ich hab es ernst gemeint.«
  


  
    Barnes ließ das Thema fallen. Warum sollte er jemanden verärgern, der ihm half? Außerdem war er in ähnlichen Situationen gewesen.
  


  
    »Falls Bledsoe ins Gefängnis muss und seine Alibis nicht bestätigt werden sollten, rufe ich Sie an, und dann können Sie und Ihre Partnerin sich noch mal an ihm versuchen.« Er lächelte knapp und strich sich den rotblonden Schnurrbart zurück. Borstige Haare sträubten sich und nahmen wieder ihren alten Platz ein. »Wahrscheinlich dürfte es besser sein, wenn ich nicht dabei wäre. Das mit Bledsoe war nicht gerade mein stärkstes Verhör.«
  


  
    »Machte einen guten Eindruck auf mich, Lieutenant. Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«
  


  
    Decker streckte sich. Seine Hände berührten die Decke. »Sehen Sie, ich habe ihm das Leben ein bisschen schwergemacht, und es tut mir nicht leid. Ich weiß, dass er hier unten einigen Schaden angerichtet hat. Aber ich glaube, dieses Alibi hatte ein paar Details zu viel, und wenn der zeitliche Rahmen stimmt, dann dürfte es Ihnen schwerfallen, ihn direkt mit dem Mord in Zusammenhang zu bringen.«
  


  
    »Den Gedanken hatte ich auch«, räumte Barnes ein.
  


  
    »Cody’s Restaurant ist rund zwanzig Minuten von hier entfernt«, erklärte Decker. »Marge wird Ihnen sagen, wie Sie fahren müssen.«
  


  
    »Vielen Dank. Wir werden Kris, die Kellnerin, aufspüren 
     und feststellen, was sie zu sagen hat. Selbst wenn sie sein Alibi bestätigt, werden wir bei den Flughäfen nachfragen, ob er nicht einen kleinen Ausflug nach Norden unternommen hat.«
  


  
    Als sie den Raum verließen, sagte Decker: »Ich hätte es gern gesehen, wenn es besser für Sie gelaufen wäre. Mord übertrumpft wirklich alles, und der Kerl gehört weggesperrt.«
  


  
    »Er war ohnehin als Täter nicht besonders wahrscheinlich, Lieutenant. Jemanden mit Eiern zu bewerfen ist schließlich etwas ganz anderes, als ihm den Kopf wegzupusten.« Er nahm seine Karte heraus und überreichte sie Decker. »Falls wir uns irgendwie revanchieren können, melden Sie sich einfach.«
  


  
    »Mach ich. Und lassen Sie sich von Marge Dunn ihre Karte geben … nur für den Fall, dass Sie noch irgendwas brauchen.«
  


  
    »Das werde ich tun«, sagte Barnes. »Für alle Fälle.«
  


  
    

  


  
    Kris, die dreißigjährige Kellnerin mit dem großen Busen und einem Gesicht, das nach Barnes Meinung eher okay als hässlich war, erinnerte sich an beide Bledsoes. Wie hätte sie sie auch vergessen können? Er war ein missmutiger Widerling, und seine Mutter war eine vulgäre Hexe.
  


  
    »Sie haben mir bei einer Rechnung von zwanzig Dollar ein Trinkgeld von einem Dollar gegeben und so getan, als könnte ich mich glücklich schätzen, so viel zu bekommen.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, um wie viel Uhr sie gegangen sind?«, fragte Amanda.
  


  
    Kris drehte sich eine Strähne zu blonden Haars um den Finger. »Spät, so um zehn. Ich erinnere mich, gedacht zu haben, dass ich für den Abend Schluss machen könnte, wenn ich mit diesen Arschlö… diesen Leuten fertig wäre, verstehen
     Sie. Ich hatte schon halbwegs Feierabend gemacht, wissen Sie?«
  


  
    »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Barnes.
  


  
    »Gern geschehen. Ist er, na ja, in Schwierigkeiten?«
  


  
    Barnes zuckte die Achseln.
  


  
    »Er muss in Schwierigkeiten sein. Warum würde sich sonst die Polizei nach ihm erkundigen? Überrascht mich nicht. Er sah ziemlich merkwürdig aus.«
  


  
    »Inwiefern merkwürdig?«
  


  
    Kris bewegte den Kopf hin und her. »Sie wissen schon … er schaute oft über die Schulter.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Barnes.
  


  
    »Irgendwie so.« Wieder bewegte sie den Kopf hin und her. »So in der Art. Oder vielleicht war er nur hungrig und wollte sein Essen schneller haben, als wir es ihm bringen konnten.«
  


  
    »Sie sollten selber Detective sein«, sagte Amanda.
  


  
    »Vielen Dank.« Kris lächelte und zeigte zwei Reihen wei ßer, gerader Zähne. »Ich sehe viel Law and Order, besonders SVU. Christopher Meloni ist scharf.«
  


  
    

  


  
    Sobald die Maschine in der Luft war, machte Amanda die Augen zu und schlief ein. Dieser paradiesische Zustand dauerte schätzungsweise fünfzehn Minuten, bis sie plötzlich von Turbulenzen aufgeschreckt wurde. Eine Stewardess nötigte alle Passagiere, zu ihren Plätzen zurückzukehren und sich anzuschnallen. Amanda schaute nach links und sah, wie Barnes sich so heftig an den Armlehnen festkrallte, dass seine Knöchel weiß waren. Das Flugzeug schaukelte über dem Wolkenmeer, und Barnes wurde grün um die Nase.
  


  
    »Turbulenzen sind nicht gefährlich«, sagte sie.
  


  
    »Behauptet man.«
  


  
    »Es stimmt. Du solltest es mal in einem kleinen Jet erleben.
     Wie ein Korken in der Badewanne. Man gewöhnt sich daran.«
  


  
    Barnes starrte sie an. »Na ja, Gott sei Dank werde ich mich mit diesem Problem ja nie rumschlagen müssen.«
  


  
    »Hey, wie oft habe ich dir angeboten, dich umsonst irgendwohin zu fliegen?«
  


  
    »Ich hasse das Fliegen.«
  


  
    »Du kannst essen und trinken, was du willst.«
  


  
    Wills große Hand verkrampfte sich in seinem Unterleib.
  


  
    Okay, das hätte sie wohl besser nicht erwähnt.
  


  
    Sie hielt den Mund, bis die Turbulenzen abgeklungen waren.
  


  
    »Im Ernst«, sagte sie. »Du solltest irgendwann in der nächsten Zeit mit uns fliegen.«
  


  
    »Der Preis ist mir zu hoch.«
  


  
    Amanda erwiderte nichts.
  


  
    »Sei nicht sauer, Kumpel«, sagte er.
  


  
    »Nun, sauer zu sein ist sogar für Reiche ein gottgegebenes Recht.« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Und es beweist ein ziemlich schlechtes Urteilsvermögen von dir, mich vor den Kopf zu stoßen, besonders nachdem du dich mit dieser scharfen Braut verabredet hast. Vielleicht brauchst du einen schnellen Flug nach L.A.«
  


  
    Barnes wurde rot. »Wir haben uns nicht verabredet -«
  


  
    »Ihr habt Telefonnummern ausgetauscht, William. Wie würdest du das nennen?«
  


  
    »Das war reine Höflichkeit -«
  


  
    Amanda lachte. Wills Erröten war urkomisch. Von grün zu rosa - heute war ihr Partner ein Weihnachtsbaum.
  


  
    »Sie schien nett zu sein, wenn meine Meinung irgendetwas zu bedeuten hat. Und sie versteht auf jeden Fall was vom Geschäft.«
  


  
    »Es hat nichts zu bedeuten, Amanda. Ich wollte nur nicht unhöflich sein.«
  


  
    »Du wirst sie nicht anrufen?«
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt. Falls das Timing stimmen sollte -«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Könnten wir das Thema fallen lassen?« Das Symbol mit dem Sitzgurt ging aus. Barnes fühlte sich entspannter. Er hatte nichts dagegen, von ihr aufgezogen zu werden, aber jetzt wollte er sich auf die Arbeit konzentrieren. »Wie wär’s, wenn wir uns über den Fall unterhielten, da wir schon mal dafür bezahlt werden?«
  


  
    »Du Arbeitstier«, sagte sie. »Aber du hast recht. Nachdem Bledsoe und Modell ans Ende unserer kurzen Liste mit Verdächtigen gerutscht sind, fühle ich mich nicht allzu erfolgreich. Aber ich nehme an, damit sind wir wieder im üblichen Gelände: jemand, der Davida Grayson nahestand.«
  


  
    Barnes nickte. »Jemand, der ihr nahe genug stand, um zu wissen, dass sie heimlich trank. Die Frage ist, wen aus ihrem Freundeskreis sie so stinksauer gemacht hat.«
  


  
    »Die Gonorrhö darf nicht ignoriert werden. Von wem sie angesteckt wurde und ob sie jemanden angesteckt hat. Morgen sollten wir mit Minette reden, um herauszufinden, ob sie wusste, dass Davida krank war. Falls sie es nicht wusste, muss sie sich untersuchen lassen. Und falls das Ergebnis nicht positiv ist, müssen wir denjenigen finden, der Davida angesteckt hat, schon allein der öffentlichen Gesundheit wegen.«
  


  
    »Und falls Minette infiziert ist«, sagte Barnes, »müssen wir herausfinden, ob Minette Davida angesteckt hat oder umgekehrt.«
  


  
    »Du hast mit Minettes Freund geredet … wie hieß er noch?«
  


  
    »Kyle Bosworth.«
  


  
    »Wie wär’s mit ihm als Übeltäter?«
  


  
    »Was ist sein Motiv?«
  


  
    »Vielleicht hat er den Tripper an Minette weitergegeben, die Davida damit angesteckt hat. Vielleicht wollte Davida Kyles Partner von seiner Untreue berichten, und Kyle hat Davida umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen. Bei Leuten, die so ein kompliziertes Leben führen, kann alles Mögliche passieren.«
  


  
    »Nach dem, was uns verschiedene Leute über Davida und Minette erzählt haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass Minettes Affären Davida so viel ausgemacht haben.«
  


  
    Amanda dachte eine Weile nach. »Was ist denn damit, Will: Alice Kurtag hat dir erzählt, dass Davida ihrer Ansicht nach vielleicht eine Affäre mit Jane Meyerhoff gehabt hat. Sagtest du nicht, dass Jane ein paarmal verheiratet gewesen sei?«
  


  
    »Dreimal. Das hat Donnie Newell gesagt.«
  


  
    »Der entscheidende Punkt ist: Jane hat Sex mit Männern.«
  


  
    Barnes spürte, dass seine Wangen warm wurden, und blickte beiseite, aber Amanda schien es nicht zu bemerken. »Vielleicht hatte Jane den Tripper und steckte Davida an, die Minette ansteckte, die wiederum Kyle ansteckte. Das wäre ein Grund für Minette, außer sich zu sein. Und außerdem war es der Beweis für Davidas Untreue -«
  


  
    »Angebliche Untreue. Und Minette war definitiv untreu.«
  


  
    »Deshalb rationalisiert sie es - Davida arbeitet den ganzen Tag und lässt sie auf dem Trockenen sitzen, aber Davida hat keine Entschuldigung. Dass Minette sich einen Mann aussuchte, könnte ein Zeichen dafür sein, dass es ihrer Ansicht nach nicht zählte.«
  


  
    »Irgendwie gestört. Und narzisstisch.«
  


  
    »Sie hat etwas Theatralisches an sich, Will. Zehnmal am Tag anzurufen, vielleicht diesen Einbruch zu inszenieren. Es kommt darauf an, dass Minette viele Gründe hatte, auf Davida
     wütend zu sein. Und sie wusste wahrscheinlich über Davidas Trinkgewohnheiten Bescheid. Wer könnte sich eher an Davida anschleichen und ihr den Kopf wegpusten? Au- ßerdem könnte die Tatsache, dass es vermutlich geschah, als Davida schlief, auf eine Frau hindeuten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir sind eine hinterhältige Bande.«
  


  
    »Hey«, sagte Barnes, »ich werde dich beim nächsten Berkeley Truth Council wegen sexistischer Ansichten vorführen.«
  


  
    »Tu das nicht, Partner.«
  


  
    Beide Detectives lachten.
  


  
    »Glaubst du, die kleine Minette ist stark genug, um mit einer Flinte umzugehen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Und du wirfst mir Sexismus vor - ja, glaube ich. Sie musste ja nur einen Schuss lang mit ihr umgehen.«
  


  
    »Ihre Hände waren sauber«, sagte Barnes. Und räumte seinen eigenen Einwand aus: »Also hat sie sie gut gewaschen.«
  


  
    »Minette als Täterin würde auch die Inszenierung des Einbruchs erklären. Wie könnte man besser den Verdacht von sich ablenken, als dadurch, dass man sich als Opfer eines Verbreches hinstellt?«
  


  
    Barnes blieb still.
  


  
    Nach einer Minute fragte ihn Amanda, was ihm durch den Kopf gehe.
  


  
    »Was du da sagst, ergibt durchaus Sinn, Mandy.«
  


  
    »Erkundigen wir uns erst mal über Minette, bevor wir mit ihr reden. Du musst ein paar Leute aus ihrem Bekanntenkreis kennen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Du scheinst sonst jeden zu kennen, der mit diesem Fall zu tun hat.«
  


  
    »Sacramento«, sagte Barnes. »Die Hauptstadt kann eine 
     Kleinstadt sein. Jeder ging damals auf die staatliche Schule. Selbst die Kinder reicher Eltern wie Davida und Jane landeten an derselben Highschool wie wir Kinder einfacher Leute. Ihren Vätern gehörten die Ranches, und unsere Väter arbeiteten auf den Ranches … Hältst du das wirklich für eine Frauenangelegenheit?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Nach meinem Gefühl ist es die Tat eines Mannes - kalt, berechnend, präzise.«
  


  
    »Davida hatte nicht viele Männer in ihrem Leben«, sagte Amanda.
  


  
    »Sie hatte ein paar … angefangen mit Donnie Newell.«
  


  
    »Bist du wieder bei ihm gelandet?«
  


  
    »Ich will nicht sagen, dass er es getan hat. Aber sie haben sich mal so nahegestanden, dass Donnie sagen konnte, sie wäre ein Knaller gewesen …« Er machte eine Pause. »Beide, sie und Jane …« Barnes wurde wieder still. »Ich bin nicht sexbesessen. In diesem Moment. Ich will damit nur sagen, dass es etwas geben könnte, das sehr weit zurückreicht. Und da wir gerade von Männern reden: Janes letzte Scheidung war eine äußerst unerfreuliche Angelegenheit.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich hab rumgefragt«, sagte er. »Bei anderen Highschool-Kumpels. Ihr letzter Mann war ein Finanzberater, der seinen Job verloren hat. Jane fand das nicht so gut, und sie wollte nicht, dass er etwas von dem Geld ihrer ersten beiden Männer kriegt.«
  


  
    »Rumgefragt«, sagte Amanda so leise, dass Barnes das Wort bei dem Lärm der Maschine von ihren Lippen ablesen musste.
  


  
    Sie war verärgert. Er war vorgeprescht, ohne sie davon darüber zu informieren.
  


  
    »Wie ich schon sagte, es ist eine Kleinstadt, Mandy.«
  


  
    »Das sagtest du.«
  


  
    Das Lokal war dunkel und verraucht, und die Band spielte Texas-Swing. Auf dem Boden lag Sägemehl, und das Bier floss in einem ununterbrochenen Strom vom Zapfhahn ins Glas. Obwohl das Mama’s nur eine halbe Stunde von Berkeley entfernt lag, war es eine andere Welt. Barnes hatte sein zweites Heineken vor sich, aber seinen dritten Teller Chicken Wings, und er fragte sich, ob sie wohl auftauchen würde. Am Telefon hatte sie nicht besonders begeistert geklungen, aber wer konnte ihr das schon zum Vorwurf machen? Sie waren nicht über ein paar Monate gelegentlicher Verabredungen und zwei bedeutungslose Sprünge in die Kiste hinausgekommen.
  


  
    Außerdem war der Anruf, wie er erklärt hatte, geschäftlicher, nicht persönlicher Natur.
  


  
    Eine wohlproportionierte Blondine näherte sich seinem Tisch. Hochgewachsen. Wie Marge Dunn. Schmaler, mit Fohlenbeinen - ein Körper, zu dem der Minirock eindeutig passte. Aber anders als bei Dunn war dieses Gesicht erschöpft, und Verzweiflung zog die Augen nach unten. Barnes war nicht in der Stimmung, für eine andere verwundete Seele den Psychotherapeuten zu spielen.
  


  
    »Suchen Sie ein wenig Gesellschaft?«
  


  
    Barnes lächelte und schüttelte den Kopf. »Leider bin ich hier mit jemandem verabredet.«
  


  
    »Ein andermal?«, schlug sie vor.
  


  
    »Das Leben ist lang.«
  


  
    Die blonde Frau wusste nicht genau, wie sie das interpretieren sollte. Sie ging mit einem übetriebenen Hüftschwung davon, und einen Moment lang fragte sich Barnes, ob es richtig gewesen war, ihr eine Abfuhr zu erteilen.
  


  
    Seine Grübeleien wurden unterbrochen, als er Jane an der Tür entdeckte. Er stand auf und winkte sie herüber. Sie war für das Mama’s viel zu fein angezogen: ein maßgeschneiderter schwarzer Hosenanzug, ein saphirblauer Seidenschal, den sie wie eine Kette um den Hals trug, mit hauchdünnen 
     Rändern, die in der Wildheit der tanzenden Körper schimmerten.
  


  
    Sie schritt vorsichtig in spitzen, hochhackigen schwarzen Stiefeln über das Sägemehl, eine übergroße schwarze Tasche über der Schulter, die möglicherweise aus Krokodilleder war. Sie hatte ein langes Gesicht und lange Zähne, aber ihre elegante Haltung und ihr üppiger Körper bewahrten sie davor, pferdeähnlich zu wirken. Ihr pechschwarzes Haar war glatt und dick und floss ihr über die Schultern wie ein Ölteppich. Sie kam zu ihm und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Ihre Augen waren von einem sanften Blau und rot an den Rändern.
  


  
    »Vielen Dank, dass du so kurzfristig kommen konntest«, sagte Barnes.
  


  
    Sie schaute den Stuhl an, wischte den Sitz mit einer Papierserviette ab und setzte sich. »Konntest du nichts Besseres als diese Spelunke finden?«
  


  
    »Sie liegt auf dem Weg nach Sacramento.«
  


  
    »Vielen Dank, und ich weiß das zu würdigen, aber ein paar gute Restaurants liegen da ebenfalls, Will.«
  


  
    »Mir gefällt die Musik. Wie wär’s mit ein paar Chicken Wings und einem Bier?«
  


  
    »Wie wär’s mit keinen Chicken Wings und einem Scotch?«
  


  
    »Das können wir machen.« Barnes winkte die Kellnerin herbei und bestellte einen Dewar’s auf Eis.
  


  
    Jane griff in ihre Tasche und holte eine Packung Zigaretten heraus. »Du warst schon immer eine Art Cowboy.« Sie zündete sich eine an und stieß eine Rauchwolke aus. »Was war denn jetzt so dringend, dass es nicht warten konnte?«
  


  
    »Ich spreche derzeit mit ungefähr jedem, der Davida kannte, und du kanntest sie sehr gut.«
  


  
    Jane zuckte die Achseln. »Und?«
  


  
    »Was kannst du mir über sie sagen?«
  


  
    Ihre Augen wurden feucht. »Sie war ein bemerkenswerter Mensch. Sie setzte sich für die Sachen ein, an die sie glaubte, fühlte sich in ihrer Haut sehr wohl. Ich habe sie so sehr bewundert, dass ich immer noch nicht glauben kann …«
  


  
    Sie begann zu weinen. Barnes war sofort mit einer Serviette zur Hand, aber sie entschied sich dafür, ein Papiertuch aus ihrer exotischen Ledertasche zu holen. Sie putzte sich die Nase und tupfte sich die Augen ab, als die Kellnerin das Glas vor sie hinstellte. Barnes bezahlte den Scotch und schob Jane das Glas näher hin. Sie nippte daran, nahm noch einen zweiten Schluck. Der halbe Whiskey war verschwunden, bevor sie die Unterhaltung wieder aufnahm.
  


  
    »Ich habe heute Nachmittag mit Lucille gesprochen. Sie und meine Mom sind gute Freundinnen.«
  


  
    »Wie du und Davida.«
  


  
    Jane lächelte. »Die zweite Generation … Jedenfalls macht die arme alte Frau eine schlimme Zeit durch. Ich werde die Nacht bei ihr verbringen … Ich will nicht, dass sie alleine ist.«
  


  
    »Das ist wirklich nett von dir, Jane.«
  


  
    »Ich dachte sogar daran, eine Zeitlang bei ihr einzuziehen … nur bis …«
  


  
    Barnes wartete auf mehr.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ›nur bis‹ bedeutet«, sagte Jane. »Sie ist nicht mal meine Mutter, und ich spüre trotzdem das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern. Dafür zu sorgen, dass sie nicht in eine tiefe Depression verfällt, obwohl ihr niemand einen Vorwurf machen könnte, wenn sie es täte.«
  


  
    Barnes nickte.
  


  
    »Meine Mutter braucht nie jemanden«, sagte Jane. »Sie ist so stark. Sie wirkt wie eine von den Töchtern der amerikanischen Revolution, und damals, als wir die Ranch hatten, hat sie zusammen mit den Jungs Pfosten in den Boden eingelassen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Barnes.
  


  
    »Warst du einer von ihnen?«
  


  
    Sie erinnerte sich nicht einmal.
  


  
    »Als Ferienjob«, sagte er. »Ich habe auf einer ganzen Reihe von Ranches gearbeitet. Deine Mutter war tough.« Kam in diesem großen pinkfarbenen Lincoln angebraust und würdigte die Lohnarbeiter keines Blickes, während der Wagen eine Staubwolke hinter sich herzog.
  


  
    »Hältst du es für merkwürdig, dass ich bei Lucille bleiben möchte? Ich habe sie noch nicht gefragt. Ich vermute, sie wird nein sagen.«
  


  
    »Wahrscheinlich wird sie dein Angebot zunächst zurückweisen. Später dann …« Barnes zuckte mit den Schultern.
  


  
    Sie runzelte die Stirn.
  


  
    »Es ist keine Sünde, wenn du dich ihr verbunden fühlst«, sagte er.
  


  
    »Ich kenne sie schon ewig. Wir kennen uns alle schon so lange.« Sie trank ihren Scotch aus, und Barnes bestellte einen zweiten.
  


  
    »Es ist schön, wenn man mit alten Freunden in Verbindung bleibt«, sagte er. »Und Davida und du waren sehr lange miteinander befreundet.«
  


  
    Jane nickte. »Fünfzehn Jahre hatten wir allerdings nicht viel Kontakt miteinander. Aber als ich wieder nach Berkeley gezogen bin, haben wir dort weitergemacht, wo wir aufgehört hatten.«
  


  
    Was immer das bedeutete. »Hat das zu Problemen mit Minette geführt … dass ihr, du und Davida, euch so nahestandet?«
  


  
    Jane starrte ihn an.
  


  
    »Dass du so eine alte Freundin warst«, sagte er. »Minette kommt mir wie der emotionale Typ vor, ob mit oder ohne Grund.«
  


  
    »Das hast du gut erkannt, Will. Minette hat eine Menge 
     Probleme, und Eifersucht war eins von ihnen. Sie hat sich darüber geärgert, dass Davida sich während meiner Scheidung um mich kümmerte. Als Parker sein Geld verlor, hat sich seine gesamte Persönlichkeit zum Schlimmeren verändert. Er schwankte dazwischen, ein bösartiger Bär und ein braves Lamm zu sein, du machst dir einfach keinen Begriff. In einem Moment hatte ich Angst, er würde mich tätlich angreifen, im nächsten hing er schluchzend am Telefon und bat mich, zu ihm zurückzukommen. Ich bin sicher, du erinnerst dich.«
  


  
    Sie hatten sich als Paar versucht, als Jane sich gerade von Parker getrennt hatte. Es war einer dieser Zufälle gewesen - Barnes war Jane auf der Shattuck über den Weg gelaufen, er nach seiner Schicht, erschöpft, ziemlich deprimiert, während sie gerade aus dem Chez Panisse kam, allein, und jemanden brauchte, mit dem sie reden konnte.
  


  
    Sie gingen zusammen etwas trinken. Eins führte zum anderen. Sie hatte eine tolle Figur, aber ihre Begeisterung ließ mittendrin nach.
  


  
    »Ich erinnere mich, dass du seinetwegen nervös warst«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht, dass du gesagt hast, er wolle dich zurückhaben.«
  


  
    »Ich wollte dich nicht mit den schmutzigen Einzelheiten belasten, Will. Es war ganz allein meine Schuld, dass Parker und ich geheiratet haben. Als ich ihn kennenlernte, bewunderte ich seinen Machismo und seine Art, das Kommando zu übernehmen. Ich brauchte etwa vier Monate, um zu begreifen, wie dominierend er war. Das war schon immer mein Fehler. Ich tue mich mit Männern zusammen, die supermacho sind, und dann bin ich erstaunt, wenn sie brutal werden. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich mit einer dominanten Mutter aufgewachsen bin und mit einem Vater, der es nicht war. Ich habe mich vermutlich irgendwann dran gewöhnt, von Leuten herumgestoßen zu werden, und mich nach dem 
     Vater gesehnt, den ich nie hatte … Das hab ich wirklich an Davida geschätzt. Sie hat mich immer gewähren lassen.«
  


  
    »Seid ihr zwei mal zusammen verreist?«
  


  
    Jane hob den Kopf von ihrem Scotch, sah ihm direkt in die Augen und antwortete ihm nicht.
  


  
    »Alice Kurtag meinte, ihr beiden wärt ein paar Tage zum Ausspannen zusammen weggefahren«, sagte Barnes.
  


  
    »Ja, das sind wir.« Jane fixierte ihn immer noch. »Gibt es eine bessere Methode, sich von seinen Problemen abzulenken? Ich steckte in einer furchtbaren Scheidung, und Davida hatte Stress wegen dieser Stammzellen-Geschichte. Wir sind gewandert und haben Wildwasserfahrten gemacht.«
  


  
    »Hört sich großartig an.«
  


  
    »Es war das beste Wochenende, das ich seit langem hatte.«
  


  
    »Jane, es tut mir leid, dich das fragen zu müssen, aber hattest du eine Affäre mit Davida? Ich komme darauf, weil sie sich mit Gonorrhö infiziert hatte, und falls du auch -«
  


  
    »Meinst du das ernst?«
  


  
    Barnes nickte.
  


  
    »Ha.« Jane zuckte die Achseln. »Darüber hat sie nie ein Wort zu mir gesagt. Warum sollte sie auch? Ich vermute, dass es ihr peinlich gewesen wäre.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, trank ihren Scotch aus und holte ihre Brieftasche heraus.
  


  
    Barnes bremste sie. »Ich lade dich ein. Also bist du gesund?«
  


  
    »Mir geht’s prima. Großartig. Und um deine Frage zu beantworten: Davida und ich waren nur Freundinnen. Und damit basta. Ich bin sicher, Minette hat sie angesteckt.« Sie stand auf. »Es ist schon spät.«
  


  
    »Warum die Eile? So spät ist es noch nicht, und du musst nur noch knapp vierzig Kilometer fahren.«
  


  
    »Das mag alles stimmen, Will, aber ich bin trotzdem hier fertig.«
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    »Ich kann nicht glauben, dass du gestern Abend mit ihr gesprochen hast.«
  


  
    Amanda war eindeutig sauer. »Es war eine ganz spontane Sache«, sagte Barnes.
  


  
    »Zuerst rufst du bei alten Highschool-Kumpels an, und dann triffst du dich ganz allein mit einer ehemaligen Mitschülerin, die eine wichtige Zeugin ist. Was ist in dich gefahren, Will?«
  


  
    Er gab ihr die aufrichtige Antwort: »Weiß nicht.«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf, stöberte in ihrer Handtasche herum. Fischte ein Schokoladenquadrat von Ghirardelli heraus, wickelte es aus der Verpackung und aß. Ohne dass sie ihm ein Stück aus ihrem Vorrat anbot, wie sie es normalerweise tat.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Barnes. Er hatte den Wagen vor Davida Graysons Wohnungskomplex geparkt. »Ich weiß. Es war dumm, und ich entschuldige mich. Aber es ist geschehen. Können wir also weitermachen?«
  


  
    Amanda war nicht bereit, ihn so leicht davonkommen zu lassen. »Hast du zumindest irgendwas anderes erfahren, als dass Jane wieder in Sacramento ist? Und warum?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ich dachte, sie wäre wieder nach Berkeley gezogen«, sagte sie.
  


  
    »Sie ist wohl wieder zurückgezogen.«
  


  
    »Hast du sie nicht gefragt?«
  


  
    »Es schien mir nicht von Bedeutung zu sein.«
  


  
    »Nur ihr Liebesleben war das.«
  


  
    »Sie behauptet, mit Davida hätte sie keins gehabt.«
  


  
    »Glaubst du ihr?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es eine Rolle spielt, Mandy.«
  


  
    »Nun ja, sobald sie zurückkommt, will ich mal mit ihr sprechen. Nur weil sie behauptet, sie hätte keinen Tripper, muss das ja nicht stimmen. Und da ihr beide etwas getrunken habt, kann nichts davon in die Akte aufgenommen werden.«
  


  
    »Sie hatte doch keinen Grund zu lügen -«
  


  
    »Nun ja, das werden wir erst wissen, wenn wir offiziell mit ihr sprechen, nicht wahr? Partner.«
  


  
    Er gab ihr ein paar Minuten zum Abkühlen. Sie aß noch ein Stück Schokolade. Machte eine Show daraus, es langsam zu kauen.
  


  
    »Mandy, vielleicht liege ich falsch, aber ich finde, im Moment sollten wir uns mit Minette und nicht mit Jane beschäftigen. Unserer früheren Unterhaltung entsprechend. Und solange du nicht aufhörst, mich anzufunkeln, können wir nicht reingehen und mit ihr reden.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Man-«
  


  
    »Vergiss es, mach es einfach nicht noch mal, okay, Will? Um deinetwillen. Es sieht nicht gut aus.«
  


  
    »Du hast recht. Ich hatte unrecht. Sollen wir weitermachen?«
  


  
    »Unbedingt.«
  


  
    »War das ein weibliches oder ein männliches Unbedingt?«
  


  
    »Was ist der Unterschied?«
  


  
    »Ein männliches Unbedingt ist unbedingt. Ein weibliches Unbedingt ist: Ich lasse es vorerst mal fallen, aber ich werde dich später damit prügeln.«
  


  
    »Ein weibliches Unbedingt.«
  


  
    »Das dachte ich mir.«
  


  
    

  


  
    Die Unordnung war aufgeräumt, aber die Wohnung war weit davon entfernt, sauber zu sein. In der Küche stapelte 
     sich schmutziges Geschirr, und auf dem Esszimmertisch lagen mehrere Kartons, in denen offenbar chinesisches Essen gewesen war. Um neun Uhr vormittags hatte Minette immer noch einen Frotteebademantel und Pantoffeln an. Ihre Augen und ihre Nase waren geschwollen und rot, und ihre Haare hätten eine Bürste gut vertragen können. Der schwache Geruch von Alkohol hielt sich in ihrem Atem und in der Wohnung.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie uns so früh empfangen«, sagte Amanda.
  


  
    »Ist doch klar …« Minette war immer noch betäubt. »Setzen Sie sich. Egal wo.«
  


  
    Die beiden Detectives sahen sich um und fanden Platz auf einem Sofa im Craftman-Stil. Es war glatt wie eine Bank und dem Hintern gegenüber gnadenlos. »Vielen Dank«, sagte Barnes zu ihr.
  


  
    »Wollen Sie einen Kaffee? Ich brauche definitiv selbst eine Tasse.«
  


  
    »Schrecklich gern«, sagte Amanda. »Aber lassen Sie mich das machen, Minette. Setzen Sie sich doch, und entspannen Sie sich.«
  


  
    »Das ist nett von Ihnen.«
  


  
    Amanda ging in die Küche und begann, in den Schränken nach Kaffee zu suchen. Minette machte keine Anstalten, ihr mit Richtungsangaben zu helfen. Die offene Raumaufteilung erlaubte es Amanda, das Gespräch mitzuhören.
  


  
    »Hatten Sie eine unruhige Nacht?«, fragte Will.
  


  
    »Vermutlich eine von vielen.« Minette traten Tränen in die Augen. »Es ist so unwirklich. Ich kann einfach nicht glauben …« Die Tränen begannen zu fließen. »Ich stehe immer noch unter Schock.«
  


  
    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid uns tut, was Ihnen widerfahren ist, Ms. Padgett.«
  


  
    »Das Unangenehmste daran ist diese gemeine Mutter. Sie 
     will mich nichts planen lassen.« Weitere Tränen. »Sie lässt die Leiche nach Sacramento überführen. Davida hat Sacramento gehasst! Sie hat nur schlechte Erinnerungen damit verbunden.«
  


  
    »Darf ich fragen, was das für schlechte Erinnerungen waren? Vielleicht spielen sie für diesen Fall eine Rolle.«
  


  
    Minette presste die Lippen zusammen. Dann sagte sie: »Sie wissen schon … die Scheidung ihrer Eltern … ihr Bekenntnis, dass sie Lesbierin war … das war schmerzhaft.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass es hart für sie war«, sagte Barnes, »aber sie ist oft zum Arbeiten dorthin gefahren.«
  


  
    »Sie hat dort gearbeitet, aber sie hat hier gelebt!« Minette verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Barnes redete ihr gut zu. »Es muss äußerst schmerzlich für Sie sein, von den Vorbereitungen zur Bestattung ausgeschlossen zu sein. Das tut mir sehr leid, Minette.«
  


  
    Die junge Frau senkte die Stimme, aber ihr Ton blieb scharf. »Es ist verdammt schmerzlich.« Sie seufzte. »Ich bin so unglaublich wütend. Es ist nicht Ihre Schuld, dass Sie hier sind, um mich schimpfen zu hören, aber ich entschuldige mich nicht für mein Verhalten.«
  


  
    Barnes warf einen Blick auf seine Uhr. Sie waren seit mehr als zehn Minuten in Minettes Wohnung, und sie hatte sich immer noch nicht nach den Fortschritten der polizeilichen Ermittlungen erkundigt. Er wünschte sich, Amanda würde mit dem Kaffee schneller machen. Er wollte ohne sie keine heiklen Themen ansprechen.
  


  
    »Ich will einfach sechs Monate lang schlafen«, sagte Minette, »und erst wieder aufwachen, wenn dieser ganze Alptraum vorüber ist. Ich musste den Hörer neben das Telefon legen und mein Handy abstellen. Ich bin es leid, dass alle Leute hier anrufen. Ihnen liegt nicht wirklich was an mir. Alles, was sie wissen wollen, sind die blutigen Details.«
  


  
    »Blutige Details?«
  


  
    »Sie wissen schon, ob es einen Kampf gegeben hat, ob sie sich gewehrt hat.« Sie blickte Barnes an. »Hat sie sich gewehrt?«
  


  
    »Soweit wir sehen konnten«, antwortete Barnes, »schien sie an ihrem Schreibtisch eingeschlafen zu sein. Machte sie das oft … einschlafen, während sie arbeitete?«
  


  
    »Die ganze Zeit … besonders wenn sie die ganze Nacht durchmachte.«
  


  
    »Haben Sie sie oft in ihrem Büro besucht und sie schlafend vorgefunden?«
  


  
    »Nicht oft.« Minettes Augen verengten sich. »Manchmal hab ich ihr was zum Abendessen gebracht, und das haben wird dann zusammen gegessen.«
  


  
    Amanda kam mit einem Tablett wieder, auf dem Becher, Milch, Zucker und Splenda standen. »Da wären wir. Ich habe in Ihren Küchenschränken herumgestöbert. Ich hoffe, diese Becher sind okay.«
  


  
    »Das sind sie.« Minette schüttete reichlich Milch und Süßstoff in ihren Kaffee. »Ich möchte nicht, dass Sie denken, ich hätte sie dauernd in ihrem Büro besucht. Ich wollte ihr nicht auf die Nerven gehen, wenn sie am Arbeiten war.«
  


  
    Barnes nickte und dachte an die zehn Anrufe pro Tag in Dr. Kurtags Büro.
  


  
    »Ich meine, dann und wann habe ich sie überrascht«, sagte Minette. »Zweimal habe ich sie schlafend an ihrem Schreibtisch vorgefunden. Und hier auch. In ihrem Arbeitszimmer. Sie schlief einfach ein. Sie war sehr müde. Wie Sie sich vorstellen können.«
  


  
    Barnes nickte und schaute zu Amanda hinüber, die seine flehenden Blicke ignorierte. »Falls Sie nichts dagegen haben, Ms. Padgett, haben wir ein paar Fragen an Sie.«
  


  
    »Sagen Sie Minette zu mir.« Sie nippte an ihrem Kaffee und nickte. »Fragen Sie nur. Ich bin jetzt ein bisschen wacher.«
  


  
    Barnes beschloss, die Bombe nicht sofort platzen zu lassen. »Würden Sie gern wissen, welche Fortschritte wir im Fall der Verwüstung Ihrer Wohnung gemacht haben?«
  


  
    Minette sah einen Moment verwirrt aus. »Oh … ja, natürlich. Haben Sie den Mistkerl gefunden?«
  


  
    »Nein, aber wir sind kurz davor«, sagte Barnes.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte Minette. »Was haben Sie rausgefunden?«
  


  
    »Uns ist nicht gestattet, alles zu erörtern, aber wir haben einige interessante forensische Indizien gefunden.« Barnes war mit seiner geschmeidigen Antwort sehr zufrieden.
  


  
    »Was denn für forensische Indizien?«
  


  
    »Zunächst mal«, sagte Amanda, »macht es nicht den Eindruck, als wären die Vandalen hinter etwas Besonderem her gewesen. Wir glauben, sie wollten nur ein Chaos anrichten.«
  


  
    »Vandalen? Waren es zwei?«
  


  
    »Vielleicht auch nur einer«, sagte Barnes. »Wir wollen darauf hinaus, dass die Unordnung nur oberflächlich zu sein schien -«
  


  
    »Nicht wenn Sie derjenige sind, der es aufräumen muss«, sagte Minette.
  


  
    »Ich bin überzeugt, dass das stimmt, aber wir sind der Ansicht, jemand will die Polizei an der Nase herumführen.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Wir können so etwas feststellen, Minette. Irgendetwas daran macht einen seltsamen Eindruck. Sobald wir mehr wissen, melden wir uns bei Ihnen. Können Sie uns zwischenzeitlich sagen, wer alles Zugang zu Ihrer Wohnung hat?«
  


  
    »Meine Haushälterin und der Hausverwalter.«
  


  
    »Wir würden gern mit ihnen reden«, sagte Amanda. »Können Sie mir ihre Telefonnummern geben?«
  


  
    »Klar.« Sie stand auf und kam ein paar Minuten später mit einem Zettel zurück. »Emilia arbeitet seit zwei Jahren 
     für uns. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwas in der Richtung tun würde, aber der Verwalter ist ein bisschen unheimlich.«
  


  
    »In welcher Beziehung unheimlich?«
  


  
    »Sie wissen schon …« Sie senkte die Augen. »Anzügliche Blicke.«
  


  
    »Wir werden ihn überprüfen.«
  


  
    Minettes Augen wanderten zu der Wanduhr. Sie stand auf und ging in dem Raum umher. »Sonst noch irgendwas?«
  


  
    Amanda sagte nichts, überließ Barnes die Initiative. Er war sowieso der Dienstältere. Sollte er sich damit rumschlagen.
  


  
    Er sagte: »Könnten Sie sich bitte kurz wieder hinsetzen, Minette?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Bitte …« Als Minette sich gesetzt hatte, sagte Barnes: »Es gibt keine angenehme Art, das zu sagen, also werde ich kein Blatt vor den Mund nehmen. Wussten Sie, dass Davida sich Gonorrhö zugezogen hatte?«
  


  
    »Gonorrhö?« Minette machte einen wirklich verblüfften Eindruck. »Meinen Sie die Geschlechtskrankheit?«
  


  
    Amanda nickte. »Der Coroner hat entsprechende Bakterien bei der Autopsie gefunden.«
  


  
    »Heilige Scheiße!« Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Gesicht der jungen Frau von einem Abbild der Verblüffung in eines der Empörung verwandelt. Sie warf ihren Kaffeebecher durch das Zimmer. »Dieser beschissene Dreckskerl!« Sie stand auf und begann auf und ab zu gehen. »Ich bringe ihn um. Ich schwöre bei Gott, ich bringe diesen beschissenen Drecks…« Sie hörte auf zu sprechen und drehte sich zu den Polizisten um. »Ich meine das nicht wörtlich. Ich bin nur so verdammt wütend. Wie konnte er mir das antun?«
  


  
    »Wer ist er?«, fragte Amanda.
  


  
    »Kyle natürlich! Kyle Bosworth.« Sie spuckte den Namen aus. »Der Hurensohn!«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie die Krankheit von ihm haben?«, fragte Barnes.
  


  
    Sie konzentrierte ihren Zorn auf ihn. »Hören Sie mal, Detective, ich weiß nicht, was Sie von mir halten, und ehrlich gesagt, es ist mir scheißegal. Ich habe mit Kyle nur eine Affäre begonnen, weil ich so verdammt einsam war. Ich habe Davida geliebt, aber alleine zu trinken wird mit der Zeit wirklich langweilig. Wenn sie nur ein bisschen mehr für mich da gewesen wäre, hätte ich mich nicht anderswo umsehen müssen!«
  


  
    »Ich glaube, so hat er es nicht gemeint, Minette«, sagte Amanda.
  


  
    »Es hörte sich jedenfalls anklagend an.«
  


  
    »Ich glaube, er wollte fragen, ob Sie es für möglich halten, dass jemand außer Ihnen Davida mit der Krankheit angesteckt hat.«
  


  
    Dieser Vorschlag war nicht angetan, Minettes Wut zu besänftigen. Ihr Gesicht wurde knallrot. »Wenn Davida keine Zeit für mich hatte, hatte sie mit Sicherheit keine Zeit für eine andere Frau!«
  


  
    »Was ist mit einem Mann?«, fragte Barnes.
  


  
    »Sie beide haben vielleicht Nerven! Und zu Ihrer Information: Davida stand nicht auf Männer!« Sie brach in Tränen aus. »Ich möchte, dass Sie beide jetzt gehen.«
  


  
    Amanda sagte: »Wir wollen nicht zudringlich sein, Minette -«
  


  
    »Aber Sie sind es trotzdem. Ich möchte wirklich, dass Sie jetzt gehen.«
  


  
    »Sie müssen sich untersuchen lassen«, sagte Barnes.
  


  
    »Was glauben Sie denn? Natürlich werde ich mich untersuchen lassen.«
  


  
    »Wenn Sie das Ergebnis haben, könnten Sie uns dann bitte anrufen?«
  


  
    »Nein, ich werde Sie nicht bitte anrufen. Sie und Ihre Kollegin sind mir scheißegal!« Sie schluchzte auf. »Warum verpfuschen alle immer mein Leben?«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Amanda.
  


  
    »Nein, tut es Ihnen nicht!« Minette wischte sich die Augen ab. »Ich werde diesen Dreckskerl anrufen und ihm die Meinung sagen!«
  


  
    »Ich mache Ihnen nicht zum Vorwurf, dass Sie wütend sind«, sagte Barnes, »aber vielleicht sollten Sie damit bis nach der Untersuchung warten. Falls Ihr Ergebnis negativ ist, sind Sie vielleicht zu Unrecht auf ihn wütend.«
  


  
    Minette schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, dass ich zu Unrecht auf ihn wütend bin, weil ich auf jeden so verdammt wütend bin!«
  


  
    

  


  
    Barnes hielt den Blick auf das Panoramafenster gerichtet, das den Rahmen für eine herrliche Aussicht auf die Bucht bildete. Das war viel interessanter, als Kyle Bosworth dabei zuzusehen, wie er auf und ab ging. Der Mann fuhr sich mit langen, schlanken Fingern durch die Haare. Die parallelen Reihen, die so in seiner Frisur entstanden, erinnerten Barnes an ein Getreidefeld bei der Ernte.
  


  
    Mit dem Notizbuch in der Hand versuchte Amanda das bewegliche Ziel im Auge zu behalten. »Tut mir leid, dass Sie es von uns erfahren mussten. Sie sollten wissen, dass Minette Sie beschuldigt hat, sie angesteckt zu haben.«
  


  
    »Diese Schlampe!«, rief Bosworth. »Diese unglaubliche Schlampe!«
  


  
    »Ich nehme an, Sie stimmen ihr nicht zu?«
  


  
    »Nein, ich stimme ihr nicht zu! Ich weiß nicht, wovon diese verfluchte Hexe redet! Ich war sauber, als ich sie kennenlernte, und wenn irgendwer irgendwen angesteckt hat, dann sie mich!« Er murmelte vor sich hin, während er weiterging. »Das ist großartig! Das ist einfach verdammt großartig!«
  


  
    »Also hatten Sie keine Ahnung, dass Sie infiziert sein könnten«, stellte Amanda fest.
  


  
    »Absolut keine!« Er funkelte sie an. »Ich hatte keine Symptome - ich habe keine Symptome. Warum sollte ich infiziert sein? Ich betrüge meinen Freund nicht regelmäßig. Minette war eine Zerstreuung, und das auch nur, weil Yves so hart arbeitet.«
  


  
    Das Gleiche hatte Minette über Davida gesagt, dachte Barnes.
  


  
    »Minette war nicht mal eine ernstzunehmende Zerstreuung«, fuhr Bosworth fort. »Ich mag Frauen, aber ich ziehe Männer vor. Warum um alles in der Welt sollte ich vermuten, dass ich mir irgendwas geholt hätte?«
  


  
    »Ich möchte nicht zu sehr in medizinische Details gehen«, sagte Amanda, »aber die Krankheitssymptome erscheinen bei Männern viel früher als bei Frauen.«
  


  
    Das veranlasste Bosworth stehen zu bleiben. »Die Symptome. Brennen, Eiter, Schwierigkeiten beim Pinkeln - nein, ich hatte es noch nie, aber in diesen Tagen muss man was für seine Bildung tun.« Seine Miene hellte sich auf. »Die naheliegende Schlussfolgerung von keine Symptome ist kein Tripper. Ich weiß, dass er latent sein kann, aber hey ….«
  


  
    Plötzlich wirkte er ein Stück größer.
  


  
    »Mr. Bosworth, Sie müssen mit einem Arzt reden«, sagte Amanda. »Männer haben die offensichtlicheren Symptome, und sie bekommen sie früher als Frauen, aber es gibt keine festen Regeln.«
  


  
    »Außerdem«, sagte Barnes, »wird die Krankheit leichter von Männern auf Frauen übertragen als von Frauen auf Männer.«
  


  
    Kyle starrte ihn an. »Wollen Sie sagen, dass Yves mich angesteckt hat?« Sein Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er begann wieder auf und ab zu gehen. »Ich bringe diesen Dreckskerl
     um! Ich hätte mir ja denken können, dass er in all den Nächten nicht nur gearbeitet hat!«
  


  
    »Hey«, sagte Barnes, »bevor Sie einen Mord in Erwägung ziehen, sollten Sie sich vielleicht untersuchen lassen. Es könnte sein, dass Yves tatsächlich lange gearbeitet hat und Sie gar nicht infiziert sind.«
  


  
    Kyle blieb stehen und starrte ins Leere. »Ja, das sollte vermutlich mein erster Schritt sein … Vielleicht bin ich nicht mal infiziert … immer der Reihe nach, wie? Vielleicht bin ich sauber. Das wäre allerdings nett. Gut - wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss einen ziemlich unangenehmen Termin vereinbaren.«
  


  
    Amanda stand von der Couch auf. »Informieren Sie uns über das Ergebnis, sobald Sie es erfahren?«
  


  
    »Was geht Sie das denn an?«
  


  
    »Es könnte im Mordfall Davida Grayson eine Rolle spielen.«
  


  
    »Sie wollen mich ausschließen!«, verkündete Bosworth. »Und ich genoss es gerade, ein Verdächtiger zu sein - das ist so ein Vergnügen, wenn man weiß, dass man unschuldig ist.«
  


  
    »Sagen Sie uns Bescheid, Sir?«
  


  
    »Ja, natürlich, aber rufen Sie bitte nicht an, ich werde Sie anrufen. Falls das Schicksal mir gnädig ist, möchte ich Yves nicht erfahren lassen, dass ich untersucht wurde. Ich glaube, er würde mir mein Abenteuer verzeihen, aber der Mann hat eine absolute Phobie vor Bakterien.«
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    Die beiden Vernehmungen erwiesen sich für die Detectives als Höhepunkte des Tages. Den Rest der Zeit verbrachten sie damit, Spuren zu verfolgen, die in Sackgassen endeten. 
     Um fünf Uhr nachmittags rief Barnes bei Minette Padgett und Kyle Bosworth an, um sie daran zu erinnern, dass sie anrufen sollten, sobald sie ihre Ergebnisse hatten. Sie erwarteten nicht, dass Minette sich meldete, hofften aber, dass Bosworth kooperierte.
  


  
    Bosworth vermutete, ein negatives Ergebnis schlösse ihn aus - wenn das Leben nur so einfach wäre. Wenn er nicht infiziert war, bedeutete das nur, dass er nicht in der Tripper-Schleife war. Aber wenn es einen guten Grund gab, ihn ernsthaft zu verdächtigen, fiel er weder Barnes noch Amanda ein.
  


  
    Bei sinkenden Blutzuckerwerten wurde das Arbeiten mühsamer, und deshalb legten sie einen Boxenstopp bei Melanie’s ein, sicherten sich Barnes’ bevorzugten Ecktisch. Will füllte seinen Motor mit schwarzem Kaffee, und Amanda bestellte einen koffeinfreien Vanilla Latte ohne Zuckerzusatz mit entrahmter Milch.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass Kaffee in diesem Gebräu ist?«, fragte Barnes.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie du ihn schwarz trinken kannst. Zersetzt deine Magenschleimhaut.«
  


  
    »Die ist schon zersetzt, weil ich mich mit all diesen Scherzkeksen und ihren Täuschungsmanövern rumschlagen muss. Der Herr gebe mir jederzeit einen unehrlichen Dealer. Wenigstens weiß ich bei dem, womit ich es zu tun habe.«
  


  
    »Ist dir aufgefallen, wie Minette es vermieden hat, uns in die Augen zu sehen, als sie von ihrem ›unheimlichen‹ Hausverwalter sprach?« Amanda machte Anführungszeichen mit den Fingern. »Während wir in L.A. waren, haben zwei Streifenbeamte die Türen in dem Wohnkomplex abgeklappert. Über Davida hatten die Leute nur nette Dinge zu berichten.« Sie trank schaumige Milch. »Bei Minette sah die Sache anders aus.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Zum einen war sie nicht freundlich. Ihr Nachbar unter ihnen hatte einen Streit mit ihr, bei dem es darum ging, dass sie nachts zu viel Lärm machten. Davida legte ihn bei, indem sie versicherte, dass sie nach zehn ihre Schuhe ausziehen würden.«
  


  
    »Dass Minette eine schwierige Person ist, steht außer Frage, Mandy. Jetzt müssen wir von dort zu einem Mord kommen.«
  


  
    »Es wäre natürlich nett, wenn wir die Schrotflinte hätten.«
  


  
    »Wir wissen nicht mal, ob Minette schon mal eine Schusswaffe abgefeuert hat«, sagte Barnes. »Wir sollten nachsehen, ob irgendwelche Genehmigungen für sie eingetragen sind.«
  


  
    »Das kann ich machen.« Amanda fasste ihren Partner ins Auge. »Du bist immer noch skeptisch, was sie betrifft.«
  


  
    »Sie war bis zum frühen Morgen mit Bosworth zusammen, und beide waren mehr als ein bisschen angeheitert. Davida wurde mit einem einzigen präzisen Schuss ermordet. Selbst mit einer Schrotflinte erfordert das eine gewisse Koordination.«
  


  
    »Nicht leicht danebenzuschießen, wenn du weniger als einen halben Meter von deinem schlafenden Opfer entfernt bist.«
  


  
    »Ich sage immer noch, dass der Mord einen männlichen Eindruck macht - brutaler als nötig. Er wurde aus der Nähe und von jemandem verübt, der wusste, wie man mit einer Waffe umgeht. Das war nicht die Tat einer hysterischen, betrunkenen Frau.«
  


  
    »Noch ein sexistischer Ausrutscher.« Amanda grinste. »Heißt männlich, dass du wieder bei Don Newell angelangt bist?«
  


  
    »Er hat Davida angerufen, und sie hat ihn zurückgerufen. Wir akzeptieren Donnies Wort, was den Inhalt des Gesprächs
     angeht. Ich glaube, es ist gerechtfertigt, noch mal mit ihm zu reden.«
  


  
    »Nehmen wir an, es war Newell. Warum sollte er Davida umbringen?«
  


  
    »Mein erster Gedanke wäre, dass er eine Affäre mit ihr hatte und sie ihm drohte, es seiner Frau zu sagen.«
  


  
    »Die Frau, die, ich zitiere, Davida hasst, Zitatende«, sagte Amanda. »Was bedeutet, dass wir noch eine Verdächtige haben. Aber wenn Davida wusste, dass Newells Frau sie nicht leiden konnte, warum sollte sie dann damit drohen, es ihr zu sagen? Außerdem hatte sie nach allem, was ich über sie gehört habe, ein persönliches Interesse daran, lesbisch zu sein.«
  


  
    »Dann hat Donnie vielleicht gedroht, sie bloßzustellen.«
  


  
    »Warum sollte er das tun? Er hat eine Frau und Kinder, er hat eine gute Position im Sacramento PD. Selbst wenn sie dann und wann miteinander vögelten - er hat sie nicht geliebt und musste wissen, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte. Außerdem hast du selber gesagt, dass er von dem Mord schockiert zu sein schien. Nenn mir einen Grund, warum er nach Berkeley fahren und sie mit einer Schrotflinte erschießen sollte.«
  


  
    »Ich habe keinen vernünftigen Grund dafür, Amanda. Und ich will auch nicht sagen, dass er der Täter war. Ich sage nur, es sieht so aus, als wäre es ein Mann gewesen.« Barnes’ Handy klingelte, und er schaute auf das Display. »Es ist Bosworth.« Er drückte auf den grünen Knopf. »Barnes.«
  


  
    »Kyle Bosworth, Detective.« Die Stimme des Mannes klang erleichtert.
  


  
    »Vielen Dank für Ihren Rückruf«, sagte Barnes.
  


  
    »So weit, so gut«, sagte Bosworth, als führe er ein Selbstgespräch. »Zwei der Bluttests werden etwas Zeit in Anspruch nehmen, aber mein Arzt ist ziemlich sicher, dass ich sauber bin.« Seine Stimme wurde hart. »Was nicht dieser Schlampe zu verdanken ist.«
  


  
    »Schön, das zu hören, Mr. Bosworth. Aber Minette könnte möglicherweise auch sauber sein.«
  


  
    »Und wie hat Davida sich dann - ach, klar. Unsere verstorbene Abgeordnete war keine Heilige. Natürlich, warum nicht, wir sind alle nur Menschen. Ta ta, Detective, ich werde ausgehen und ein wundervolles Essen mit viel Cholesterin zu mir -«
  


  
    »Hat Minette mal mit Ihnen über Probleme zwischen Davida und ihr gesprochen?«
  


  
    Keine Antwort. »Hallo?«
  


  
    »Ja, Detective, ich bin noch dran. Absolut nichts von dem, was Minette sagt, darf für bare Münze genommen werden.«
  


  
    »Was hat sie Ihnen gesagt, Mr. Bosworth?«
  


  
    »Ich sollte dem, was ich Ihnen sagen werde, etwas vorausschicken. Unsere Affäre - Minette und ich -, was wir gesagt und getan haben, ging häufig auf übermäßigen Alkoholgenuss zurück.«
  


  
    »Haben Sie gemeinsam getrunken?«
  


  
    »Minette trank riesige Mengen und war dann nicht immer angenehm. Wenn sie nicht mehr nüchtern war, brach sie oft in eine Litanei von Klagen über alles und jeden aus. Sie hat mir erzählt - während sie betrunken war -, sie sei fest davon überzeugt, dass Davida sie betrog.«
  


  
    »Hatte sie irgendjemand Bestimmten in Verdacht?«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie eine Menge Leute verdächtigte. Wenn sie genug Bourbon intus hatte, konnte sie regelrecht paranoid werden.«
  


  
    »Hat sie irgendwelche Namen genannt?«
  


  
    »Keinen, an den ich mich erinnere.«
  


  
    »Könnten Sie sagen, ob Minette von einem Mann oder einer Frau ausging?«
  


  
    Wieder blieb Bosworth eine Zeitlang stumm, so dass Barnes sich veranlasst sah zu fragen, ob die Verbindung noch 
     bestand. »Ja, ja … Davida mit einem Mann? Nun ja, das wäre interessant. Ich habe nie was davon gehört, dass sie bi gewesen wäre, aber ich wäre nicht furchtbar überrascht. Wir haben alle ein bisschen Yin und Yang in uns, ob wir es zugeben oder nicht.«
  


  
    

  


  
    Der beste Ort für eine weitere Vernehmung Minettes war die Polizeistation. Sie warfen eine Münze. Amanda verlor und machte den Anruf.
  


  
    Um Minette den Besuch schmackhaft zu machen, beschloss Amanda, an die Eitelkeit der jungen Frau zu appellieren. Minette ging beim dritten Klingeln an den Apparat und flüsterte ein beschwipstes Hallo.
  


  
    »Ms. Padgett, es tut mir leid, Sie noch mal behelligen zu müssen, aber hier spricht Detective Isis. Falls Sie mir kurz Ihre Aufmerksamkeit schenken könnten, wäre ich sehr dankbar.«
  


  
    »Wa-as?«
  


  
    »Mein Partner und ich … wir haben verschiedene Dinge besprochen, und wir sind beide der Meinung, dass wir wirklich auf Ihre Hilfe angewiesen sind. Wäre es Ihnen möglich, zu uns ins Büro zu kommen, damit wir ein bisschen plaudern können.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Wir machen langsam Fortschritte, aber Sie kannten Davida besser als alle anderen, und wir könnten Ihre Einsicht gebrauchen.«
  


  
    »Ich hab Davida wirklich besser als alle anderen gekannt, also sagen Sie mir doch, warum diese Schnalle mich nix machen lässt bei der Gedenkfeier.«
  


  
    Minette war heute Abend auf keinen Fall in der Lage, ein vernünftiges Gespräch zu führen, aber vielleicht konnte Amanda eine Verabredung für morgen treffen. »Was halten Sie davon, Minette: Wenn Sie vorbeikommen und uns 
     helfen, rufe ich Lucille Grayson an und bitte sie persönlich darum, dass sie Ihnen gestattet, an dem Gedenkgottesdienst teilzunehmen. Wie klingt das?«
  


  
    »Sie werden die Hexe nie umstimmen können. Sie ist echt’ne Schnalle.«
  


  
    »Ich kann es wenigstens versuchen, Minette.« Amanda holte tief Luft und ließ sie wieder entweichen. »Wann können Sie kommen?«
  


  
    »Heute Abend nich’. Ist zu spät.«
  


  
    Es war Viertel vor sechs. Gott im Himmel mochte wissen, wie lange sie heute schon an der Flasche hing. »Sie haben recht. Wie wär’s mit morgen, sagen wir um zehn?«
  


  
    »Lieber um elf.«
  


  
    »Elf wäre perfekt. Ich rufe Sie um halb elf an, um festzustellen, ob Sie pünktlich sein können?«
  


  
    »Klar. Bye.«
  


  
    »Oh, übrigens, sind Sie schon untersucht worden?«
  


  
    Eine lange Pause entstand. »Gute Nachrichten. Der Arzt meint, ich wäre sauber.«
  


  
    »Das sind sehr gute Nachrichten.« »Nehm ich an. Bye.«
  


  
    Dass sie sauber war, bedeutete, dass Minettes schlimmste Befürchtung sich als wahr erwiesen hatte. Davida hatte sie betrogen. Die große Frage war, mit wem. Minette musste sich die gleiche Frage stellen. Das könnte die Erklärung dafür sein, dass sie so früh mit dem Trinken angefangen hatte.
  


  
    Sie schaute sich im Großraumbüro nach Barnes um - siehe da, er hockte in einer Ecke mit dem Blick zur Wand und telefonierte mit seinem Handy. Sie ging zu ihm und tippte ihm auf die Schulter. Barnes flüsterte ein »Muss los« in die Muschel und unterbrach die Verbindung.
  


  
    »Mit wem hast du gesprochen?«, fragte Amanda beiläufig.
  


  
    »Mit niemandem.«
  


  
    »Am Telefon, und hast mit niemandem gesprochen. Man hat Leute schon wegen erheblich weniger in die Klapsmühle gesteckt, Will.«
  


  
    »Es hatte nichts mit dem Job zu tun.«
  


  
    Amandas Lächeln weitete sich zu einem Grinsen. »Du hast mit dieser Polizistin in L.A. gesprochen.«
  


  
    »Amanda -«
  


  
    »Wie hieß sie doch gleich?« Amanda schnippte mit den Fingern. »Marge. Eine große Braut, sah aber nett aus, das gebe ich zu.«
  


  
    »Sie hat eine Waise im Teenageralter adoptiert. Die Kleine geht aufs Caltech. Wir haben uns nur über Kids unterhalten.«
  


  
    »Du hattest nie welche.«
  


  
    »Ich war der Zuhörer.«
  


  
    »Willie and Margie sitting in a tree - fliegst du nach Süden, oder kommt sie nach Norden?«
  


  
    »Sie hat zwei Tage frei. Können wir wieder über die Arbeit reden?«
  


  
    »Klar, weil ich mich darum gekümmert habe. Minette kommt uns morgen früh um elf besuchen.«
  


  
    »Du hast sie dazu gebracht herzukommen?« Barnes nickte anerkennend.
  


  
    Amanda boxte ihm leicht gegen die Schulter. »Wenn ich erst meinen Charme auspacke … Ich werde jetzt nach Hause fahren, um ihn an meinem Mann zu erproben. Es sei denn, du möchtest unbedingt meinen Rat in einer bestimmten Angelegenheit.«
  


  
    »Welche Angelegenheit wäre das?«
  


  
    »Wohin du Margie ausführen sollst. Die Wettervorhersage spricht von zwanzig Grad und Sonnenschein. Du solltest ein Kabrio mieten und mit ihr eine Fahrt ins Weinland machen. Lass ein paar Kröten springen und übernachte im Sonoma Mission Inn.«
  


  
    Das war tatsächlich keine schlechte Idee, aber Barnes wollte verdammt sein, wenn er ihr die Genugtuung schenkte. »Du kannst ruhig gehen, Mandy. Ich bin morgen gegen neun wieder hier.«
  


  
    »Ich auch, wenn Gott und der Verkehr es zulassen. Ich werde Minette morgen gegen halb elf anrufen, um sie an den Termin zu erinnern. Sie ist bereits ein bisschen betrunken, also werde ich sie vermutlich an unsere Unterhaltung erinnern müssen. Zweifellos wird sie einen Kater haben und schlecht gelaunt sein.«
  


  
    »Ich werde ein bisschen Saft mitbringen«, sagte Barnes, »Doughnuts, alles, was das Herz begehrt. Jede Kleinigkeit hilft.«
  


  
    »Wenn es nur so einfach wäre«, erwiderte Amanda. »Bring auch Aspirin mit.«
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    Am nächsten Morgen um halb elf lag Minette noch im Bett und hatte den Termin vergessen. Amanda beschloss, am effektivsten sei es, sie einfach abzuholen und in die Station zu bringen. Die junge Frau brauchte eine ganze Stunde, um sich anzuziehen, und noch eine halbe Stunde, in der sie mit Designerkaffee traktiert wurde, bis sie zu einem Gespräch in der Lage zu sein schien. Trotz dieser Drei-Sterne-Behandlung war Minette verdrießlich. Ihr Make-up konnte ihre Tränensäcke nicht verdecken, verlieh ihnen eher ein schmutziges als ein exotisches Aussehen. Ihre Haare konnten sowohl eine Bürste als auch eine neue Färbung vertragen. Sie trug eine zerknitterte Khakihose, ein weißes T-Shirt und Turnschuhe. Sie war so schlaksig und schlank, dass man sie von hinten für einen Jungen im Teenageralter halten konnte.
  


  
    Amanda brachte sie in den Vernehmungsraum und stellte ihr einen Stuhl hin. »Kann ich Ihnen irgendwas zum Essen bringen?«
  


  
    »Es macht mich nervös, wenn Sie zu nett sind«, murrte Minette.
  


  
    »So sind wir nun mal. Ihre Freunde und Helfer.« Und wir brauchen deine Hilfe. »Etwas zum Knabbern?«
  


  
    Minette erwog ihre Antwort, als hinge der Weltfrieden davon ab. »Ich nehme an, ich hätte nichts gegen einen Muffin. Irgendwas Fettarmes.«
  


  
    »Kein Problem. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Während Amanda jemanden losschickte, um die Muffins zu holen, beobachtete Barnes Minette durch einen Einwegspiegel. Sie machte einen eher müden als nervösen Eindruck, und um das noch zu unterstreichen, legte sie den Kopf auf die Arme und schloss die Augen. Fünf Minuten später war sie am Schnarchen.
  


  
    Amanda kam in den Beobachtungsraum. »Falls die Frau sich Sorgen macht, kann sie das gut verbergen.«
  


  
    »Vielleicht hat sie keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.«
  


  
    »Wir haben alle irgendeinen Grund, uns schuldig zu fühlen, es ist nur eine Frage der Intensität.« Eine Polizistin trat ein und reichte Amanda die Tüte mit den Leckereien. Sie gab sie an Barnes weiter, der einen Kleiemuffin herauszog und die Hälfte mit einem Bissen vertilgte. Zur Erklärung gab er an: »Heute Morgen keine Zeit zum Essen gehabt.«
  


  
    »Was hast du denn getan, während ich für Ms. Padgett den Babysitter gespielt habe?«
  


  
    »Der offizielle Gedenkgottesdienst für Davida ist morgen Nachmittag um zwei in Sacramento. Ich wollte danach ein Gespräch mit Lucille Grayson vereinbaren.«
  


  
    »Vielen Dank, dass du mich unterrichtest.«
  


  
    »Ich unterrichte dich jetzt«, sagte Barnes. »Ich habe uns 
     Fahrkarten für den Mittagszug besorgt.« Er aß seinen Muffin auf und erhob sich. »Bereit?«
  


  
    »Klar. Hören wir doch mal, was Dornröschen zu ihrer Verteidigung zu sagen hat.«
  


  
    

  


  
    Sanft rüttelte Amanda Minette an der Schulter. Minette schreckte aus dem Schlaf hoch, und es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie sich erinnerte, wo sie war. Ein dünner Spuckefaden hing aus ihrem Mundwinkel. Sie saugte ihn auf und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. »Mann.« Minette trank einen Schluck Kaffee. »Ich bin müder, als ich dachte. Müssen wir das jetzt machen?«
  


  
    »Je eher wir fertig sind, desto größer ist unsere Chance, einen Mörder zu fassen«, sagte Barnes.
  


  
    »Nehmen Sie einen Muffin.« Amanda hielt ihr die Tüte hin. »Sie können alle essen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Minette holte den mit den Blaubeeren heraus. »Einer reicht. Danke.«
  


  
    »Hier sind ein paar Servietten … Soll ich noch etwas Kaffee nachschenken?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Bin sofort zurück.«
  


  
    Sobald Amanda gegangen war, sagte Barnes: »Noch mal mein herzliches Beileid.«
  


  
    »Danke. Können wir hiermit weitermachen?« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich hab wirklich einige Sachen, die ich erledigen muss.«
  


  
    Barnes lächelte, und Amanda kam mit dem Kaffee zurück.
  


  
    »Da wären wir. Sonst noch was?«
  


  
    »Ms. Padgett ist eine vielbeschäftigte Frau«, sagte Barnes ohne eine Spur von Ironie. »Wir sollten anfangen. Bevor wir zu Davida kommen, habe ich ein paar Fragen an Sie, die den Einbruch in Ihrer Wohnung betreffen.«
  


  
    Minette spähte über den Rand ihrer Kaffeetasse. »Yeah?«
  


  
    »Sie haben in Ihrer Anzeige angegeben, Sie glaubten nicht, dass irgendetwas fehle. Trifft das immer noch zu?«
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt. Ich hab gesagt, ich wäre nicht sicher.«
  


  
    »Aber Ihre Wertsachen … Bargeld, Schmuck, teure Gegenstände … sind die alle noch vorhanden?«
  


  
    »Ich glaube, es fehlt Bargeld.«
  


  
    »Sie glauben?«, fragte Amanda.
  


  
    »Yeah, Davida hatte immer Bargeld in der Wohnung. Zweihundert. Vielleicht mehr. Ich habe nur fünfzig gefunden, also haben die Einbrecher vielleicht den Rest genommen.«
  


  
    »Und Ihr Schmuck?«
  


  
    Minette zuckte die Achseln. »Ich nehme an, es ist alles da. Ich hab nicht jedes einzelne Stück kontrolliert. Was hat das mit Davidas Ermordung zu tun?«
  


  
    »Vielleicht nichts.« Barnes rückte näher heran. »Wir befinden uns in einem kleinen Dilemma, Minette, und wir brauchen Ihre Hilfe. Zuerst dachten wir, der Einbruch gehe auf das Konto von Davidas Mörder, dass er oder sie nach etwas Bestimmtem gesucht hätte. Das klingt sinnvoll, stimmt’s?«
  


  
    Minette nickte.
  


  
    Barnes fuhr fort. »Aber dann wurde uns klar, dass Davidas Büro nicht verwüstet worden war. Also überlegen wir, warum wohl Ihre Wohnung verwüstet wurde und das Büro nicht.«
  


  
    »Also glauben wir jetzt, dass die beiden Vorfälle vielleicht gar nichts miteinander zu tun haben«, sagte Amanda.
  


  
    »Was glauben Sie denn?«, fragte Barnes.
  


  
    »Wie zum Teufel soll ich das wissen?« Minette war verärgert. »Das ist Ihr Job.«
  


  
    »Na gut«, erwiderte Barnes. »Also lautet meine erste Frage:
     Wer würde Ihre Wohnung durchwühlen und nichts Wertvolles mitnehmen?«
  


  
    »Soll ich Ihnen das beantworten?« Minette runzelte die Stirn. »Wenn ich Ihnen das beantworten könnte, würden wir nicht hier sitzen.«
  


  
    »Nun ja, hier ist das Problem: Wir haben keinerlei Spuren gefunden, die dafür sprechen, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat. Wir vermuten, dass der, der dieses Chaos in Ihrer Wohnung angerichtet hat, einen Schlüssel hatte.«
  


  
    Minette brauchte ein paar Augenblicke, um ihre Gedanken zu sammeln. Sie schaute von einem Detective zum anderen und dann auf ihre Uhr. »Ich hab Ihnen gesagt, wir hätten einen unheimlichen Hausverwalter. Haben Sie ihn überprüft?«
  


  
    »Haben wir«, sagte Amanda. »Er hat sich in dieser Nacht in der Wohnung eines Ihrer Nachbarn um die sanitären Anlagen gekümmert.«
  


  
    »Bis Mitternacht?«
  


  
    »Noch länger. Eine ernsthaft verstopfte Leitung.«
  


  
    »Also konnte er es nicht gewesen sein«, erklärte Barnes.
  


  
    Minette sagte nichts.
  


  
    Er ließ nicht locker. »Wer hatte sonst noch einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung?«
  


  
    »Lucille Grayson«, sagte Minette. »Wissen Sie, ich wäre nicht überrascht, wenn sie es gewesen ist.«
  


  
    Amanda tat so, als nähme sie das ernst. »Warum sollte sie das tun?«
  


  
    »Um mich zu ärgern. Ich hab Ihnen gesagt, dass die Frau mich hasst.«
  


  
    Barnes sagte: »Tut mir leid, in der Nacht war sie mit einigen Freundinnen im Club. Das wissen wir genau.«
  


  
    »Na ja … das würden ihre Freundinnen wohl bestätigen.«
  


  
    »Sie ist von Dutzenden von Leuten identifiziert worden, und ihre Pflegerin ist die ganze Zeit bei ihr geblieben. Sie war nicht mal in der Nähe Ihrer Wohnung.« Barnes versuchte, sie dazu zu bringen, dass sie ihm in die Augen sah. »Minette, auf die eine oder andere Weise müssen wir dem Einbruch auf den Grund -«
  


  
    »Sollten Sie sich nicht auf den Mord konzentrieren?«
  


  
    »Wir tun beides«, sagte Barnes. »Und im Moment würden wir gerne eine Verbindung zwischen dem Mord und dem Einbruch ausschließen. Um das zu tun, müssen wir wirklich herausfinden, was in Ihrer Wohnung passiert ist. Wer es auch getan hat, Minette, ich möchte Ihnen versichern, dass wir ihn - oder sie - erwischen werden und seinen - oder ihren - jämmerlichen Arsch ins Gefängnis werfen werden.«
  


  
    Amanda sagte: »Falls Sie also irgendetwas darüber wissen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, den Mund aufzumachen, weil Detective Barnes und ich uns wirklich nicht gern im Kreis drehen.«
  


  
    »Das ist es nämlich, was uns wirklich sauer macht … wenn Leute uns anlügen.«
  


  
    »Ja, das ist wirklich ärgerlich«, pflichtete Amanda bei.
  


  
    »Auch wenn wir begreifen«, sagte Barnes, »dass Leute uns manchmal nicht absichtlich anlügen, wenn Sie verstehen, was ich meine?«
  


  
    Minette schüttelte langsam den Kopf. Blutunterlaufene Augen konzentrierten sich auf einen Punkt außerhalb des Zimmers.
  


  
    »Manchmal lügen Leute, um jemanden oder etwas zu beschützen«, sagte Amanda. »Wissen Sie irgendwas darüber, Minette?«
  


  
    »Nein.« Ihre Stimme war kräftig, aber sie begann auf einem Daumennagel herumzukauen. »Sie sagten, Sie bräuchten meine Hilfe. Was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Zum einen wüssten wir gerne, wer Ihre Eigentumswohnung
     verwüstet haben könnte«, sagte Barnes. »Weil es eindeutig nach dem Werk von Insidern aussieht.«
  


  
    »Wie können Sie da so sicher sein?«
  


  
    »Weil keine Wertsachen fehlen.«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass vielleicht etwas Bargeld fehlt.«
  


  
    »Das ist nur Show«, sagte Amanda. »Wissen Sie, woher wir das wissen?« Keine Antwort. »Die Verwüstung Ihrer Wohnung hat ein Chaos hinterlassen, aber Ihr ganzes Geschirr ist in den Küchenschränken geblieben. Nichts davon ist angerührt worden. Eine Menge Unordnung, aber fast kein Bruch.«
  


  
    Barnes sagte: »Leichter für den, der es aufräumen musste.«
  


  
    Amanda sagte: »Wissen Sie, Miranda, wenn Sie uns etwas zu sagen haben, sagen Sie es besser jetzt, bevor es zu weit geht.«
  


  
    Barnes sagte: »Wir wissen, dass Sie unter einem schrecklichen Druck gestanden haben.«
  


  
    Amanda sagte: »Wir wissen, dass Sie gar nicht mehr Sie selbst gewesen sind. Wir verstehen, dass Sie eine schwere Zeit durchgemacht haben, emotional gesehen.«
  


  
    Barnes lächelte.
  


  
    Amanda lächelte.
  


  
    Minettes linke Wange zitterte. Sie schlang die Arme um sich. Riss an einer verirrten Haarsträhne. »Sie haben ja keine Ahnung.«
  


  
    »Wie könnten wir einen solchen Verlust auch verstehen?«, fragte Amanda. »Wir können es nicht, und wir versuchen es nicht einmal. Aber wir müssen dem, was da in Ihrer Wohnung geschehen ist, auf den Grund gehen. Wir müssen wissen, was wirklich passiert ist.«
  


  
    »Was meinen Sie?« Minette schniefte. »Wenn ich wüsste, was passiert ist, würde ich es Ihnen sagen.«
  


  
    Barnes’ Lächeln wurde reptilienartig. »Wir glauben, dass Sie eine Menge mehr wissen, als Sie uns sagen.«
  


  
    »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, es sich von der Seele zu reden, Minette«, schaltete sich Amanda ein. »Solange wir Ihnen noch helfen können.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, flüsterte Minette.
  


  
    »Wenn Sie uns sagen, was passiert ist, Minette, können wir etwas für Sie tun. Sie wissen schon, der ganze Druck, unter dem Sie gestanden haben und so, das verstehen wir.«
  


  
    »Aber«, sagte Barnes, »wenn wir wertvolle Zeit vergeuden bei dem Versuch, den Einbruch aufzuklären, und es allmählich so aussieht, als hätten Sie etwas damit zu tun …« Er schüttelte den Kopf. »Das sieht dann sehr schlecht aus, Minette. Sehr, sehr schlecht.«
  


  
    Amanda beugte sich vor. »Wir glauben, Sie wissen, wer es gewesen ist, Schätzchen, und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, es uns zu sagen. Weil wir Ihnen nicht helfen können, wenn Sie es uns nicht sagen.«
  


  
    »Und wir wollen Ihnen wirklich helfen.«
  


  
    »Ja, wir wollen Ihnen helfen. Aber zuerst müssen wir wissen, was wirklich passiert ist.«
  


  
    Minette vergoss stille Tränen. Amanda ergriff ihre Hand. »Es ist okay, Schätzchen. Sie können es uns sagen. Es muss so schwer für Sie gewesen sein. Es muss schon immer schwer für Sie gewesen sein, wenn Davida die ganze Zeit weg war.«
  


  
    »Ich dachte immer, sie wäre am Arbeiten.« Minettes Stimme war regelrecht blockiert von Gefühlen. »Jetzt begreife ich, dass sie jemand anders hatte!« Sie brach wieder in Tränen aus. »Wie konnte sie mir das nur antun! Diese Schnalle! Diese Schnalle, die die Tochter einer Schnalle war!«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Amanda. »Sie müssen schrecklich enttäuscht von ihr sein.«
  


  
    »Völlig.« Sie zog schniefend Tränen hoch. »Ich dachte, sie würde so hart arbeiten.«
  


  
    »Sie müssen so zornig sein.«
  


  
    »Ich bin wütend!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Barnes. »Aber Sie hatten sie im Verdacht, eine Affäre zu haben, nicht wahr?«
  


  
    Sie warf einen schnellen Blick auf Barnes und schaute wieder weg. »Ich nehme an, das stimmt.«
  


  
    »Sie kamen nach der Pressekonferenz nach Hause, nicht wahr?«, fragte Barnes.
  


  
    Minette zögerte. Nickte wie ein schuldbewusstes Kind.
  


  
    »Sie kamen nach Hause … alleine, enttäuscht, verwirrt, wütend … alles zusammen, stimmt’s?«
  


  
    Sie nickte erneut.
  


  
    »Allein in der Wohnung, die Sie mal mit Davida zusammen bewohnt hatten«, sagte Amanda. »Sie müssen vor Verwirrung und Wut außer sich gewesen sein.«
  


  
    Barnes sagte: »Und um diese schrecklichen Gefühle loszuwerden, haben Sie vielleicht irgendwas an die Wand geworfen.«
  


  
    »Nur weil Sie so wütend waren«, fügte Amanda hinzu.
  


  
    »Ich war sehr wütend.«
  


  
    »Und so nahm es seinen Anfang«, sagte Barnes.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Wir brauchen Ihre Hilfe, Minette. Wir brauchen die Informationen ohne Umschweife und wahrheitsgetreu. Sie müssen uns erzählen, was geschehen ist, als Sie von der Pressekonferenz nach Hause kamen.«
  


  
    »Ich war wütend«, sagte Minette leise. »Ich warf ein Kissen an die Wand.« Die zwei Detectives warteten auf mehr. »Und … dann warf ich noch ein Kissen … und noch eins. Und dann hab ich eine von den Couchen umgekippt. Ich war überrascht, dass sie gar nicht so schwer war. Also hab ich die andere auch noch umgekippt.« Sie atmete jetzt schwerer. »Und dann sah ich Davidas Arbeitszimmer, das so ordentlich aussah … als ob es jahrelang nicht benutzt worden
     wäre, weil es jahrelang nicht benutzt worden war. Und ich wusste in meinem tiefsten Innern, dass sie zu Hause hätte arbeiten können, wenn es ihr wirklich ums Arbeiten gegangen wäre. Also fing ich an, Dinge aus ihren Aktenschränken zu nehmen … und sie zu zerreißen … und sie durch die Gegend zu werfen, weil sie sie ja nicht mehr brauchen würde …« Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. »Und dann ging ich weiter zu den Schränken. Und ich warf Klamotten durch die ganze Wohnung … und dann die Frisierkommoden. Und dann …«
  


  
    Sie schluchzte hemmungslos.
  


  
    »Mir wurde klar, dass ich ein riesiges Chaos angerichtet hatte und dass ich alles wieder aufräumen musste. Und ich war so allein und einsam und …«
  


  
    Sie schluchzte. Amanda bot ihr ein Papiertaschentuch an. »Und was haben Sie dann gemacht?«
  


  
    »Ich hab das Sofa wieder hingestellt und ein Kissen draufgelegt, aber das machte mich nur wütender. Und ich kam mir so blöd vor. Und ich hatte Angst … Ich weiß nicht, wer Davida umgebracht hat, ehrlich, ich schwöre, ich weiß es nicht!«
  


  
    »Okay, wir glauben Ihnen.« Und das tat Barnes auch … gewissermaßen. Sie schien zu hysterisch zu sein, um es durchzuziehen. Aber er würde sich nicht frühzeitig festlegen, weil er schon mal getäuscht worden war. »Sie hatten Angst, weil sie alleine waren. Was dann?«
  


  
    »Ich bin vollkommen durchgedreht«, sagte Minette. »Ich fing an zu denken - wissen Sie, wie das ist, wenn Ihr Verstand irgendeine Richtung einschlägt und einfach immer weitergeht? Das ist mit mir passiert, meine Gedanken haben das Heft in die Hand genommen. Dass derjenige, der Davida auf dem Gewissen hatte … vielleicht ist er schon unterwegs, um mich zu erledigen. Und ich saß da ganz allein in der Wohnung, die jetzt ein einziges Chaos war. Ich hatte so 
     viel Angst! Ich wollte die Polizei rufen. Aber es kam mir blöd vor, ihnen zu sagen, dass ich durchgedreht war und Angst hatte … wissen Sie?«
  


  
    »Dafür sind wir da«, sagte Barnes.
  


  
    »Yeah, genau!« Minette trocknete sich die Augen mit einem Papiertaschentuch. »Ihr seid schnell mit einem Strafzettel zur Hand, aber wenn ich jemandem gesagt hätte, dass ich Angst habe, ich wette, dann wäre kein Cop zu mir gekommen.«
  


  
    Da war was dran, dachte Barnes.
  


  
    »Sie müssen sich wirklich allein gefühlt haben«, sagte Amanda.
  


  
    »Hab ich auch.«
  


  
    »Was haben Sie dann also gemacht?«, half Barnes ihr auf die Sprünge.
  


  
    »Ich rief die Cops an und sagte ihnen, unsere Wohnung wäre durchwühlt worden. Die Leute sollten aufhören, sich um Davida Gedanken zu machen, und sich auf mich konzentrieren. Sie war schließlich tot, aber ich nicht.«
  


  
    Minettes Egoismus überraschte die Detectives nicht, aber dass sie ihn so freimütig zugab, schon.
  


  
    »In Zukunft«, sagte Barnes, »falls Sie noch mal Angst haben sollten, es gibt Leute, die Ihnen helfen können und die Sie nicht anflunkern müssen, damit sie mit Ihnen reden.«
  


  
    »Mehr war es nicht«, schluchzte sie. »Eine dumme Flunkerei, weil ich verzweifelt war! Bin ich jetzt in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Sie haben eine falsche Anzeige erstattet«, sagte Barnes, »und deshalb könnten Sie Schwierigkeiten bekommen, ja. Aber ich nehme an, der Richter wird Ihre besonderen Umstände berücksichtigen.«
  


  
    Minette nickte. »Ich sollte vermutlich Verbindung zu meinem Anwalt aufnehmen.«
  


  
    »Vermutlich«, sagte Amanda. »Falls Sie sich keinen leisten 
     können, wird das County Ihnen einen kostenlosen Rechtsbeistand stellen.«
  


  
    »Geld ist kein Problem.« Sie kam schwankend auf die Beine. »Kann ich jetzt meinen Rechtsanwalt anrufen?«
  


  
    »Zunächst müssen wir Ihnen Ihre Rechte vorlesen.«
  


  
    Minette setzte sich während des Beginns der Miranda-Warnung hin, wie betäubt, bewegungslos. Als Barnes zu dem Teil über den Anwalt kam, der gestellt wurde, sagte sie: »Das haben Sie gerade schon gesagt. Ich kenne das alles sowieso aus dem Fernsehen. Ich sehe eine Menge fern, weil sie mich immer alleinließ.«
  


  
    

  


  
    »Sie ist eitel und egoistisch, und es dreht sich alles um sie«, sagte Barnes, als sie wieder auf der anderen Seite des Einwegspiegels saßen. »Aber die wirkliche Frage lautet: Hat sie Davida ermordet? Wir haben ihre Wohnung und ihre Kleidung durchsucht. Nichts davon weist Blutspritzer auf, keine Schießpulverrückstände, keine Schuhe mit Spuren von Blut oder Teppichfasern. Kein Waffenschein, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie eine illegale Schusswaffe besaß.«
  


  
    »Sie könnte jemanden angeheuert haben.«
  


  
    »Warum sollte sie wollen, dass Davida tot ist?«
  


  
    »Weil Davida sie betrog. Weil Davida sie einmal zu oft alleingelassen hat.«
  


  
    »Damit ist Minette fertiggeworden«, sagte Barnes. »Indem sie sie selber betrog.«
  


  
    »Minette ist eine selbstsüchtige kleine Schlampe, die vermutlich einen narzisstischen Wutanfall bekam, als sie herausfand, dass Davida still und leise eine Geliebte hatte.«
  


  
    »Okay, also gefällt sie dir.«
  


  
    Amandas Lächeln war matt.
  


  
    »Gefällt sie dir wirklich als Mörderin?«, fragte Barnes.
  


  
    »Nein, aber ich will sie nicht ausschließen. Sie ist labil, 
     und sie kannte Davidas Gewohnheiten besser als jeder andere.«
  


  
    Es hatte keinen Sinn, das Thema weiterzuverfolgen. »Kommst du morgen mit mir nach Sacramento?«
  


  
    »Natürlich. Warum fragst du überhaupt?«
  


  
    »Die Gedenkfeier findet am Tag nach der Beerdigung statt. Ich habe die Besprechung mit Lucille Grayson im Anschluss daran angesetzt.« Barnes lächelte wie eine Katze mit Federn im Maul. »Ist das okay?«
  


  
    »Was hast du vor, Willie?«
  


  
    »Nach der Beerdigung bin ich bei Don Newell um halb sechs zum Abendessen eingeladen.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Und ich bin nicht eingeladen?«
  


  
    »Ich kann dafür sorgen, dass du eingeladen wirst.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Es hängt von dir ab.«
  


  
    »Aber du hast mich nicht beim ersten Mal ins Spiel gebracht.«
  


  
    »Es war eher eine private Angelegenheit - ein Grillabend unter Ehemaligen.«
  


  
    Amanda pfiff durch die Zähne. »Oh, Mann. Zuerst High school-Kumpels, dann Jane Meyerhoff, dann das hier. Vielleicht möchtest du gern den ganzen Fall allein übernehmen?«
  


  
    »Ach komm schon, Amanda, sei nicht -«
  


  
    »Glaubst du, ich werde langsam alt? Ich war diejenige, die Minette gerade dazu gebracht hat zu beichten.«
  


  
    Barnes hatte diesen Erfolg als das Resultat von Teamarbeit verbucht. »Das war toll«, sagte er, »aber bei Donnie Newell gibt es vielleicht Dinge, die ich - es könnte ihm unangenehm sein, vor dir darüber zu reden.«
  


  
    »Gespräche über Sex unter Ehemaligen?«
  


  
    »Gespräche über Frauen«, sagte Barnes. »Insbesondere seine Beziehung zu Davida.«
  


  
    »Während du mit ihm sprichst, könnte ich mit der Frau reden, die Davida gehasst hat. Oder ist sie zu hysterisch und schwach, um es durchzuziehen?«
  


  
    »Ich habe daran gedacht, Mandy, wirklich. Aber anstatt eine freundliche Einladung zum Abendessen zu sein, nach dem sich die Jungs auf eine Zigarre zurückziehen, hat es zu viel von einer Vernehmung durch Cops. Du weißt schon, du nimmst die eine, ich nehme den anderen.«
  


  
    Was er da sagte, klang sinnvoll, obwohl Amanda es nicht gerne zugab. »Falls du mich ein weiteres Mal von irgendwas ausschließt, war es das für mich. Wir sind Partner, weißt du noch?«
  


  
    »Mandy, du weißt, wie sehr ich dich respektiere -«
  


  
    »Fang nicht damit an, Will. Ich bin zu sauer, um mich von dir herablassend behandeln zu lassen.«
  


  
    »Hör mal, ich respektiere deine Meinung wirklich. Ich habe mich sogar an deinen Rat gehalten.«
  


  
    Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Welchen Rat?«
  


  
    »Du weißt schon … ich und Marge Dunn. Ich habe ein Kabrio gemietet. Wir fahren durch Napa und Sonoma, machen ein paar Verkostungen.«
  


  
    Tatsächlich hatte Barnes nicht das kleinste bisschen vorbereitet, aber Amandas Idee war gut gewesen, und es schien eine prima Gelegenheit zu sein, ihr das zu sagen. »Hast du eine Ahnung, ob es an der Strecke einen Käseladen gibt? Ich finde, ein Picknick mit Käse, Obst und Wein wäre toll. Findest du nicht auch?«
  


  
    Amanda seufzte. »Ich kenne tatsächlich einen Laden. Probier es außerdem in der Olive Press bei Sonoma. Und falls sie dich am Ende des Tages immer noch erträgt, habe ich einige Empfehlungen fürs Abendessen.«
  


  
    »Das wäre super -«
  


  
    »Und jetzt lass den Scheiß und miete den Wagen und hör 
     auf, mir was vorzumachen. Ich bin immer noch stinksauer, Will.«
  


  
    »Das weiß ich. Wie wär’s mit einem Kaffee bei Melanie’s? Ich lade dich ein.«
  


  
    Sie musste lachen. »Glaubst du etwa, du könntest mich mit einem mickrigen Mokka Latte wieder versöhnen?«
  


  
    »Ein Mittagessen?«
  


  
    »Schon wärmer.«
  


  
    »Chez Panisse? Ich kenne eine der Kellnerinnen, wenn nicht viel los ist, kann ich vielleicht -«
  


  
    »Vielen Dank, gerne.« Amanda lächelte. »Ich gehe den Wagen holen, während du in deiner Brieftasche nachsiehst.«
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    Obwohl sie keine Kinder gehabt hatte, hatte Davida Grayson ein Vermächtnis hinterlassen. Ihre Lust am Leben, ihre obsessive Suche nach Gerechtigkeit für die Unterschicht, ihr hartnäckiges Streben nach Rechtschaffenheit wurden von jedem, der bei der Bestattungszeremonie zu Wort kam, angesprochen und wiederholt. Ihre Lobrednerinnen und Lobredner kannten sie so gut, dass es echt klang. Jeder und jede Einzelne versprach, sich dafür einzusetzen, dass Davidas Traum von einem neuen Stammzellengesetz nicht mit ihr unterginge.
  


  
    Am Ende hatte Lucilla Grayson Klasse bewiesen und Minette Padgett erlaubt zu sprechen. Überraschenderweise war Minette klar im Kopf und sicher auf den Beinen. Sie sprach kurz - immer ein Taktbeweis - und von Herzen. Wenn Barnes nicht gewusst hätte, was für eine Irre sie war, hätte er vielleicht einen Kloß im Hals gehabt.
  


  
    Als die Stunde vorüber war, wurde der Sarg in den Leichenwagen
     geschoben, und eine Wählerschaft, die Davida geliebt hatte, entbot ihr ihren letzten Abschied. Der Gottesdienst am Grab sollte eine kleine und private Angelegenheit sein.
  


  
    Amanda schaute auf ihre Armbanduhr, als sie und Barnes das Auditorium verließen. Sie schlossen sich der riesigen schwarzen Menschenwoge an, die sich zu den Ausgängen bewegte. Es war kurz nach drei. »Findet dein Abendessen von Mann zu Mann immer noch um halb sechs statt?«
  


  
    »Soweit ich weiß.«
  


  
    »Hast du Newell hier gesehen?«
  


  
    »Ich habe nach ihm Ausschau gehalten und konnte ihn nirgendwo entdecken«, antwortete Barnes. »Wir haben noch ein bisschen Zeit totzuschlagen. Was hältst du von einer Tasse Kaffee?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Sie ging ein Stück vor ihm her, bahnte sich einen Weg durch die Menge. Höflich, aber immer noch sauer.
  


  
    Außerhalb des Auditoriums holte Barnes sie ein. »Ich habe Newell heute Morgen angerufen. Du bist zum Abendessen eingeladen.«
  


  
    »Warum der Meinungsumschwung?«
  


  
    »Weil du dabei sein solltest. Nach dem Essen schnappe ich mir Donnie, und du widmest dich Jill Newell, ganz wie du gesagt hast.«
  


  
    Mehrere Schritte sagte keiner der beiden Detectives ein Wort.
  


  
    »Du weißt, dass ich ein Einzelgänger bin, Amanda«, sagte Barnes. »Ich arbeite gut mit Partnern, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Das ist mir ein bisschen unangenehm, aber nicht zu unangenehm. Ich bin nun mal so, wie ich bin. Aber das heißt nicht, dass ich es nicht in Ordnung bringen kann, wenn jemand mich auf meine Fehler hinweist.«
  


  
    Sie gingen schweigend noch ein paar Schritte.
  


  
    »Hast du Newell gesagt, dass ich auf jeden Fall komme?«
  


  
    »Ich habe gesagt, vielleicht kämst du. Ich wüsste nicht, ob du was anderes vorhast.«
  


  
    »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    »Dann rufe ich Donnie an und sage ihm, du kommst.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich Jill anrufe und sie frage, ob es okay ist, wenn ich zum Abendessen komme? Und wenn sie ja sagt, danke ich ihr persönlich und frage sie, ob ich irgendwas mitbringen soll.«
  


  
    »Von Frau zu Frau«, sagte Barnes.
  


  
    »Von Mensch zu Mensch.«
  


  
    

  


  
    Als Hauptstadt Kaliforniens war Sacramento ein feiner Gastgeber für seine Politiker. Es hatte exklusive Restaurants, mehrere Kunstmuseen, freundlicherweise von der Crocker Bank zur Verfügung gestellt, Konzertsäle, ein paar Theater und die ARCO-Arena mit ihrem NBA-Team, den Kings, den Beinahe-Champions. Aber wie die meisten Städte hatte sie multiple Identitäten.
  


  
    Im Fall Sacramentos hieß das eine Goldgräber-Vergangenheit und eine landwirtschaftliche Gegenwart. Wenn die Kings es bis in die Endrunde schafften, kamen die Fans mit Kuhglocken bewaffnet zu den Spielen.
  


  
    Barnes war in einer halbländlichen Gemeinde fünfundzwanzig stille Kilometer, von der Kuppel des Capitols entfernt aufgewachsen, wo er wie die meisten seiner Schulkameraden lernte, wie man mit einem Gewehr schießt und seine Fäuste gebraucht. Die bevorzugte Musik war Country für den Massengeschmack und Bluegrass für diejenigen, die es mit Gitarre und Fiedel ernst meinten. Dass er einen schwulen Bruder hatte und in Berkeley lebte, hatte Barnes’ Perspektive verändert, ihren Ursprung aber nie völlig ausradiert. Wie Amanda festgestellt hatte, fiel er manchmal
     in die Cowboy-Rolle zurück. Manchmal zu seinem Nachteil.
  


  
    Aber dies war keine dieser Gelegenheiten. Während er an dem großen Kiefernholz-Esstisch der Newells saß, seinen Cowboy-Schlips um den Hals, eine weiche Wrangler und gut eingelaufene Stiefel an den Füßen trug, fühlte er sich ganz zu Hause.
  


  
    Das Haus im Stil einer Ranch stand auf vier mit Eichen und Eukalyptusbäumen bewachsenen Hektar in einer halb landwirtschaftlichen Umgebung mit Scheunen und Koppeln. Die Sitzmöbel waren ein Lederensemble aus einem Kettenladen bis hin zu zwei bequemen Fernsehsesseln mit zwei Becherhaltern gegenüber von einem Flachbildschirm mit einem Durchmesser von einem Meter fünfzig. Soweit das Auge reichte, stammte die Kunst von den Newell-Kindern. Das Tischgespräch bestand weitgehend aus den Bitten der Kinder an die Erwachsenen, doch das Essen weiterzureichen. Jeder lobte Jills Kochkünste, was nicht übertrieben war. Jill schien die Aufmerksamkeit nicht sehr zu genießen. Sie war schon immer eine schüchterne Frau gewesen.
  


  
    Während des Essens riskierte Barnes mehrere Seitenblicke auf Amanda, die zurückhaltend aß und das Benehmen der drei Kinder mit Komplimenten bedachte.
  


  
    Nach Barnes’ Ansicht war Don daran unschuldig, denn er war locker und zu Späßen aufgelegt und machte keinen Versuch, den Vater rauszukehren.
  


  
    Jill war es, die ein strenges Regiment führte.
  


  
    Sie war von klassischer Schönheit, fast eins achtzig, hatte ein wettergegerbtes ovales Gesicht, hohe Wangenknochen und durchdringende, braune mandelförmige Augen, die auf eine indianische Abstammung schließen ließen. Ihre Lippen waren voll, lächelten aber selten. Ihren Händen sah man die Arbeit an, lange Finger, aber kurze Fingernägel. Sie trug eine enge Jeans und ein weites Sweatshirt. Ihre kastanienbraunen
     Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden.
  


  
    Wie die Malerin … Georgia O’Keeffe.
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, wann ich zuletzt so gut gegessen habe.« Barnes klopfte sich auf den Bauch. »Mann, das war großartig, Jill. Diese Rippchen waren unglaublich.«
  


  
    Jill nahm die Bemerkung mit einem leichten Lächeln zur Kenntnis und bedankte sich leise dafür. Als sie aufstand, um abzuräumen, erhob sich Amanda ebenfalls.
  


  
    »Setzen Sie sich, Amanda«, sagte Jill zu ihr. »Das machen die Kinder.«
  


  
    »Es macht mir wirklich nichts aus«, sagte Amanda. »Au ßerdem ist es mitten in der Woche, und sie müssen Hausaufgaben haben. Ich helfe Ihnen sehr gern, wenn sie dafür früher mit den Schularbeiten anfangen können.«
  


  
    »Nun ja, okay - sind Sie sicher?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    Jill nickte. »In Ordnung, ihr drei, ihr seid entlassen. Macht euch an eure Hausaufgaben, und keiner geht mir an den Computer, bis alle drei fertig sind.« Sie wandte sich an ihren Ältesten, an einen fünfzehnjährigen Jungen namens Ryan. »Falls ich dich online erwische, bevor du fertig bist, ist die Hölle los. Hast du mich verstanden?«
  


  
    Ihr Sohn sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der irgendwo zwischen einem Lächeln und einem Grinsen angesiedelt war. »Ich höre dich laut und deutlich. Vielen Dank fürs Essen.« Dann grinste er seinen Vater an, der ihm hinter Jills Rücken zuzwinkerte.
  


  
    Amanda, die Millionärin, fügte sich nahtlos ein. »Ich kann abwaschen oder abtrocknen«, sagte sie.
  


  
    Barnes wusste, dass sie in einfachen Verhältnissen aufgewachsen war. Immer noch zu jedem eine Beziehung aufbauen konnte.
  


  
    »Wir haben einen Geschirrspüler«, sagte Jill.
  


  
    »Noch besser, dann räume ich ihn ein.«
  


  
    »Kann ich dir helfen, Schatz?«, fragte Don, der nicht mal so tat, als meinte er es ernst.
  


  
    »Nicht nötig«, antwortete Amanda.
  


  
    »Jill, hättest du was dagegen, wenn ich Will deine neue Flinte zeige?«, fragte Don.
  


  
    »Zeig sie ihm ruhig«, sagte Jill.
  


  
    »Ihre neue Flinte?«, wollte Amanda wissen.
  


  
    »Jill ist eine Meisterschützin«, sagte Don. »Wir könnten jemanden wie sie im SWAT-Team gebrauchen, aber ich habe sie lieber am Herd.«
  


  
    Jill runzelte die Stirn. »Menschen erschießen interessiert mich nicht.«
  


  
    »Siehst du, darin unterscheiden wir uns.« Newell schaffte es, seine Frau zu küssen, bevor sie sich abwenden konnte. »Bis bald, Ladys.«
  


  
    Als sie gegangen waren, brachte Amanda einen Stapel Teller in die Küche und begann die Knochen in den Mülleimer zu schieben. »Wo haben Sie schießen gelernt?«
  


  
    »Von meinem Daddy. Er hat mich mit auf die Jagd genommen, als ich zehn war. Zu der Zeit hasste ich es, aber ich liebte meinen Daddy, also hab ich mitgemacht. Ich töte nicht gern Tiere, und deshalb habe ich mit dem Tontaubenschießen angefangen. Ich stellte fest, dass ich ein gutes Auge und eine gute Koordination habe. Als ich fünfzehn war, habe ich angefangen, bei Wettbewerben mitzumachen. Ich habe genug blaue Bänder, um mein Ankleidezimmer damit zu tapezieren. In meinen Augen sind Wettbewerbe albern … etwas für Männer, verstehen Sie? Aber meinen Vater machte es wirklich stolz. Die Flinte ist für die Truthahnjagd. Donnie hat sie für mich gekauft - eines dieser Geschenke, die Männer einem machen, weil sie sie selber benutzen wollen.«
  


  
    »Ist Donnie der Jäger in der Familie?«
  


  
    Jill nickte. »Ich bin immer nur mitgegangen, wissen Sie, aber kürzlich habe ich beschlossen, dass ich dazu stehen sollte, wo unser Fleisch herkommt, wenn ich schon den Truthahn für Thanksgiving zubereite. Also ziehe ich jetzt den Abzug durch. Ich muss sagen, es geht nichts über frisches Wild. Es ist absolut delikat.«
  


  
    »Ich bin sicher, das stimmt.«
  


  
    »Jagen Sie auch?«
  


  
    »Nein … aber mein Vater jagte auch nicht … Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte.« Amanda lächelte. »Ich hatte kein besonders tolles Verhältnis zu meinem Vater, aber ich will mich nicht beklagen. Mein Mann gleicht dieses Defizit mehr als aus.«
  


  
    Jill schwieg einen Moment lang. Dann sagte sie: »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen. Donnie hat gute Absichten.« Sie zuckte die Achseln. »Sie wissen, was man über gute Absichten sagt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er verheddert sich einfach in gewisse Dinge«, sagte Jill. »Er denkt sie nicht immer bis zu Ende. Das hat ihn manche Beförderung gekostet.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Anstatt für die Sergeant-Prüfung zu lernen, hilft er diesem oder jenem alten Freund, oder er plaudert einfach an der Theke im Brady’s mit den Jungs.« Sie blickte Amanda in die Augen. »Manchmal nutzen Leute ihn aus.«
  


  
    »Das ist nicht gut.«
  


  
    »Das ist gar nicht gut.« Jill atmete aus. »Aber wie gesagt, er ist ein guter Mann.«
  


  
    Eigentlich hatte sie gesagt, er hätte gute Absichten, aber Amanda korrigierte sie nicht. »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«
  


  
    »Einundzwanzig Jahre. Wir haben uns auf der Highschool kennen gelernt.«
  


  
    »Oh.« Amanda täuschte Unkenntnis vor. »Kannten Sie Davida Grayson? Sie kam auch von hier.«
  


  
    »Ja, ich kannte Davida.«
  


  
    »Waren Sie heute bei der Beerdigung?«
  


  
    »Donnie war da, aber ich konnte nicht. Irgendeine Sache in der Schule zur gleichen Zeit … Elternpflegschaft.« Jill zuckte die Achseln. »Es muss traurig gewesen sein.«
  


  
    »Sehr traurig.«
  


  
    »Um ehrlich zu sein, ich wollte nicht hingehen … zu unheimlich, wissen Sie? Jemanden zu kennen, der ermordet wurde.«
  


  
    »Waren Sie mit Davida befreundet?«
  


  
    »Um Himmels willen, nein. Damals habe ich sie überhaupt nicht gemocht, aber das war wahrscheinlich Dummheit. Sie hatte sich bereits geoutet, als ich ins zweite Studienjahr kam, und ich hielt es für abstoßend - Frauen mit Frauen, Sie wissen schon.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Egal, das ist schon sehr lange her. Es war auch nicht hilfreich für meine Gefühle ihr gegenüber, dass Donnie mit ihr gegangen war. Wussten Sie das?«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf. Wenn man einmal mit dem Lügen angefangen hatte …
  


  
    »Jedenfalls war Donnie zutiefst traumatisiert, nachdem sie sich geoutet hatte. Er ist von seinen Freunden ständig aufgezogen worden.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Haben Sie direkt im Anschluss daran mit ihm angebändelt?«
  


  
    »Ziemlich bald danach, ja. Der Rest ist Geschichte, wie man so sagt.« Jill lächelte angespannt. »Wie viele Kinder haben Sie?«
  


  
    Sie wechselte das Thema. Amanda sagte: »Bis jetzt keine.«
  


  
    »Man muss sie im Auge behalten. Kinder. Meinen Ältesten
     muss man wirklich im Auge behalten. Er ist raffiniert … wie einige andere Leute, die ich kenne.«
  


  
    Wen sie damit meinte, war klar, aber Amanda setzte nicht weiter nach. Wenn Menschen sich zu schnell öffneten, kam es oft zu einer zornigen Gegenreaktion. »Haben Sie schon mal Schießübungen auf dem eigenen Grundstück veranstaltet? Was haben Sie hier, um die acht Hektar?«
  


  
    »Etwas über vier, aber es wirkt größer, weil eine Menge gelichtet worden ist. Manchmal übe ich mit einer Zielscheibe, die ich in die Bäume hänge, wenn ich in der Stimmung bin. Wenn ich mit meiner Schrotlinte auf die Eichen schießen würde, wären nur noch Stümpfe davon übrig.«
  


  
    »Nun ja, vielleicht können wir eines Tages zusammen auf den Schießstand gehen. Ich bin keine schlechte Schützin, aber ich kann bestimmt noch besser werden.«
  


  
    Jill lächelte unwillkürlich. »Ich zeige Ihnen gern, was ich weiß.«
  


  
    »Das wäre toll.« Amanda war mit der Entwicklung der Ereignisse sehr zufrieden. Sowohl Donnie als auch Jill kamen jetzt als Verdächtige in Frage. Falls sie mit Jill zum Schießen ginge, wäre das eine gute Gelegenheit, ein paar Schrothülsen einzusacken.
  


  
    

  


  
    Barnes schaute sich den Browning-Gold-Lite-Vorderschaftrepetierer Kaliber zwölf an. »Ein schönes Stück. Ich wusste nicht, dass du Jäger bist.«
  


  
    Newell gab ihm die Gelegenheit, die Schrotflinte zu halten, nahm sie dann zurück, stellte sie in den Waffenständer und verschloss die Stange wieder. »Oh, ja, schon seit einigen Jahren. Das Leben kann langweilig werden, Will. Ein Mann braucht ein Hobby.« Er wandte sich zu Barnes um. »Du willst mich schon den ganzen Abend für dich allein haben. Worüber willst du mit mir reden?«
  


  
    »Was glaubst du denn?«
  


  
    »Komm mir nicht mit diesem Scheiß von wegen, eine Frage mit einer Frage zu beantworten«, sagte Newell. »Ich bin schon lange genug Cop, dass du mich respektieren könntest. Jetzt spuck es entweder aus oder geh nach Hause.«
  


  
    »Na schön«, sagte Barnes. »Du musst mir von deiner Beziehung zu Davida Grayson erzählen, und du musst ehrlich sein.«
  


  
    Newell lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass das auf mich zukommt.«
  


  
    »Also hattest du Zeit, darüber nachzudenken.«
  


  
    »Es gibt nichts zum Nachdenken, Willie. Davida war eine alte Freundin und eine umstrittene Politikerin. Wenn sie polizeiliche Hilfe brauchte, habe ich ihr gern welche zur Verfügung gestellt. Das war alles.«
  


  
    »Was ist mit eurer gemeinsamen Vergangenheit?«
  


  
    »Genau das ist es, Will. Eine Vergangenheit.«
  


  
    »Ich muss darüber Bescheid wissen, Donnie, weil sich der Fall darum zu drehen scheint.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Barnes saß mit seiner Lüge fest. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, aber du weißt ja, wie der Laden läuft.«
  


  
    »Gelte ich als Verdächtiger?«
  


  
    »Du warst einer der letzten, die mit ihr gesprochen haben. Ich habe nur dein Wort dafür, worum es bei dem Gespräch ging.«
  


  
    Die Männer schwiegen. Newell zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, zwischen uns war nichts während der letzten fünfundzwanzig Jahre. Dabei hätte ich nichts dagegen gehabt, weil ich mal verrückt nach dem Mädchen war. Sie fickte wie eine Weltmeisterin, du machst dir keine Vorstellung. Wenn man siebzehn ist, muss ein Mädchen nicht mehr tun, um dich völlig verrückt zu machen.«
  


  
    »Darüber weiß ich alles«, sagte Barnes. »Also hattest du keine Ahnung, dass sie lesbisch war.«
  


  
    »Ich glaube, sie hatte selber keine Ahnung, dass sie lesbisch war.«
  


  
    Barnes schwieg.
  


  
    »Okay, vielleicht wusste sie es doch«, sagte Newell. »Sie war diejenige, die den Vorschlag zu einem Dreier mit Jane Meyerhoff machte. Ich war ein stinknormaler amerikanischer Teenager, und das bedeutete, ich war die ganze Zeit geil. Als sie einen Dreier vorschlug, Mann, dachte ich, ich wäre plötzlich im Himmel gelandet. Im Rückblick nehme ich an, sie hat mich benutzt, um an Jane ranzukommen.«
  


  
    »Wie ist es dazu gekommen?«
  


  
    »Es war einer dieser entscheidenden Momente, Willie. Wir waren zu viert verabredet gewesen und sind zu Jane zurückgefahren, weil ihre Eltern nie zu Hause waren … immer unterwegs zu einer schicken Veranstaltung. Der vierte war Janes Freund - irgendein Loser, Derek Hewitt.«
  


  
    »Ich erinnere mich an Hewitt«, sagte Barnes. »Groß, mager, dumm.«
  


  
    »Und reich - reich war für Janeys Eltern sehr wichtig. Jedenfalls kippten wir Whiskeys und rauchten Gras und wurden high. Hewitt wurde es schlecht, und er schlief auf Janeys Bett ein. Dem Rest von uns ging es prima. Als Davida den Vorschlag machte, dachten Janey und ich, sie meine es nicht ernst.« Newell senkte die Stimme. »Aber sie meinte es ernst. Es geschah ganz langsam … du weißt schon, nur Küsse und ein bisschen Streicheln. Dann … bumm …« Newell trat der Schweiß auf die Stirn. »Der unangenehme Teil kam hinterher. Jane drehte durch. Wir beide und eine Menge mehr Gras waren nötig, um sie wieder zu beruhigen, sie davon zu überzeugen, dass es nichts Besonderes war, nur ganz normales Experimentieren. Zwei Monate später hat Davida sich geoutet. Sie und Jane blieben Freunde, aber ich wurde sehr schnell zu einem Außenseiter.«
  


  
    »Also haben Davida und Jane sich vor so langer Zeit zusammengetan?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, ob sie es taten oder nicht. Schließlich fing ich an, mit Jill zu gehen, weil sie auch scharf war, sie wollte es die ganze Zeit. Obwohl es im Rückblick so aussieht, als hätte sie … du weißt schon, nur so getan. Als ob sie es in Wirklichkeit nicht so gern mochte, wie sie vorgab.«
  


  
    »Wie hat Davida darauf reagiert, dass du mit Jill zusammen warst?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie überhaupt darauf reagiert hat. Davida und ich sind uns nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen. Zumindest bin ich ihr aus dem Weg gegangen. Es war mir peinlich … wegen der Sachen, die manche Typen sagten.«
  


  
    »Das kann ich verstehen.«
  


  
    »Beispielsweise, ich könnte nicht mit einer Teppichleckerin konkurrieren, solchen Scheiß.« Newell runzelte die Stirn. »Jane und ich sind unserer Wege gegangen, und ihrer führte sie wieder zu Hewitt, bis wir den Highschool-Abschluss machten. Dann sind Jane und Davida an die UC gegangen, Hewitt nach Stanford, und ich ging aufs Gemeinde-College. Wir reden über die graue Vorzeit, Kumpel.«
  


  
    Barnes nickte.
  


  
    »Willie, zum letzten Mal hatte ich damals mit Davida zu tun, als ich sie zum Abschlussball mitnahm, und das ist die Wahrheit.«
  


  
    »Du hast Davida zu dem Ball mitgenommen?«
  


  
    »Das war eine Riesendummheit. Jill sorgt dafür, dass ich es nie vergesse.«
  


  
    »Warum hast du das gemacht?«
  


  
    »Weil Davida mich darum bat, und ich dachte wohl, ich schuldete ihr etwas für den tollen Sex. Ich ging erst ein paar Monate mit Jill, und das Mädchen war erst in ihrem 
     zweiten Jahr. Ich dachte mir, dass sie noch zwei weitere Chancen in ihrem dritten und vierten Jahr hätte. Außerdem glaubte ich, es würde Jill nichts ausmachen, weil Davida eine Lesbierin war.« Er lachte. »Junge, was war ich für ein Blödmann.«
  


  
    »Und du hattest keinen sexuellen Kontakt mehr mit ihr, seit sie sich geoutet hat?«
  


  
    »Ich glaube, diese Frage habe ich schon beantwortet.«
  


  
    »Werd jetzt nicht gereizt, Donnie, ich hab meine Gründe für diese Frage. Davida hatte Gonorrhö, und zwar nicht von ihrer Freundin Minette.«
  


  
    Ein langes Schweigen trat ein.
  


  
    Newell blickte zum schwarzen Himmel empor. »Hatte sie es von einem Mann?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Don, aber wir wissen, dass Frauen leichter von Männern angesteckt werden als von Frauen.«
  


  
    »Verdammte Scheiße«, flüsterte er. »Also trieb sie es mit einem Mann.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Falls sie mich gefragt hätte, ob ich mit ihr ins Bett hüpfen wollte - ich weiß nicht, was ich gemacht hätte. Sie war immer noch eine gut aussehende Frau.« Seine blauen Augen konzentrierten sich auf Barnes’ Gesicht. »Glücklicherweise hat sie mich nicht in diese Zwickmühle gebracht.«
  


  
    »Wo warst du in der Nacht, als Davida ermordet wurde? Jede einzelne Minute?«
  


  
    »Zu Hause im Bett.«
  


  
    »Hast du was dagegen, wenn ich diese Schrotflinten ballistisch untersuchen lasse?«
  


  
    Newell dachte lange nach. »Was, als Mordwaffe? Zum Teufel, nichts könnte mir mehr egal sein, aber wenn ich dir die Genehmigung erteile, wird Jill sich fragen, warum. Ich will meiner Frau keinen Grund für irgendeinen Verdacht geben,
     Willie. Obwohl ich nichts getan habe. Du weißt, wie es ist, manchmal spielt das für die Missus keine Rolle.«
  


  
    Noch mehr Schweigen.
  


  
    »Warum wartest du nicht ab, wie weit du mit deinen Ermittlungen ohne meine Flinten kommst? Falls du dann immer noch neugierig bist, willige ich ein. Aber ich bin todsicher nicht glücklich darüber. Wer, der noch halbwegs bei Verstand ist, würde glücklich darüber sein, als Mordverdächtiger betrachtet zu werden?«
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    Lucille Grayson wohnte in einem dreistöckigen Haus im viktorianischen Stil, das mit Schindeln verkleidet war und herrschaftlich aussah. Die geschwungene Vorderveranda war mit Korbmöbeln ausgestattet, zu denen eine altmodische Hollywood-Schaukel gehörte. Das Haus war in einer weichen Cremefarbe gestrichen und in einem Grünton abgesetzt worden, der sich in die Umgebung einfügte. Prächtige Eichen, Eukalyptusbäume, Platanen und Kiefern standen vereinzelt auf dem samtartigen Rasen. Blumenbeete verwöhnten das Auge mit Farbe, während Haine mit Zitronen-, Pfirsich- und Pflaumenbäumen weit über ihre Zeit hinaus Früchte produzierten.
  


  
    Kalifornien war landeinwärts flach, heiß und trocken, aber diese Wohngegend war bereits vor fast einem Jahrhundert von Planierraupen hügelig gemacht und bewässert worden. Mit Goldrausch-Optimismus und von Tankwagen in ausreichenden Mengen herbeigeschafftem Wasser war nichts unmöglich.
  


  
    Barnes und Amanda waren fast eine halbe Stunde zu früh, und sie machten sich unter einer Eiche unauffällig, deren Zweige so tief hingen, dass sie fast den Boden berührten. 
     Während sie den Kaffee von Peet’s tranken, den sie unterwegs gekauft hatten, sahen sie zu, wie Besucher eintrafen und das Haus verließen.
  


  
    Während der gesamten Fahrt hatte Barnes geschlafen. Jetzt gähnte er und blinzelte sich wach.
  


  
    Amanda war genauso lange aufgeblieben und dann zurück nach San Francisco gefahren. Schließlich hatte sie mit Larry geplaudert, dann gekuschelt, dann noch etwas mehr, und hatte überhaupt nicht viel geschlafen. Was war ihr Mann doch für ein Schatz, aber sie wusste, dass die Ermüdung sie irgendwann einholen würde. Im Moment jedoch fühlte sie sich aufgedreht. »Guten Morgen. Was hältst du denn jetzt von ihm?«
  


  
    »Von wem?«, fragte Barnes.
  


  
    »Von Barry Bonds, der offenbar Steroide nimmt. Von deinem alten Mitschüler Donnie Newell natürlich. Hast du ihn noch im Verdacht?«
  


  
    »Ich hab ihn noch nicht ausgeschlossen, aber er sagte, wir könnten seine Schrotflinten überprüfen, und er hat keine verräterischen Signale von sich gegeben. Ehrlich, Mandy, ich weiß nicht.«
  


  
    »Nun ja, mir gefällt Jill Newell. Sie hat Davida noch nie gemocht, sie traut ihrem Mann nicht, und sie weiß, wie man schießt. Falls Don und Davida ihre alte Leidenschaft füreinander wiederentdeckten und Jill davon erfuhr, wäre sie mehr als stinksauer gewesen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie es miteinander getrieben haben.«
  


  
    Sie blickte ihrem Partner in die Augen. »Warum nicht?«
  


  
    »Als er mir sagte, dass sie nichts miteinander hätten, schien er die Wahrheit zu sagen.«
  


  
    »Und du glaubst ihm, einfach so.«
  


  
    »Er war in jeder Beziehung offen, Mandy, keine Spur von Nervosität. Als ich ihm von der Gonorrhö erzählte, war seine
     Reaktion verärgert, fast wütend, aber nicht nervös. Es war mehr in dem Sinne: wenn Davida schon mit einem Typ fickte, hätte er es sein sollen.«
  


  
    »Ach, Eitelkeit, Eitelkeit, der Mann ist dein Name.«
  


  
    »Ich glaube, so geht das Zitat nicht, Partner. Jedenfalls erging er sich in Erinnerungen, und es klingt so, als hätte es ihn und Davida ganz schön erwischt, bevor sie sich outete.«
  


  
    Er brachte Amanda auf den neuesten Stand.
  


  
    »Umso mehr Grund für ihn, wieder von neuem anfangen zu wollen«, sagte sie.
  


  
    »Ich glaube … okay, er hat angegeben, aber es hatte eher eine … wehmütige Qualität. So nach dem Motto: Damals war das Leben besser. Wir reden von mehr als zwanzig Jahren. Ich will nicht sagen, dass Don ein Engel gewesen ist, aber falls er fremdgegangen ist, dann meiner Meinung nach nicht mit Davida. Weil ich glaube, dass er es mir erzählt hätte.«
  


  
    »Sexprahlerei, von Mann zu Mann.«
  


  
    »Das tun wir nun mal.«
  


  
    »Andererseits war das vielleicht ein Trick, Großer«, sagte Amanda. »Er bekennt sich zu dem, was du schon weißt, damit er dir nichts Neues erzählen muss.«
  


  
    »Du könntest recht haben.«
  


  
    Amanda lächelte. »Also haben wir im Grunde nur die Seiten gewechselt. Mir gefällt Jill und möglicherweise Don, und dir nicht.«
  


  
    »Das machen wir nun mal, stimmt’s? Der gute alte Walzer der Aufgeschlossenheit.«
  


  
    Kurze Zeit darauf, als er seinen Kaffee ausgetrunken hatte: »Ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn wir irgendwelche forensischen Beweise hätten.«
  


  
    »Mal sehen, was dabei rauskommt, wenn wir die Flinten der Newells testen. Warum haben wir sie eigentlich gestern Abend nicht mitgenommen?«
  


  
    »Ich habe Donnie gesagt, ich würde noch etwas damit warten. Er wollte nicht, dass Jill auf die Idee kommt, er wäre auch nur im Entfernten tatverdächtig.«
  


  
    »Wann ist der richtige Zeitpunkt, Will? Wenn er die Waffen weggeschmissen hat?«
  


  
    »Ich habe mir die Seriennummern notiert. Er wird nichts wegschmeißen.«
  


  
    »In einem Moment bist du ganz scharf auf ihn als Täter, und im nächsten lässt du ihn vom Haken? Ich verstehe dich nicht.«
  


  
    Barnes wandte sich zu ihr um. »Im Moment haben wir, selbst wenn die Newells darin verwickelt sind, nichts als Scheiße in der Hand. Wenn wir ihre Waffen ausschließen, haben wir weniger als Scheiße.«
  


  
    »Also verschließen wir uns in großem Maßstab der Realität, um einer Enttäuschung vorzubeugen? Das ergibt doch keinen Sinn. Wir müssen heute zurückfahren und uns die Waffen holen.«
  


  
    »Wie du meinst, aber mein Instinkt sagt, es ist keiner von beiden.«
  


  
    »Wer ist es denn nach Meinung deines Instinkts?«
  


  
    »Bis jetzt ist mein Instinkt nur gut darin, Verdächtige zu eliminieren, nicht darin, sie zu fangen.«
  


  
    Amanda musterte ihren Partner - blasser als gewöhnlich, und seine Hände zitterten leicht. »Vielleicht solltest du dich mit dem schwarzen Trank etwas mehr zurückhalten, Will.«
  


  
    »Es liegt nicht an dem Kaffee, Mandy, es liegt daran, dass ich wieder hier bin. Da drüben habe ich Gestrüpp gerodet.« Er zeigte mit der Hand in die Richtung. »Kann nicht älter als vierzehn gewesen sein, niemand hat mir was zu trinken angeboten … Ja, ich bin das reinste Nervenbündel. Tom Clancy hatte recht: Es führt kein Weg zurück. Außerdem solltest du ihn nicht nehmen, selbst wenn es ihn gäbe.«
  


  
    »Das war Thomas Wolfe.«
  


  
    »Thomas Wolfe? Der Schriftsteller in dem weißen Anzug?«
  


  
    »Das ist Tom Wolfe.«
  


  
    Barnes war verärgert. »Was ich zu sagen versuche: Ich bin heilfroh, wenn ich hier wieder raus bin.«
  


  
    

  


  
    Das Innere der Villa war heiß, voll und lärmig. Eine Horde von Trauergästen trank Chardonnay, mampfte Sandwiches und machte Smalltalk. Lucille Grayson hielt in einem einfachen schwarzen Kleid, schwarzen Strümpfen und schwarzen orthopädischen Schuhen von einem mit rubinrotem Brokat bezogenen Sessel aus Hof. Ihr Make-up war zurückhaltend, ihre Augen waren so trocken wie ein Sommer im San Joaquin Valley.
  


  
    Als sie Barnes sah, winkte sie ihn mit einem gekrümmten Finger zu sich. Er bahnte sich schnell einen Weg durch die Menge. »Noch einmal mein herzlichstes Beileid, Mrs. Grayson.«
  


  
    Lucille konnte ihn nicht verstehen. Sie rief: »Gehen Sie in den Salon. Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«
  


  
    Barnes hatte keine Ahnung, wo der Salon war. Er war nie über den Eingangsbereich hinausgekommen.
  


  
    Davida hatte ihn immer draußen getroffen. Sich davonzustehlen war ein Teil des Reizes gewesen.
  


  
    Sie beide unter den Sternen, vom Mentholduft der Eukalyptusbäume umgeben, durchsetzt mit einem schwachen Hauch Pferdescheiße.
  


  
    Ihre Haare, ihr rasches Luftholen …
  


  
    Er drückte sich durch die Menge und suchte nach dem Salon.
  


  
    Wer hatte in diesen Tagen noch einen Salon? Amanda, mindestens so stilvoll wie Lucilles Freunde, sah ihn und kam zu ihm herüber.
  


  
    »Sie will sich mit uns im Salon treffen, wo immer das sein mag.«
  


  
    »In einem Haus wie dem hier dürfte er an der Seite mit einem Fenster zur Veranda liegen.«
  


  
    Sie zeigte in die Richtung, und er folgte ihr, drückte sich wieder durch die Menge, bis er einen harten Schlag auf die Schulter spürte.
  


  
    Er schaute sich um und sah sich mit Jane Meyerhoffs stählernem Blick konfrontiert.
  


  
    Sie rief: »Kann ich dir irgendwie helfen?«
  


  
    »Wo ist der Salon?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Dort will Lucille sich mit mir treffen.«
  


  
    Jane zeigte genau in die gleiche Richtung wie Amanda. Sie nahm Barnes bei der Hand und begleitete die beiden Detectives zu einer mit Schnitzarbeiten verzierten Tür, trat einen Schritt vor und riss sie auf.
  


  
    Der Raum war muffig, hoch und mit schweren roten, goldgesäumten Samtvorhängen ausgestattet. Polstersessel und plüschige Ottomanen waren zu formellen Sitzgruppen zusammengestellt. Eine hinten verspiegelte Walnuss-Bar war mit Flaschen und Kristallgläsern bestückt.
  


  
    In Barnes’ Augen ähnelte der Raum einem Bordell in einem Spaghetti-Western. Er fragte sich, ob Davida irgendwelche Jungs hierhergebracht hatte.
  


  
    Jane machte die Tür hinter sich zu und musterte Amanda von Kopf bis Fuß. Beide trugen schwarze Kostüme, waren elegant und gepflegt. Wie auf einem Foto bei einem Wohltätigkeitsbankett.
  


  
    »Jane Meyerhoff.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.«
  


  
    »Amanda Isis.«
  


  
    »Hätten Sie gern etwas zu trinken?«
  


  
    »Wasser.«
  


  
    Janes Blick wanderte zu Barnes.
  


  
    »Ich trinke alles, was du mir eingießt.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Jane, während sie die Flaschen in Augenschein nahm, »Lucille hat Glenlivet, Glenfiddich, Glenmorangie … Trinkst du nicht immer Bourbon?«
  


  
    »Dann und wann.«
  


  
    »In der zweiten Reihe stehen Wild Turkey, Knob Creek -«
  


  
    »Jane, alles ist okay. Und nur einen Fingerbreit. Wir machen unsere Aufwartung, aber wir machen auch unsere Arbeit.«
  


  
    »Arbeit bei Lucille?«
  


  
    »Wo immer sie uns hinführt. Vielen Dank, dass du uns den Weg gezeigt hast.«
  


  
    »Kein Problem.« Jane goss die Drinks ein, gestand sich selber zwei Fingerbreit Wodka zu. »Lucille bat mich, heute die Dinge in die Hand zu nehmen. Du weißt schon, den Pöbel abfertigen.« Sie neigte den Kopf zur Tür hin. Wogen von Geplapper sickerten durch das Holz. »Ich habe nicht gesprochen. Das hätte Minette provozieren können.«
  


  
    »Weder die Zeit noch der Ort dafür«, sagte Amanda.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Kommen du und Minette nicht gut miteinander aus?«, fragte Barnes.
  


  
    Jane nahm einen großen Schluck Wodka. »Niemand kommt mit Minette gut aus. Falls ihr mich entschuldigt, ich sollte nachsehen, wie es Lucille geht.« Sie eilte hinaus.
  


  
    »Minette ist ein heikles Thema«, sagte Amanda.
  


  
    Bevor Barnes antworten konnte, ging die Tür auf, und Lucille betrat das Zimmer, in der einen Hand einen Stock, in der anderen Janes Arm.
  


  
    Barnes stellte ihr einen Sessel bereit, und Jane ließ die alte Frau in ihm Platz nehmen.
  


  
    »Möchten Sie etwas trinken, Lucille?«
  


  
    »Johnnie Walker auf Eis. Red oder black, im Moment schmecke ich keinen Unterschied.«
  


  
    Als Jane ihr eingoss: »Mach einen doppelten draus, meine Liebe.«
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Mrs. Grayson«, sagte Amanda.
  


  
    Lucille packte den Griff ihres Gehstocks fester. Geschnitztes Elfenbein - eine Frauenbüste. »Vielleicht sollte ich Ihnen danken. Es ist ein verdammt guter Vorwand, da vorne rauszukommen.«
  


  
    Jane reichte ihr den Drink, und Lucille putzte ihn mit erstaunlicher Geschwindigkeit weg. »Ah, das tut gut. Übernimm du für mich, Janey. Jemand muss die Stellung halten.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie mich hier nicht brauchen?«, fragte Jane.
  


  
    Lucille machte eine abwehrende Handbewegung. »Geh nach draußen und sorg dafür, dass niemand das Silber stiehlt.«
  


  
    Jane seufzte schwer und ging.
  


  
    Lucille schaute Barnes an. »Ich nehme an, Willie, dass Sie und Ihre hübsche Partnerin mit mir reden möchten, ohne dass sie hier rumhängt.«
  


  
    »Sie können Gedanken lesen, Mrs. Grayson.«
  


  
    »Ihre Gedanken sind nicht so schwer zu entschlüsseln.«
  


  
    Barnes lächelte. »Sie kränken mich zutiefst, Mrs. Grayson.«
  


  
    »Darin bin ich gut.« Lucilles Augen wurden feucht. »Davida war auch gut darin, obwohl sie Geduld mit mir hatte. Ich bin sicher, dass ich ihr ungeheuer auf den Wecker gegangen bin.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie ihr nicht -«
  


  
    Lucille tätschelte ihm die Hand. »Sie kannten sie nicht sehr gut, Willie, nicht wahr?«
  


  
    Barnes verzog keine Miene. »Sie war jünger als ich. In Jacks Klasse.«
  


  
    »Jack kannte jeden … und wusste über jeden Bescheid.«
  


  
    »Das ist wohl wahr.«
  


  
    »Wie lange ist es her, dass er gestorben ist?«
  


  
    »Zehn Jahre.«
  


  
    »Wirklich? Ich kann kaum glauben, wie schnell die Zeit vergeht.«
  


  
    »Das tut sie allerdings, Mrs. Grayson.«
  


  
    »Sie können sich kaum vorstellen, was für eine Hetze das Leben für eine alte Frau wie mich geworden ist. Für mich sind sie alle noch Kinder. Glynnis, Jack … und jetzt Davida. Das Leben hat mich tonnenweise mit Scheiße bedacht, aber ich weigere mich zu sterben.« Sie hob ihr Glas. »Gott sei Dank für den Alkohol. Besorg mir noch einen Schluck, Willie.«
  


  
    Barnes gehorchte. Lucille wandte sich an Amanda. »Ich bin nicht sehr höflich, nicht wahr? Plaudere über alte Zeiten, mit denen Sie nicht vertraut sind.« Sie blickte sich geistesabwesend um, als nehme sie den vollgestopften Raum zum ersten Mal zur Kenntnis. »Ich muss gleich wieder zu den Barbaren zurück. Was wollen Sie denn von mir wissen?«
  


  
    Barnes rieb die Hände aneinander. »Das könnte jetzt ein bisschen unangenehm werden …«
  


  
    Lucille saß da und trank und wartete gelassen.
  


  
    »Wissen Sie, ob Davida eine Affäre hatte?«
  


  
    Lucilles Augen schwenkten von Barnes’ Gesicht zu dem offenen Kamin. Sie nahm noch einen Schluck Whiskey. »Ich mag Minette nicht, habe sie nie gemocht, und Davida war sich dessen durchaus bewusst. Falls meine Tochter jemand anderen gehabt hätte, hätte sie es mir nicht gesagt, weil ich sie bedrängt hätte, Minette ein für alle Mal den Laufpass zu geben.«
  


  
    »Lassen Sie mich die Frage neu formulieren«, sagte Amanda.
     »Falls Davida jemand anderen hatte, wer könnte es gewesen sein?«
  


  
    Die alte Dame zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ist es möglich, dass es ein Mann gewesen sein könnte?«, fragte Amanda.
  


  
    Lucille antwortete nicht sofort. »Nein, das glaube ich nicht. Es war für Davida sehr praktisch, Lesbierin zu sein.«
  


  
    »Ein Grund mehr, eine Affäre mit einem Mann geheim zu halten.«
  


  
    »Mit einem Mann …« Als ob sie an eine exotische Spezies dächte. »Nein …« Lucille schüttelte den Kopf. »Ich kannte meine Tochter besser, als man vielleicht denkt. Sie war nicht an Männern interessiert.« Noch ein Schluck Whiskey. Sie starrte Amanda an. Langsam verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. »Man muss schon ähnlich gestrickt sein, um es zu erkennen.«
  


  
    Barnes verschluckte sich fast an seinem Drink, obwohl Lucilles Eingeständnis ihn nicht hätte schockieren dürfen. Es war kein Geheimnis in Sacramento, dass sie ihren Mann kühl behandelt und seit ihrer Scheidung für Männer nichts mehr übriggehabt hatte. Er hatte geglaubt, das seien die Folgen einer schlechten Ehe, aber vielleicht hatte er Ursache und Wirkung verwechselt.
  


  
    »Einer der Gründe, warum ich Minette nicht leiden konnte«, sagte Lucille, »bestand darin, dass sie nicht echt war. Nur ein oberflächliches, dummes Mädchen, das sich von meiner Tochter aushalten ließ. Jetzt ist es kein Geheimnis mehr …, was die kleine Schlampe in all den Nächten machte, als meine Tochter arbeitete.«
  


  
    Barnes rieb sich das Kinn. »Ich glaube, Davida hat nicht nur gearbeitet, Mrs. Grayson. Davida hatte Gonorrhö, aber Minette ist nicht infiziert. Es muss noch jemanden im Leben Ihrer Tochter gegeben haben.«
  


  
    Lucille holte tief Luft und atmete wieder aus. »Ich verstehe.«
  


  
    »Deshalb habe ich gefragt, ob es einen Mann in ihrem Leben gegeben haben könnte«, sagte Amanda. »Die Krankheit wird leichter von einem Mann auf eine Frau übertragen als von Frau zu Frau.«
  


  
    »Aha …« Lucille nickte. »Ich verstehe, was Sie damit meinen, aber ich kenne meine Tochter besser. Wenn sie sich angesteckt hat, dann an einer Frau, vermutlich an einer Frau, die mit vielen Männern schläft.«
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Kandidatinnen?«, fragte Barnes.
  


  
    Lucille lächelte. »Sie denken an Jane.«
  


  
    »Jane ist wieder nach Berkeley gezogen. Sie und Davida haben ihre alte Freundschaft wieder aufleben lassen.«
  


  
    »Diese alberne Wildwasserfahrt. Was manche Leute nur dabei finden, in einem harten Boot rumgestoßen zu werden und …« Lucille hielt inne. Trank ihr zweites Glas aus. »Ob Davida und Jane was miteinander gehabt haben könnten? Oh ja, definitiv.«
  


  
    Sie lehnte sich zurück und genoss den Ausdruck auf den Gesichtern der Detectives.
  


  
    Amanda sagte: »Definitiv.«
  


  
    »Ich weiß es genau, meine Liebe. Nicht dass eine der beiden mir etwas gesagt hätte. Aber ich bin in der Lage, Liebe zu erkennen, wenn ich sie sehe. Davida hat Jane schon immer geliebt. Jane brauchte nur zwanzig Jahre und diese ganzen lächerlichen Ehen, um sich dafür zu entscheiden, dass sie Davida liebt.«
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    Lucille entschuldigte sich und ließ sie in dem Salon allein. Barnes goss sich noch einen Bourbon ein, um seine Hand zu stabilisieren.
  


  
    Amanda trank einen Schluck Wasser und sagte: »Nun ja, da hat sie eine Bombe platzen lassen.«
  


  
    »Jane und Davida. Ganz wie in den alten Zeiten. Ich habe Jane von der Gonorrhö erzählt, als wir uns vor zwei Tagen trafen. Sie war ziemlich lässig, was das anging, deutete an, Davida hätte sich bei Minette angesteckt. Jetzt denke ich, sie wollte vor allem eins klarmachen: Das hat nichts mit mir zu tun.«
  


  
    »Vielleicht war es ein Ablenkungsmanöver, vielleicht aber auch die Wahrheit, Will. Egal, was Lucille sagt, Davida hätte es mit einem Y-Chromosom treiben können.«
  


  
    »Wir sind alle ihre E-Mails während der letzten drei Monate durchgegangen - sowohl die privaten als auch die geschäftlichen - und haben nichts gefunden, was auf einen heimlichen männlichen Liebhaber hinweist.«
  


  
    »Wir haben auch nichts gefunden, was Jane mit Davida in Verbindung bringt.«
  


  
    Das musste Barnes zugeben. »Vielleicht will Jane ihre sexuelle Orientierung immer noch nicht wahrhaben.«
  


  
    »Oder Lucille liegt völlig daneben.«
  


  
    »Es ist nicht nur Lucille, Alice Kurtag hat es auch gesagt.«
  


  
    Das musste wiederum Amanda zugeben. »Jane wollte die Beziehung, war aber nicht bereit, sich zu outen.«
  


  
    »Wenn Jane nun Feuer und Flamme dafür war, sich mit Davida zusammenzutun, und Davida damit an die Öffentlichkeit gehen wollte? Dazu war Jane noch nicht bereit. Sie geht zu Davida ins Büro und bittet sie darum, mit einer
     Bekanntmachung noch zu warten, aber Davida weigert sich.«
  


  
    »Sie besucht Davida mit einer Schrotflinte in der Hand?«
  


  
    »Dann tranken sie etwas zusammen und hatten einen Streit. Jane ging und kehrte zurück, um die Tat zu begehen. Donnie Newell hat mir erzählt, dass Jane total durchgedreht sei, nachdem sie einen Dreier gemacht hatten. Falls Davida damit drohte, sie als Lesbierin zu outen, hätte sie wieder durchdrehen können.«
  


  
    »Vielleicht wollte Newell den Druck von sich ablenken und dich in eine andere Richtung schicken. Und wir wissen, dass er Flinten besitzt.«
  


  
    Barnes ordnete seine Gedanken. »Okay, du hast gewonnen. Ich fahre zurück und sammle Newells Waffen ein.«
  


  
    Amanda spendete ihm stillen Beifall.
  


  
    »Das heißt nicht, dass Jane aus dem Schneider ist«, erklärte Barnes.
  


  
    »Die ganze Zeit sagst du, dass das Verbrechen eine männliche Qualität hätte. Dann kriegen wir einen anständigen männlichen Verdächtigen und/oder seine Frau, die Tontaubenschützin mit den Adleraugen, und du wechselst über zu Jane Meyerhoff. Weiß Jane überhaupt, wie man schießt?«
  


  
    »Ich habe sie nie schießen sehen, aber sie ist auf einer Ranch aufgewachsen - okay, genug davon, ich habe so viel gequatscht, dass ich genauso gut für den Stadtrat kandidieren könnte. Wir holen uns die Flinten, und wir reden mit Jane und sehen mal, ob wir sie nicht dazu bringen können, die Affäre zuzugeben.«
  


  
    »Wie sollen wir sie knacken?«
  


  
    »Wenn Lucille es schon rausbekommen hat, ist Leugnen zwecklos.«
  


  
    »Lucille ist eine Lesbierin mit einer lesbischen Tochter. Man könnte ihr ein überaktives Homo-Radar vorwerfen. 
     Wenn Jane es leugnet, steht ihr Wort gegen das von Davidas Mutter.«
  


  
    »Dann lügen wir und erzählen Jane, dass Davida Lucille in aller Deutlichkeit von ihrer Affäre berichtet hat und Lucille es wiederum uns berichtet hat. Dann lehnen wir uns zurück, ohne uns ein Urteil zu bilden, und beobachten, wie sie reagiert.«
  


  
    »Ah, diese Spannung«, sagte Amanda. »Ich liebe meinen Job.«
  


  
    

  


  
    Die Zahl von Lucilles Besuchern hatte abgenommen, aber in der Villa herrschte wegen der Nachzügler immer noch reges Treiben. Nachdem sie sich ein paar Minuten unters Volk gemischt hatten, fanden Amanda und Barnes Jane in der Küche, wo sie Appetithappen mit Gurken, Kresse und Eiersalat auf einem Tablett anordnete. Sie blickte hoch und machte weiter mit dem Arrangement.
  


  
    »Wir müssen uns noch ein bisschen unterhalten«, sagte Barnes.
  


  
    »Worüber?« In ihrer Stimme lag eine forcierte Leichtigkeit.
  


  
    Barnes legte ihr eine Hand auf den Arm. Sofort wurden Janes Augen feucht. Barnes flüsterte: »Lucille hat es uns erzählt.«
  


  
    Tränen schnitten eine mäandernde Spur durch Janes Grundierungscreme. »Was hat sie euch erzählt.« In ihrem Tonfall lag kein Fragezeichen.
  


  
    »Von dir und Davida.«
  


  
    Jane starrte den Kühlschrank an.
  


  
    Barnes sagte: »Sie hat es uns erzählt.«
  


  
    »Was weiß schon eine alte Frau?«
  


  
    »Davida hat ihr alles erzählt.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Lucille möchte damit an die Öffentlichkeit gehen.«
  


  
    Janes Gesicht nahm Farbe an. Mehr als ein Erröten - der tiefe Farbton, der von einem heftigen Schlag herrührt. »Aber warum sollte sie …« Sie schüttelte den Kopf. »Können wir uns darüber nicht später unterhalten?«
  


  
    »Leider nicht«, sagte Amanda.
  


  
    »Die einzige Möglichkeit, wie wir an deine Version der Geschichte rankommen, besteht darin, dass du sie uns erzählst«, sagte Barnes.
  


  
    Jane wischte sich die Hände an einer Serviette ab und hob das Tablett hoch. Amanda nahm es ihr ab und stellte es außerhalb ihrer Reichweite hin. Diese Geste - ihrer Aufgabe beraubt zu sein - bewirkte, dass Jane die Schultern hängen ließ.
  


  
    »Meine Version der Geschichte.« Mattes Lächeln.
  


  
    »Seit wann waren du und Davida ein Paar?«, fragte Barnes.
  


  
    »Bitte, Will.« Jane sah ihn flehend an. »Kannst du es nicht einfach auf sich beruhen lassen? Meine Mutter ist hier. Sie weiß nichts davon, und ich verstehe wirklich nicht, warum sie es jetzt noch rausfinden soll, wo Davida tot ist.«
  


  
    »Ich rede nicht mit deiner Mutter, Janey, ich rede mit dir. Seit wann waren du und Davida ein Paar?«
  


  
    Janes Augen flatterten zwischen Amanda und Barnes hin und her, bevor sie auf dem Kühlschrank zur Ruhe kamen. Amanda folgte ihrem Blick. Auf dem alten Kasten war nichts zu sehen. Keine süßen, kitschigen Magneten, keine persönliche Note. Die Küche war so steril wie ein Operationssaal.
  


  
    »Seit ich meine Scheidung eingereicht habe«, sagte Jane. Ihre Schultern senkten sich noch einen Zentimeter. »Parker drehte durch, nahm noch mehr Drogen und wurde ein absoluter psychotischer Scheißkerl! Ich bat Davida um Unterstützung, weil … ich weiß nicht, warum … sie war schon immer für mich da gewesen, wenn ich am Boden zerstört 
     war … vor all den Männern, und sie war wieder für mich da, wurde der wichtigste Mensch für mich. Weil Mutter null Verständnis für meine Klagen über Parker hatte - manchmal denke ich, dass sie Parker mir vorzog: Er widersprach ihr nie, zog sich korrekt an. Und dann geht er hin und verwandelt sich in einen solchen Scheißkerl! Aber das ist natürlich mein Fehler, die verzogene Janey jammert über einen weiteren Mann, der ein übler Typ geworden ist. Parker legte es darauf an. Schrecklich mir gegenüber und höflich zu ihr. Mutter ist nicht nur eine Klatschtante, sie ist außerdem die oberflächlichste Person, die ich kenne. Neben ihr wirkt Minette wie Gandhi - falls Davida nicht für mich da gewesen wäre, hätte ich einen totalen Nervenzusammenbruch gehabt!«
  


  
    Sie hörte plötzlich zu sprechen auf und schnappte nach Luft. Weinte und machte sich nicht die Mühe, sich die Tränen abzuwischen.
  


  
    Amanda nahm eine Serviette und tat es.
  


  
    Jane schien es nicht zu registrieren.
  


  
    »Hatten Sie eine gemeinsame Zukunft geplant?«, fragte Amanda.
  


  
    »Wir haben gar nichts geplant! Nichts war geplant, es ist einfach passiert! Auch als wir uns wieder häufiger sahen, habe ich Davida gesagt, ich sei mir nicht sicher. Davida hat mich bestimmt nicht unter Druck gesetzt. Sie war eine viel beschäftigte Frau. Sie hatte andere Dinge als Sex im Kopf.«
  


  
    »Sie wissen von der Gonorrhö. Ich nehme an, Sie haben sich untersuchen lassen.«
  


  
    Jane richtete den Blick auf ihre Füße. »Ich nehme derzeit Antibiotika. Ich hatte offenbar keine Symptome.«
  


  
    »Wissen Sie, bei wem Sie sich angesteckt haben?«
  


  
    Sie lachte bitter. »Das könnte eine ganz schön lange Liste sein … einschließlich meines Ex. Neben seinen vielen anderen Verstößen kam dieser Mann wirklich herum. Davon 
     weiß Mutter natürlich nichts. Sie glaubt, die Scheidung wäre eine weitere meiner, ich zitiere, impulsiven Torheiten, Zitatende!«
  


  
    »Janey, wusste Parker, dass du und Davida miteinander intim waren?«, fragte Barnes.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie er davon erfahren haben könnte. Ich habe mehr als sieben Monate nicht mit diesem Arschloch geredet.«
  


  
    »Wie würde er Ihrer Ansicht nach reagieren, wenn er herausfände, dass Sie ihn nicht nur verlassen, sondern sich auch mit einer Frau zusammengetan haben?«, fragte Amanda.
  


  
    »Wie würde er das herausfinden?«
  


  
    »Lucille wusste es«, sagte Barnes. »Alice Kurtag hatte auch den Verdacht, dass zwischen euch beiden etwas war. Sogar Minette hat sich gefragt, ob ihr beide mehr als Freundinnen wart.«
  


  
    »Solche Dinge sprechen sich rum, Jane«, sagte Amanda. »Also beantworten Sie bitte die Frage. Wie würde Parker reagieren, wenn er glaubte, dass Sie ihn wegen Davida verlassen haben?«
  


  
    Jane leckte sich über die Lippen. »Wenn er sich bedroht fühlt, kann Parker ein extrem gewalttätiger Mann sein. Ich habe gehört, dass sich sein Drogenkonsum in den letzten sieben Monaten weiter gesteigert hat.«
  


  
    »Was nimmt er denn?«
  


  
    »Gras, Koks, Pillen.« Sie lächelte bitter. »Ein eklektischer Mann.«
  


  
    »Weiß er, wie man mit einer Schrotflinte schießt?«, fragte Barnes.
  


  
    Jane wurde blass. »Parker liebt die Jagd. Liebt Schusswaffen - ich ließ ihn nie welche im Haus aufbewahren. Er war zu unberechenbar.«
  


  
    »Wo hat er sie denn aufbewahrt?«
  


  
    »In einem Lagerraum. Ich könnte dir nicht sagen, wo.«
  


  
    »Wo können wir Parker finden?«, fragte Amanda.
  


  
    Jane leckte sich wieder über die Lippen. »Uns gehört eine Hütte am Fluss, ungefähr eine Stunde von hier. Als Teil der Scheidungsvereinbarung habe ich zugestimmt, mich von ihm zu einem Sonderpreis auszahlen zu lassen. Selbst den hat er noch nicht bezahlt. Der Himmel weiß, wo er das Geld hernehmen wird. Zu Parkers anderen tollen Vorzügen gehört eine angeborene Unfähigkeit, seinen Job zu behalten.«
  


  
    »Läuft die Grundbucheintragung noch auf Ihren Namen?«
  


  
    »So lange, bis er mit dem Geld rüberkommt.«
  


  
    »Also gehört die Hütte Ihnen, aber er wohnt darin?«
  


  
    »Könnte sein«, sagte Jane. »Aber was weiß ich - er könnte genauso gut in Timbuktu sein. Ich habe das Ding immer gehasst. Schmutzig, miese Installationen - das primitive Leben war seine Idee.« Ihr Blick wurde sanft. »Als Davida und ich auf dem Fluss waren, schien das primitive Leben okay -«
  


  
    Amanda fiel ihr ins Wort. »Haben wir Ihre Erlaubnis, das Grundstück zu betreten, einschließlich des Inneren der Hütte?«
  


  
    »Klar, warum nicht …« Sie schnappte nach Luft. »Glauben Sie wirklich, er - oh Gott, oh Gott.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Fahren Sie. Falls er es war, fahren Sie hin und erschießen Sie ihn. Ich zeichne Ihnen eine Karte.«
  


  
    

  


  
    Barnes trat das Gaspedal seines Honda bis zum Boden durch. Der Wagen bockte, versuchte die Steigung zu nehmen, automatisch zurückzuschalten, glitt schließlich in einen niedrigeren Gang und tuckerte weiter.
  


  
    Um sie herum war alles schwarz. Amanda überprüfte noch einmal ihre Dienstwaffe und fragte sich, ob die Unterstützung, die sie angefordert hatten, wohl eintreffen würde. Ein Sheriff auf dem Land, der behauptete, unterbesetzt zu 
     sein. Er hatte von Anfang an nicht sonderlich beeindruckt geklungen, und als er »Berkeley« hörte, war er still geworden.
  


  
    Das ist nichteingemeindetes Land, nicht wirklich unser Zuständigkeitsbereich.
  


  
    Wessen dann?
  


  
    Gute Frage. Ich will mal sehen, was ich tun kann.
  


  
    Der winzige Wagen mühte sich weiter die Bergstraße hoch. Warum fuhr so ein großer Mann wie Will so ein Spielzeugauto?
  


  
    Hier oben in der Wildnis spielten Kleinigkeiten wie unzureichende Beschleunigung eine Rolle. Janes gekritzelte Landkarte war bis zu einem gewissen Punkt hilfreich gewesen, dann begann alles gleich auszusehen und Orientierungshilfen verschwanden in der Dunkelheit. Das GPS, das Amanda an ihren kleinen Computer angeschlossen hatte, hatte sich vor fünfzehn Kilometern als nutzlos entpuppt, weil der Empfang durch massive Eichen und riesige Redwoods blockiert wurde.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Will.
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Du zappelst herum. Das tust du gern, wenn du ernsthafte Zweifel hast.«
  


  
    »Wenn wir diesen Scherzkeks wirklich verdächtigen, Davida den Kopf weggeschossen zu haben, könnten wir einen großen Fehler machen, indem wir allein da reingehen.«
  


  
    »Davida hat geschlafen. Wir sind hellwach.«
  


  
    »Hier spricht der Macho.«
  


  
    »Hey«, sagte er, »es ist ein privater Besuch. Wir klingeln bei ihm an der Tür und sind ganz nett und höflich.«
  


  
    »Es ist fast zweiundzwanzig Uhr, und wir haben es nicht mit Torres geklärt.«
  


  
    »Wir haben es versucht. Ist es unsere Schuld, dass er bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung ist?« Er schüttelte den 
     Kopf. »Gemeindegärten, ein wichtiges Thema für Gesetzeshüter.«
  


  
    Amanda wurde still.
  


  
    Fünf Minuten später sagte Barnes: »Weißt du, vielleicht ist es eine gute Idee, wenn du im Wagen wartest, vor allem, wenn Parker Frauen nicht so gut findet.«
  


  
    »Ich soll dasitzen und zusehen, wie Parker dir Löcher in den Bauch schießt?«
  


  
    »Falls du Rat-a-tat hörst, trittst du fest aufs Gas und machst, dass du hier wegkommst. Du hast jemanden, zu dem du nach Hause fahren kannst.«
  


  
    »Das ist nicht lustig, Will.«
  


  
    Barnes lächelte. Er fragte sich, ob er wirklich einen Scherz hatte machen wollen.
  


  
    Er wurde noch langsamer, bat Amanda, Janes Landkarte mit der Taschenlampe zu beleuchten, fuhr weitere fünfzehn Kilometer geradeaus und bog nach links ab, als die Straße sich gabelte. »Mir und dir wird nichts geschehen. Wir statten dem Kerl nur einen Besuch ab, das ist alles.«
  


  
    Amanda schüttelte den Kopf. »Sorg bloß dafür, dass du die Waffe gezogen hast.«
  


  
    Sie kamen zu einer unbefestigten Straße, die mit einem kleinen, von Ranken fast überwucherten Holzschild markiert war.
  


  
    RISING GLEN - BETRETEN VERBOTEN.
  


  
    Ein Maschendrahttor hing an den Scharnieren durch. Barnes stieg aus. Kein Schloss, nicht mal der Haken war eingehängt. Er schob das Tor nach innen auf, stieg wieder ins Auto und rollte weiter auf einem tief gefurchten Feldweg.
  


  
    »Es ist so dunkel, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen kann«, sagte Amanda.
  


  
    Barnes hielt den Wagen an, konsultierte wieder die Karte und schaltete die Taschenlampe aus. »Wenn wir zu einem Teich kommen, sind es noch fünfzig Meter nach rechts.«
  


  
    Wenige Augenblicke später erblickte Amanda eine winzige Lichtquelle.
  


  
    Ein Mondsplitter, der sich im Wasser spiegelte. Sie streckte die Hand aus. »Dort drüben.«
  


  
    In einiger Entfernung war noch ein leuchtender Fleck zu sehen. Bernsteinfarben, wie eine angezündete Zigarette.
  


  
    Sie beobachteten es eine Weile. Der Fleck bewegte sich kein bisschen.
  


  
    Barnes sagte: »Vermutlich eine Lampe auf der Veranda.« Er lenkte den Honda in diese Richtung und fuhr vorsichtig über die welligen Uferböschungen des Teichs.
  


  
    Ein kleines Bauwerk kam in Sicht. Eher ein Verschlag als eine Hütte, gefertigt aus rohen Brettern und oben mit Teerpappe bedeckt. Eine Verandalampe mit niedriger Wattzahl, während durch die Fenster kein Licht zu sehen war.
  


  
    Auf einer Seite war ein Chevy Blazer geparkt, der lange nicht gewaschen worden war und dessen Reifen so wenig Luft enthielten, dass sie so gut wie platt waren.
  


  
    »Ein Typ, der seine Karre so schlecht in Schuss hält, kümmert sich auch nicht richtig um sich selbst«, sagte Barnes.
  


  
    »Ich bin sicher, er wird es lieben, geweckt zu werden«, sagte Amanda.
  


  
    Barnes schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. Die beiden stiegen aus dem Wagen aus und blieben stehen. Etwas Kleines und Erschrockenes huschte ins Gestrüpp. Eine Eule schrie. Vom Teich her erklang ein Blubbern.
  


  
    Die Luft roch sauber, süß nach Kräutern.
  


  
    »Ist das die Melodie aus Flussfahrt, die ich durch den Kiefernwald wehen höre?«, fragte Amanda.
  


  
    Beide Detectives überprüften ihre Schusswaffen und gingen auf die Hütte zu.
  


  
    Barnes flüsterte: »Wenn du irgendwas hörst, bring dich und die Kleinen in Sicherheit und nimm den Planwagen zurück nach Laramie.«
  


  
    »Bringen wir die verdammte Sache hinter uns«, sagte Amanda.
  


  
    »Aber hallo«, erwiderte Barnes, der annahm, dass er sich ziemlich abgeklärt anhörte. Die Pistole in seiner Hand war so kalt, dass er sich über Erfrierungen Gedanken machte.
  


  
    

  


  
    Auf halber Strecke zur Tür der Hütte einigten sich die Detectives darauf, dass Barnes das Reden übernehmen und Amanda achtgeben würde, ob Parker Seldey sich irgendwie merkwürdig benähme.
  


  
    Eine Sekunde, nachdem sie diese Übereinkunft getroffen hatten, wurde die Nacht von zwei Explosionen zerrissen, und die süße Luft begann nach Schwefel zu riechen.
  


  
    Barnes ließ sich zu Boden fallen und streckte die Hand aus, um Amanda aus der Schusslinie zu schieben. Sie tat das Gleiche für ihn, und einen Moment lang berührten sich ihre Finger.
  


  
    Dann lagen beide der Länge nach auf dem Bauch und nahmen die Pistolen in beide Hände.
  


  
    Eine heisere Stimme schrie: »Verschwinden Sie von meinem Grundstück!«
  


  
    Barnes schrie zurück: »Polizei! Wir wollen nur mit Ihnen reden, Mr. Seldey.«
  


  
    »Ich will nicht mit Ihnen reden!«
  


  
    Auf ein Blitzen vom Eingang folgte ein weiterer ohrenbetäubender Knall. Etwas pfiff an Barnes’ rechtem Ohr vorbei. Er entdeckte eine Gruppe kleiner Eichen und kroch und rutschte Deckung suchend darauf zu, wobei er Amanda durch Zeichen zu verstehen gab, sie solle das Gleiche tun.
  


  
    Ohne zu wissen, ob sie ihn sehen konnte.
  


  
    Hören konnte er allerdings ihr Ich-hab’s-dir-ja-gesagt. Ohne den üblichen gutgelaunten Tonfall.
  


  
    Sie hatte jemanden, zu dem sie nach Hause gehen konnte … Er erreichte die Bäume.
  


  
    Amanda war schon vor ihm dort angekommen.
  


  
    Sie hielten beide den Atem an, als Parker Seldey ins Licht der Veranda trat. Gewehr in einer Hand, Taschenlampe in der andern.
  


  
    Seldey ließ den Strahl der Lampe über den Boden gleiten.
  


  
    Amanda flüsterte: »Rühr dich nicht vom Fleck, Partner.« Ohne Warnung kam sie gebückt auf die Beine, richtete sich ein wenig auf und rannte geduckt auf den Wagen zu.
  


  
    Seldey rief etwas Unverständliches und zielte mit dem Gewehr auf ihren Rücken. Barnes feuerte als Erster. Seldey wirbelte herum, schoss dreimal in Richtung des Mündungsfeuers und verfehlte Barnes um Zentimeter.
  


  
    Barnes zog sich nach hinten zurück, wobei er sich bemühte, kein Geräusch zu machen. Seldey ging auf ihn zu, schwenkte die Taschenlampe hin und her, murmelte und atmete schwer.
  


  
    Als er keine zehn Meter mehr entfernt war, konnte Barnes allmählich Einzelheiten erkennen, die sich im spärlichen Mondlicht abzeichneten. Viel zu weites T-Shirt, Boxershorts, knochige Knie. Ein Haarbüschel, die flauschigen Umrisse eines ungepflegten Barts.
  


  
    Seldey kam näher. Barnes nahm seinen Geruch wahr - der hormonelle Gestank nach Wut und Angst.
  


  
    Seldey suchte den Boden mit der Lampe ab. Irgendwas musste in dem Lichtschein zu sehen gewesen sein, weil Seldey das Gewehr anhob und -
  


  
    Ein Geräusch in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Ein aufheulender Motor.
  


  
    Seldey zielte auf den Wagen - wurde von weißem Licht überflutet.
  


  
    Amanda hatte das Fernlicht eingeschaltet und blendete Seldey.
  


  
    Der überraschte Mann schoss in den Himmel.
  


  
    Barnes sprang ihn an, entriss ihm die Waffe, schlug ihm ins Gesicht.
  


  
    Seldey leistete keinen Widerstand, und Barnes rollte ihn auf den Bauch, drückte ihm das Knie in den Rücken. War bereit, ihm Handschellen anzulegen, aber Amanda kam ihm zuvor.
  


  
    Alle drei keuchten.
  


  
    Sie rollten Seldey auf den Rücken und schauten ihn an. Die Behaarung eines Eremiten verdeckte fast seine patrizischen Gesichtszüge. Scharfe braune Augen. Vielleicht doch nicht scharf. Entzündet.
  


  
    »Warum seid ihr hier?«, fragte Seldey. »Es ist doch kein Vollmond, sie kommen immer nur bei Vollmond.«
  


  
    »Wer sind sie?«, fragte Amanda. Presste die Wörter zwischen keuchenden Atemzügen hinaus.
  


  
    »Meine Freunde. Die Waldmenschen.« Seldey lachte. »Ich mache Witze. Habt ihr vielleicht ein bisschen Gras dabei?« Er rasselte mit den Handschellen. »Und vielleicht solltet ihr mir diesen Scheiß hier abnehmen. Falls ihr das tut, kann ich euch den Gnadenschuss geben.«
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    Innerhalb einer Stunde hatten sich Dutzende von Gesetzeshütern draußen vor der Hütte versammelt. Parker Seldey wurde abgeführt, und die Hütte wurde mit gelbem Absperrband gesichert.
  


  
    Bis in die frühen Morgenstunden hatte man ein Waffenarsenal sichergestellt, darunter drei Schrotflinten. Seldey hatte wie ein Wilder ohne sanitäre Anlagen in der von Insekten verseuchten Hütte gelebt und Lebensmittel in Dosen verfaulen lassen. Kein Telefon und kein Computer, aber Seldey hatte ein Amateurfunkgerät und einen batteriebetriebenen
     Videorecorder mitgebracht. Ein Team von Spurensicherern aus Sacramento durchkämmte seine kümmerlichen Habseligkeiten. Don Newell tauchte um drei Uhr morgens auf, beschränkte sich aber weitgehend darauf herumzustehen.
  


  
    Barnes und Amanda liehen sich das Telefon eines Sheriffs aus, das funktionierte, und unterrichteten Captain Torres von den jüngsten Entwicklungen. Dass er aufgeweckt wurde, trug ihnen beim Boss keine Pluspunkte ein, und auch Amandas Versicherung, sie hätten die Einwilligung der gesetzlichen Eigentümerin zum Betreten des Grundstücks eingeholt, stimmte Torres nicht milder.
  


  
    Blutspritzer auf Parker Seldeys Jeans und Hemd besänftigten ihn ein wenig.
  


  
    »Aber ich behalte mir mein Urteil vor, bis Sie mir richtige Beweise vorlegen.«
  


  
    Das geschah zwei Tage später - eine DNS-Bestimmung im Eilverfahren ergab, dass es sich um Davidas Blut handelte, und man munkelte, Seldeys Anwalt würde versuchen, durch ein Schuldbekenntnis seines Mandanten eine mildere Strafe für ihn herauszuholen - irgendeine Erklärung mit verminderter Zurechnungsfähigkeit.
  


  
    Barnes gab Laura Novacente die Meldung exklusiv. Um sich zu revanchieren, lud sie ihn zu einem »intimen Abendessen« in ihre Wohnung ein. Als Gentleman brachte Barnes ihr die Neuigkeit schonend bei.
  


  
    Laura bewies Stil. Ruf mich an, falls nichts daraus wird, Will.
  


  
    Na klar, das mach ich.
  


  
    Den Bürgern Berkeleys gefiel, dass Parker Seldey wegen des Mordes an Davida Grayson verhaftet worden war. Dass Seldey registrierter Republikaner war, verwandelte Befriedigung in Schadenfreude, und irgendjemand sprach davon, T-Shirts mit einem Seidensiebdruck zu versehen, der aus dieser
     Tatsache Kapital schlug. Die endgültige Formulierung stand noch aus.
  


  
    Alle beruhigten sich wieder.
  


  
    Außer Amanda Isis.
  


  
    Am frühen Freitagmorgen saßen Barnes und Amanda an ihrem Lieblingsecktisch im Melanie’s. Er war bei seinem zweiten doppelten Espresso und seinem dritten Muffin. Sie nippte an dem Schaum auf ihrem Cappuccino und knabberte an ihrem Croissant.
  


  
    Barnes war hervorragend gelaunt, er freute sich auf sein zweites Wochenende mit Marge Dunn. Er hatte sich bereit erklärt, nach L.A. zu fliegen, aber Marge hatte gefragt, ob sie wieder in den Norden kommen könne.
  


  
    Eine kluge Frau; nichts war so schön wie die Bay Area an einem frischen, kühlen Tag. Barnes hatte vor, Amanda um weitere Tipps für seinen bevorstehenden Ausflug mit Marge zu bitten, weil das Wochenende in Napa perfekt verlaufen war. Bei seiner Ankunft hatte er mehrere Ideen in petto gehabt, die er ihr vortragen wollte, aber sie war still - fast mürrisch.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Barnes.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Komm mir nicht damit. Hat dir der Wein nicht gefallen, den ich dir geschickt habe, oder was?«
  


  
    »Du musstest mir keinen Wein schicken, Will. Ich hab nur meinen Job gemacht.«
  


  
    »Dein Job war, mir das Leben zu retten. Der Typ in dem Spirituosenladen hat mir gesagt, das wäre gutes Zeug.«
  


  
    »Das war es auch, und ich danke dir.«
  


  
    »Was lässt dir dann keine Ruhe, Mandy? Und sei ehrlich! Ich bin nicht gut in diesem Seelenklempner-Kram.«
  


  
    »Apropos Seelenklempner, ich habe gerade mit der Psychiaterin gesprochen, die sich um Seldey kümmert«, sagte sie. »Sie sagt, der Typ hat eindeutig eine Psychose.«
  


  
    »Ich brauche keinen Seelenklempner, um das zu erkennen.«
  


  
    »Er ist aktiv-paranoid, Will, was so viel bedeutet wie: unfähig, sich einen vernünftigen Plan zurechtzulegen. Gestern musste man ihn in eine Zwangsjacke stecken, weil er sich blutig gekratzt hatte. Er behauptete, Stimmen hätten ihm befohlen, sich zur Buße selbst die Haut abzuziehen, wie sie es mit Jesus in diesem Mel-Gibson-Film gemacht hätten.«
  


  
    »Dann täuscht er es eben vor, bemüht sich um reduzierte Schuldfähigkeit.«
  


  
    »Er bemüht sich nicht darum, aus irgendetwas rauszukommen. Ganz im Gegenteil, er spricht dauernd davon, dass er Davida erschossen hat, und behauptet, er sei stolz darauf.«
  


  
    »Das ist alles das Problem des Staatsanwalts.«
  


  
    »Vielleicht ist es unser Problem, Will. Weil wir immer noch nicht das ganze Bild kennen. Kannst du dir vorstellen, dass ein derart gestörter Typ ganz allein einen nicht unkomplizierten Mord planen kann? Er behauptet, Stimmen hätten ihm befohlen, Davida umzubringen. Was ich mich frage, ist: War eine von ihnen real?«
  


  
    »Jemand hat ihm gezeigt, was er machen soll?«
  


  
    »Davida hat vielleicht Obdachlose willkommen geheißen, aber kannst du dir angesichts all der Geschichten, die Jane ihr über Parker erzählt hat, vorstellen, dass sie ihn nachts um zwei Uhr in ihr Büro lässt? Wenn er einen Schlüssel gehabt hätte, würde die Sache anders aussehen. Was wäre, wenn jemand ihn in die richtige Richtung geschickt und gesagt hätte: ›Knall sie ab‹? Jemand, der ihn kannte und wusste, dass er verrückt war. Jemand, der ihn in der Hand hatte. Und vielleicht einen Schlüssel. Und wusste, dass sie trank, weil sie mit ihr trank.«
  


  
    »Jane?«
  


  
    »Wer sonst?«, fragte Amanda.
  


  
    »Warum sollte Parker ihr gehorchen? Sie konnten sich nicht ausstehen.«
  


  
    »Das wissen wir nur von Jane. Was hast du für Erinnerungen an ihn?«
  


  
    »Nicht viele, er kam nicht aus Sacramento. Ich glaube, er ist in Hillsborough oder irgendeiner anderen teuren Gegend aufgewachsen. Vielleicht ist er nach Stanford gegangen.«
  


  
    »Will, ich habe mich diskret nach ihm umgehört. Niemand aus der guten alten Zeit kennt ihn, und er stammt nicht aus Nordkalifornien, er ist aus Massachusetts.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus, dass alles, was wir über ihn wissen, durch Jane gefiltert worden ist. Jane hat uns erzählt, sie rechnete damit, dass Parker die Hütte abbezahlt. Aber wenn er geistig derart eingeschränkt war, wie könnte das dann geschehen? Vielleicht ließ sie ihn in der Hütte bleiben, weil er ihr nützlich war. Sie hat ihn sich warmgehalten, weil sie wusste, dass sie ihn brauchen würde, um Davida umzubringen.«
  


  
    »Wenn Parker verrückt war, warum sollte Jane sich dann auf ihn verlassen? Zum Teufel, warum würde sie ihn überhaupt heiraten?«
  


  
    »Vielleicht hatten sie seine Krankheit im Griff - mit Medikamenten auf Rezept oder sonst wie. Vielleicht war es für ihn leichter, den Schein zu wahren, solange er mit Jane verheiratet war. Als sie die Scheidung einreichte - und aus den Unterlagen geht hervor, dass sie den Antrag gestellt hat -, brach er zusammen. Und was die Frage betrifft, wie sie sich auf ihn verlassen konnte: Sie kannte ihn ja ziemlich gut und wusste, wie sie es anstellen musste, um zu bekommen, was sie wollte.«
  


  
    »Klingt nach einem Film«, sagte Barnes. »Du gibst dir große Mühe. Warum?«
  


  
    »Es kommt mir einfach nicht stimmig vor. Der Typ ist 
     zu verrückt, um das alles auf eigene Faust machen zu können.«
  


  
    »Was ist Janes Motiv?«
  


  
    »Davida wollte ihr den Laufpass geben, und das hat sie angekotzt. Oder Davida hatte vor, sie als Lesbierin zu outen, und damit konnte sie nicht umgehen. Du hast gemerkt, wie empfindlich sie war, als wir bei Lucille mit ihr geredet haben. Gab es denn eine bessere Methode, Davida loszuwerden, als den armen psychotischen Parker auf sie zu hetzen, indem sie ihm erzählte, es wäre allein Davidas Schuld, dass ihre Ehe in die Brüche gegangen war? Davida stirbt, Parker sitzt hinter Gittern. Das nennt man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«
  


  
    »Du hast eine blühende Phantasie«, sagte Barnes. »Hast du mal daran gedacht, zu kündigen und Drehbücher zu schreiben?«
  


  
    »Zugegeben, ich kann nichts davon beweisen, und vielleicht erweist es sich als Hirngespinst. Soll ich es allein überprüfen oder mit dir?«
  


  
    »Dazwischen kann ich wählen?«
  


  
    »Auf jeden Fall, Partner.«
  


  
    Barnes schlug mit dem Löffel gegen seine Espressotasse. »Falls Parker derart gestört ist, war er vielleicht schon mal in einer Anstalt, und wir können mehr darüber erfahren, wie es in seinem Kopf aussieht. Willst du das nicht überprüfen?«
  


  
    »Und du redest mit Jane?«
  


  
    »Ich hab gedacht, ich knöpfe mir mal die finanzielle Situation von Jane und Parker vor, schaue nach, ob sie ihn unterstützt hat und wie lange. Wenn du willst, dass wir alles zusammen unternehmen, prima, dann spiele ich nicht mehr den Cowboy.«
  


  
    Amanda lachte. »Nein, ich hab nur so gefragt. Teilen wir es unter uns auf. Du kannst sogar deinen Schlips tragen.«
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    Es dauerte mehrere Tage, bis Captain Torres den Detectives widerwillig grünes Licht einräumte. Nachdem das Beweismaterial präsentiert und untermauert war, hatte der Boss keine andere Wahl, aber er wies sie an, »taktvoll« zu sein. Was immer das hieß.
  


  
    Die Anweisung gab er an beide aus, aber er sah Barnes direkt in die Augen. Amanda hatte ihn gedeckt und behauptet, die rasche Spritztour zu Seldeys Hütte wäre eine gemeinsame Entscheidung gewesen, aber Torres war kein Idiot.
  


  
    Barnes hielt den Mund und sagte: »Ja, Sir.« Salutierte hinter Torres Rücken, als der Captain sich auf den Weg zu einem Meeting machte.
  


  
    

  


  
    Das Mittagsgeschäft in der Woman’s Association war lebhaft, die Tische voller feiner Ladys, die ihre Kiefermuskeln mit Klatsch und Tratsch und dem Tagesgericht trainierten. Barnes kam sich in Jackett und Krawatte eingezwängt vor, aber Amanda glitt in einem dunkelblauen Kostüm mit passenden Pumps durch den Speisesaal wie auf Kufen.
  


  
    Der Tisch, nach dem sie Ausschau hielten, stand in der Ecke. Sechs Siebzigjährige plauderten und schwangen ihr Besteck mit einer Präzision, wie man sie im Mädchenpensionat eingetrichtert bekam. Fünf von ihnen konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf eine schwarzhaarige Witwe, die ein schwarzes Strickkostüm und Perlohrringe trug. Eine dünne alte Frau, beinahe abgezehrt, die ihre schuhcremefarbenen Haare zu einem Knoten zurückgebunden hatte. Ihre blauen Augen blitzten vor Vergnügen, während sie sprach.
  


  
    Eunice Meyerhoff genoss es, Hof zu halten.
  


  
    Als Barnes und Amanda an ihren Tisch kamen, blickte sie hoch. Zwinkerte. Lächelte.
  


  
    »Guten Tag, Detectives. Was machen Sie hier?«
  


  
    Barnes sagte: »Hallo, Ladys, wie geht’s, wie steht’s?«
  


  
    Die Frauen gaben einstimmig gackernd Nettigkeiten von sich. Eunice sagte: »Wir sind so gut wie fertig mit unserem Hauptgang. Möchten Sie sich vielleicht zum Dessert zu uns gesellen?«
  


  
    »Eigentlich müssten wir unter sechs Augen mit Ihnen sprechen, Mrs. Meyerhoff«, sagte Amanda. »Nur einen Moment.«
  


  
    Eunices Gefährtinnen starrten sie an. Sie wurde steif. Strahlte. »Gerne, natürlich.«
  


  
    Barnes ergriff ihren Ellbogen. Während sie den Speisesaal durchquerten, winkte Eunice den anderen Essenden zu. Als sie an den Tischen vorbei waren, verkrampfte sich ihr Lächeln ein bisschen. »Worum geht es hier, Detective Barnes?«
  


  
    »Wir brauchen Ihre Hilfe«, sagte Amanda.
  


  
    »Und wie lange wird das dauern? Heute gibt es Boston Cream Pie, den ich sehr schätze. Wenn man zu lange zögert, gibt es keinen mehr.«
  


  
    »Vielleicht sollten die Ladys das Dessert ohne sie bestellen«, sagte Barnes.
  


  
    Er spürte, wie Eunice ihre Muskeln anspannte. Sie war dünn, aber zäh, wie ein alter wilder Truthahn, der sich einem Herausforderer stellt.
  


  
    Draußen in der Eingangshalle fragte Eunice: »Wo sollen wir plaudern?«
  


  
    »Nehmen wir doch Ihr Zimmer«, sagte Amanda. »Da sind wir schön unter uns.«
  


  
    »Ich habe nicht - na ja, wenn Sie darauf bestehen.« Sie lächelte schwach. »Ich nehme an …« Sie tätschelte Barnes’ Arm. »Sie sind so muskulös, William. Sie waren immer ein guter Arbeiter.«
  


  
    Die Fahrt mit dem Aufzug verlief schweigend. Eunice 
     fischte den Schlüssel aus ihrer Tasche und öffnete die Tür zu einem überraschend schäbigen kleinen Zimmer, das mit einer fliederfarbenen Tapete ausgekleidet war. Der Teppichboden war abgenutzt, die Vorhänge waren grau und staubig, und es roch wie in einem Pflegeheim. Durch Bleiglasfenster fiel ein wenig Tageslicht herein, aber der Himmel war bedeckt. Fast der gesamte Raum wurde von einem etwa ein Meter fünfzig breiten Bett, einem einfachen Holzstuhl, einem beschädigten Nachttisch, auf dem ein Radiowecker und ein altes Bakelit-Telefon standen, und einem Koffergestell zum Zusammenklappen eingenommen.
  


  
    Auf dem Gestell stand eine uralte Vuitton-Reisetasche.
  


  
    Eunice setzte sich auf den Stuhl. Sie sackte darauf zusammen, als wollte sie ihr fortgeschrittenes Alter betonen. Aber in ihren Augen lag eine misstrauische Schärfe.
  


  
    »Ich habe ein paar Fragen an Sie, Mrs. Meyerhoff«, sagte Barnes. »Sie hängen mit einigen Ihrer Bank-Transaktionen zusammen.«
  


  
    Diese scharfen Augen verengten sich. »Nun, ich glaube, meine finanziellen Angelegenheiten gehen Sie nichts an.«
  


  
    »Es tut mir leid, wenn wir Ihnen zu nahegetreten sind, aber wir mussten uns Gewissheit über bestimmte Fakten verschaffen.«
  


  
    »Was für Fakten?« Ihr Tonfall hatte sich verhärtet.
  


  
    »Im Allgemeinen geben Sie nicht sehr viel Geld aus«, sagte Amanda. »Deshalb waren wir über zwei kürzlich vorgenommene Abhebungen überrascht, die ziemlich hoch waren.«
  


  
    »Zwei Barschecks«, fügte Barnes hinzu. »Jeder in Höhe von zehntausend Dollar, innerhalb der letzten fünfundvierzig Tage.«
  


  
    »Na und?«, sagte Eunice. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte die Bundesregierung nichts dagegen, dass ich mein eigenes Geld ausgab.«
  


  
    »Wir wissen, wer sie eingelöst hat«, sagte Amanda.
  


  
    Die alte Frau schwieg. Rote Fingernägel der einen Hand kratzten die andere.
  


  
    »Parker Seldey«, sagte Barnes. »Das ist ziemlich viel Geld für einen Ex-Schwiegersohn.«
  


  
    »Wir mögen ihn nicht besonders«, sagte Amanda. »Er hat versucht, uns zu erschießen. Wir sind neugierig, weshalb Sie ihn mögen.«
  


  
    »Sie hatten da nichts zu suchen!«, platzte Eunice heraus.
  


  
    »Ma’am«, sagte Barnes, »Jane hat uns die Erlaubnis erteilt, das Grundstück zu betreten, und Jane ist die Eigentümerin.«
  


  
    »Das wusste Parker nicht.«
  


  
    Eine Pause.
  


  
    »Darum geht es uns«, sagte Barnes. »Sie scheinen Parker ziemlich gern zu haben.«
  


  
    Eunices Mund verzog sich. »Egal, was Jane an ihm auszusetzen findet, mir gegenüber hat er sich immer wie ein Gentleman verhalten. Was ist dagegen zu sagen?«
  


  
    »Dagegen ist nichts zu sagen«, erwiderte Barnes, »obwohl ich mir sicher bin, dass es Ihre Tochter verletzt.«
  


  
    Eunice schnaubte. »Als ob sie sich darum kümmert, was jemanden verletzt und was nicht.«
  


  
    »Hat Ihre Tochter Sie verletzt?«, fragte Amanda.
  


  
    »Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, als sie mich nicht verletzt hat! Immer hat sie sich mit Pennern oder Drogensüchtigen rumgetrieben - sie hat auch selber Drogen genommen, ich könnte Ihnen da Geschichten erzählen. Glauben Sie, so benimmt sich eine Tochter, der die Gefühle ihrer Mutter etwas bedeuten?«
  


  
    »Ich würde sagen, nein«, erwiderte Amanda.
  


  
    »Da haben Sie verflixt recht, nein!«
  


  
    »Trotzdem«, sagte Barnes, »dass Parker Ihnen so nahesteht, dürfte Lucille Grayson ziemlich gegen den Strich gehen.«
  


  
    »Soll ich etwa auf diese Hexe Rücksicht nehmen?« Eunices Augen funkelten wütend. »Sie musste doch immer und immer wieder mit ihrer pervertierten Tochter angeben. Ich glaube, von Lucille Grayson hab ich inzwischen die Nase gestrichen voll, ja, das hab ich. Sie und ihre lebische Tochter sind mir piepegal, und was sie von mir denkt, ist mir völlig schnuppe.«
  


  
    »Ist das der Grund, weshalb Sie für Parker Seldeys Verteidigung bezahlen?«, fragte Barnes aufs Geratewohl.
  


  
    Als Eunice nicht antwortete, dachte er: Treffer! Sherlock lebt!
  


  
    Amanda erkannte, was er vorhatte, und schlug in die gleiche Kerbe. »Dass Sie Parkers Anwalt engagiert haben, versteht Lucille Grayson wirklich nicht.«
  


  
    Die alte Frau verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass mir die alte Schachtel egal ist.«
  


  
    »Ihre persönliche Beziehung zu Lucille Grayson geht uns nichts an«, sagte Amanda.
  


  
    »Da haben Sie verdammt recht!«, entgegnete Eunice.
  


  
    »Allerdings geht uns der Mord an Davida Grayson etwas an«, sagte Barnes. »Parker hat gestanden, sie umgebracht zu haben, also wissen wir, wer tatsächlich den Abzug gedrückt hat. Wir wissen auch, dass jemand ihn dafür bezahlt hat.«
  


  
    »Diese Barschecks von Ihnen, Mrs. Meyerhoff. Wir wissen genau, wofür sie bestimmt waren, weil Parker es uns erzählt hat. Und es sieht ziemlich belastend aus. Der erste wurde eine Weile vor dem Mord an Davida ausgestellt, aber der zweite ist am Tag nach ihrem Tod ausgestellt und eingelöst worden.«
  


  
    »Bezahlung für einen gut erledigten Job?«, fragte Barnes.
  


  
    Eunice kaute auf ihrer Unterlippe. Scharlachroter Lippenstift verschmierte sich auf dem spärlichen Stück Haut.
  


  
    »Was haben Sie ihm gesagt, Mrs. Meyerhoff?«, fragte Amanda. »Davida wäre dafür verantwortlich, dass Jane ihn verlassen hat?«
  


  
    »Sie war dafür verantwortlich!«, blaffte Eunice. »Janey würde keine ekelhaften Sachen machen, wenn es diese Perverse nicht gegeben hätte.«
  


  
    »Was für ekelhafte Sachen?«, fragte Barnes.
  


  
    »Ich bin eine Lady«, erwiderte Eunice scharf. »Ich rede nicht über solche Sachen!«
  


  
    »Also geben Sie Davida die Schuld an Janes Verhalten.«
  


  
    »Da können Sie Ihren Hintern drauf verwetten, dass ich Davida die Schuld gebe. Sie war immer schon für Janeys Verirrungen verantwortlich - bis zurück in die Grundschule.«
  


  
    »Davida war nicht diejenige, die dreimal verheiratet war«, betonte Barnes.
  


  
    »Natürlich nicht. Warum sollte sie heiraten? Sie war eine Perverse! Und Lucille verteidigte sie die ganze Zeit. Sie genoss das - wenn Sie mich fragen, ist sie genauso eine.« Eunice schlug sich mit der Faust in die Handfläche. Nicht besonders laut. Kleine Knochen.
  


  
    »Nachdem die alte Schachtel mir erzählt hatte, was Janey und ihre Tochter anstellten«, sagte sie, »musste ich etwas unternehmen! Keine anständige Mutter hätte sich anders verhalten.«
  


  
    »Also haben Sie mit Parker darüber gesprochen«, sagte Amanda.
  


  
    »Er war genauso frustriert über Janey wie ich.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Barnes. »Wissen Sie, Mrs. Meyerhoff, ich glaube, der Zeitpunkt ist gekommen, wo wir Sie über Ihre Rechte informieren müssen.«
  


  
    »Meine Rechte?« Sie starrte ihn an. »Haben Sie die Absicht, mich zu verhaften?«
  


  
    »Oh ja.« Barnes las ihr die Miranda-Belehrung vor und fragte sie, ob sie alles verstanden habe.
  


  
    »Natürlich verstehe ich sie! Ich bin alt, aber ich bin nicht senil.«
  


  
    »Sie müssen nicht mit uns reden«, sagte Barnes, »aber wenn Sie uns Ihre Seite der Geschichte erzählen wollen, ist jetzt die richtige Zeit.«
  


  
    »Wir sind vielleicht in der Lage, Ihnen zu helfen, wenn wir Ihre Seite kennen«, sagte Amanda. »Aber wie Detective Barnes erklärt hat, Sie müssen nicht mit uns reden.«
  


  
    »Das weiß ich!«, krächzte Eunice. »Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin stolz darauf, was ich getan habe. Ich habe meine Tochter verteidigt. Ich habe sie davor bewahrt, sich weiterhin mit dieser perversen Person zu erniedrigen!«
  


  
    »Warum beginnen Sie nicht am Anfang?«, fragte Amanda.
  


  
    »Je mehr wir wissen«, sagte Barnes, »desto mehr können wir Ihnen helfen.«
  


  
    »Es gibt nichts zu erzählen«, erklärte Eunice. »Ich habe Parker gesagt, was getan werden müsste, und er war einverstanden. Ich hab ihm gesagt, ich würde ihm Geld geben, damit er Janey für die Hütte bezahlen könnte, aber ich glaube, das hat ihn gar nicht interessiert. Er war genauso wütend auf Davida wie ich. Ich wusste, dass Davida eine furchtbare Alkoholikerin war - Gott allein weiß, wie viel sie und Janey auf der Highschool verkonsumiert haben. Ich wusste auch, dass Janey einen Schlüssel zu ihrem Büro hatte. Eines Tages hab ich ihn genommen und mir einen Zweitschlüssel machen lassen. Parker hab ich gesagt, er solle warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Wenn diese perverse Person sich so zugeschüttet hatte, dass sie einschlief.«
  


  
    »Wie hätten Sie das erfahren?«, fragte Amanda.
  


  
    »Weil ich Parker eine versteckte Videokamera einbauen ließ.«
  


  
    Barnes spürte, wie ihm heiß wurde. Die Spurensicherung hatte das Büro in seine Bestandteile zerlegt. Ein Wahnsinniger bringt eine versteckte Kamera an, und niemand kann sie finden? »Wo hat er sie eingebaut?«
  


  
    »Genau dort, wo ich es ihm gesagt habe, in der Lampenfassung über ihrem Schreibtisch«, sagte Eunice. »Wissen Sie, dass man ganz winzige Kameras kriegen kann, die nicht grö- ßer sind als ein Nagelkopf? Ich hab das in einem Film gesehen und das Zubehör online gefunden.« Sie kicherte. »Von meinen Freundinnen bin ich als Einzige online. Man muss mit der Zeit gehen.«
  


  
    »Dann wussten Sie also durch die Videokamera, wann Davida eingeschlafen war«, sagte Amanda. »Wo war der Monitor?«
  


  
    »Ich hatte ihn immer bei mir, ein winziges kleines Ding, manchmal war der Empfang verschwommen, aber solange ich hier in der Stadt war, hat es prima funktioniert. Inzwischen hab ich ihn nicht mehr. Ich habe keine Verwendung mehr dafür, seit die perverse Person nicht mehr unter uns ist.«
  


  
    »Und was passierte, als Sie feststellten, dass Davida schlief?«
  


  
    »Ich glaube, das ist offensichtlich«, sagte Eunice.
  


  
    »Erzählen Sie es uns trotzdem. Besser in Ihren Worten als in denen von jemand anderem.«
  


  
    Sie seufzte. »Ich war zufällig in der Stadt, als Davida mit Lucille hier zum Abendessen war. Ich wusste, dass Davida nachts allein trank, und dachte mir, nach einem Abendessen mit dieser Nervensäge von Mutter bräuchte sie in der Nacht auf jeden Fall was zum Trinken. Ich nahm mit Parker über sein Kurzwellen-Funkgerät Kontakt auf. Er brauchte rund zwei Stunden, um hierherzufahren, und bis dahin war Davida umgekippt.«
  


  
    »Wer hatte den Schlüssel?«
  


  
    »Ich. Ich schlich mich aus dem Club … diese alten Wachmänner … wirklich keinen Cent wert. Ich hab ihn draußen getroffen, und dann sind wir zu dem Büro gefahren.« Eunice lächelte. »Ich hab Wache gestanden, während er tat, was er tun musste.«
  


  
    Eine leberfleckige Hand flog zu einem Ohr. »Ich habe den Knall gehört, er klang verflixt laut, aber niemand schien es zur Kenntnis zu nehmen. Parker kam wieder raus. Er trug einen langen Mantel, unter dem sich die Schrotflinte verstecken ließ, und sah genau wie einer dieser obdachlosen Penner aus, die ihr Leute verhätschelt. Er hat mich wieder zum Club begleitet. Der Wachmann schlief.« Sie kicherte in sich hinein. »Nicht dass das eine Rolle spielte. Wer würde da auch einbrechen und ein paar alten Ladys Schaden zufügen wollen?«
  


  
    Eunice stand auf und hielt ihre fragilen Handgelenke vor sich. »Falls es Ihnen Vergnügen macht, eine alte Lady zu verhaften, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich habe Probleme mit dem Herzen und rekurrenten Brustkrebs. Ich bin stolz darauf, dass ich dazu beigetragen habe, die Welt von dieser Hexe zu befreien. Das ist mein Vermächtnis an meine Tochter. Nur zu, Detective, legen Sie mir Handschellen an.«
  


  
    Barnes gehorchte. Weniger als Vorsichtsmaßnahme als aus symbolischen Gründen. Die Metallarmbänder waren zu groß für sie.
  


  
    Als sie das Zimmer verließen, nahm er wieder ihren Ellbogen.
  


  
    »Ah, ein Gentleman! Höfliche Männer habe ich immer zu schätzen gewusst.« Sie lächelte Barnes an, aber er lächelte nicht zurück. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na ja, wenn Sie so darauf reagieren, sollte ich wohl doch besser meinen Anwalt anrufen!« Sie wandte sich an Amanda. »Mein Mobiltelefon ist in meiner Handtasche. Er heißt Leo Matteras, und er steht in dem Telefonbuch. Könnten sie die Nummer 
     für mich wählen, Süße? Selbst wenn ich keine Handschellen anhätte, hab ich damit Schwierigkeiten. Die alten verführerischen Augen sind einfach nicht mehr das, was sie mal waren.«
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    Barnes und Amanda fanden Jane in einem Teakholzsessel auf der hinteren Veranda des von ihr gemieteten Hauses an der Oxford Street.
  


  
    Das Haus war ein kleines englisches Cottage, sehr schön gebaut und mit Eisberg-Rosen geschmückt. Der höchste Punkt der Straße; die Hügel von Berkeley waren voller Grün, der Blick über die Bucht wie aus dem Bilderbuch.
  


  
    Jane hatte sich nicht die Mühe gemacht, den Bezirksstaatsanwalt von ihrem Umzug zu unterrichten. Sie hatte ihm auch nicht mitgeteilt, dass sie eine Europareise geplant hatte. Dieses Informationsbröckchen hatte Barnes auf dem Umweg einer alten Mitschülerin aus Sacramento erreicht, einer Frau namens Lydia Mantucci, die Jane nie hatte leiden können und das Gerücht voller Schadenfreude weitergegeben hatte.
  


  
    Niemand reagierte auf sein Klopfen an der massiven, handgeschnitzten Tür, aber ein Fußweg an der anderen Seite des Hauses führte zu einer Holztreppe, die sie hochstiegen.
  


  
    Es war spät am Nachmittag, und ein kalter Wind blies über das Wasser. Jane hatte sich für eine Warmwetter-Phantasie gekleidet: kurzärmeliges schwarzes Polo-Shirt, Khaki-Shorts, übergroße Sonnenbrille. Sie hatte eine Gänsehaut und die Arme um sich geschlungen.
  


  
    Litt sie absichtlich?, fragte sich Amanda. Jane hatte abgenommen, und ohne Make-up und mit zu einem Pferdeschwanz
     hochgebundenen Haaren sah sie erschöpft und nicht sonderlich attraktiv aus.
  


  
    Jane war nicht überrascht, sie zu sehen.
  


  
    »Ihr habt mich aufgespürt«, sagte sie. »Was zu trinken?« Sie zeigte auf eine halb leere Flasche Sapphire Gin und einen Behälter mit Eiswürfeln.
  


  
    »Nein danke«, sagte Will. »Nette Aussicht.«
  


  
    »Wenn ich hinschaue schon. Ich hab das Haus billig bekommen, weil der vorige Mieter keine Festanstellung bekam und beleidigt abgehauen ist, ohne zu kündigen oder die letzten beiden Monatsmieten zu zahlen.«
  


  
    »Ein wütender Professor?«
  


  
    Jane lächelte. »Ein wütender Assistenz-Professor für Moralphilosophie.«
  


  
    »Wann brechen Sie nach Italien auf?«, fragte Amanda.
  


  
    Jane nahm die Sonnenbrille ab. Die Sklera ihrer Augen war rosafarben, unter ihnen hatten sich Tränensäcke gebildet, und ihre Augenbrauen hingen herunter. »Machen Sie sich Sorgen, dass ich beleidigt abhauen könnte?«
  


  
    »Das Büro des Staatsanwalts schickt uns«, sagte Will. »Er braucht Sie vielleicht als Zeugin dafür, dass Sie uns die Genehmigung erteilt haben, das Grundstück zu betreten.«
  


  
    »Das hab ich dem Staatsanwalt gegenüber bereits schriftlich erklärt.«
  


  
    »Falls die Verteidigung ein großes Theater darum veranstaltet, ob wir ein Recht zur Durchsuchung hatten, müssen Sie Ihre Aussage persönlich machen«, sagte Amanda.
  


  
    Jane wandte sich ab und starrte auf graues Wasser und einen milchfarbenen Himmel. »Und er macht sich Hoffnung, dass ich gegen Mutter aussage.«
  


  
    »Hat er Sie darum gebeten?«
  


  
    »Nein, aber das wurde eindeutig impliziert. Mir wurde sogar eine kleine Vorlesung darüber gehalten, dass man als Tochter kein Recht auf Aussageverweigerung hat.«
  


  
    »Wann haben Sie denn jetzt vor aufzubrechen, und wohin genau fahren Sie?«, fragte Amanda.
  


  
    »Steht und fällt die Verteidigung damit?«, erwiderte Jane. »Dass ihr beide das Grundstück unbefugt betreten habt?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Barnes, »aber wir müssen auf alles vorbereitet sein.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht?«
  


  
    »Man munkelt, dass Parker auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren wird. Und dass der Verteidiger Ihrer Mutter den Prozess bis zum Geht-nicht-mehr verzögern wird.«
  


  
    Jane drehte sich wieder zu ihnen um. »Matteras? Er hofft vermutlich, dass sie vorher stirbt, damit er nichts für seinen Vorschuss tun muss. Das kann er sich abschminken.«
  


  
    »Ist sie gesund?«
  


  
    »Nur die Guten sterben vorzeitig.« Janes Hände verkrampften sich. »Wie Davida. Gott, wie ich sie vermisse.«
  


  
    Sie schniefte und goss sich Gin ein, trank zu viel auf einmal und unterdrückte ein Rülpsen. »Keine Sorge, ich werde da sein, wenn man mich braucht. In der Zwischenzeit muss ich was Neues ausprobieren.«
  


  
    »Was ist das?«, fragte Barnes.
  


  
    »Allein sein.«
  


  
    »Bist du sicher, dass das gut -«
  


  
    »So sicher, wie ich mir je einer Sache gewesen bin. Sieh mich an, Will. Erbärmlich.« Sie fasste sich an die Brust und ließ die Hand bis zu ihrem Unterleib hinabgleiten. Ihre Beine waren stachlig und weiß. Lange, schlanke Beine, legendär auf der Highschool, vielleicht immer noch ihr größtes Plus. Aber zum ersten Mal fielen Barnes die herannahenden Zeichen des Alters auf: Krampfadern, Stellen mit Orangenhaut.
  


  
    »Du siehst toll aus, Jane«, sagte er.
  


  
    »Ich sehe beschissen aus, aber vielen Dank fürs Lügen. 
     Obwohl du nie richtig gut darin warst … Denk mal drüber nach, Will: Hast du mich je über einen längeren Zeitraum allein erlebt?«
  


  
    Barnes ließ sich das durch den Kopf gehen. Jane lachte. Kein angenehmes Geräusch. »Genau. Das ist genauso eine Sucht wie jede andere.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Menschen zu brauchen. Zum Teufel mit der Streisand. Idiotinnen wie ich sind alles andere als glücklich. Ich weiß nicht, wie ich dazu geworden bin, aber ich werde es zum Teufel noch mal rauszufinden versuchen.«
  


  
    »In Europa«, sagte Amanda.
  


  
    »In Florenz, um genau zu sein«, erwiderte Jane. »Ich bin mit jedem meiner wunderbaren Ehemänner dort gewesen. Mutter hat mich dorthin mitgenommen, als ich zwölf, vierzehn und sechzehn war. Ich hab mir gedacht, es wäre ein guter Ort, um anzufangen. Falls ich nicht zusammenbreche, kann ich mich zu ein paar gemeineren Städten hocharbeiten.« Sie lachte. »Vielleicht besichtige ich Beirut.«
  


  
    »Sie stellen sich auf die Probe«, sagte Amanda.
  


  
    »Wird allmählich Zeit«, entgegnete Jane. »Ich werde wahrscheinlich durchfallen. Ich habe weiß Gott alle anderen Lektionen des Lebens versiebt.«
  


  
    Barnes sagte: »Jane -«
  


  
    Jane drohte ihm mit dem Finger. »Sei still, du miserabler Lügner. Im Moment verschafft mir nichts mit größerer Sicherheit Sodbrennen als gutes Zureden.«
  


  
    »Gut«, sagte Amanda, »weil wir als Polizisten hergekommen sind, und nicht als Psychotherapeuten.« Ihre Stimme war derart kalt, dass Barnes an sich halten musste, um sie nicht anzustarren.
  


  
    Janes Gesicht wurde weiß.
  


  
    Amanda trat zu ihr, nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Falls Sie das mit 
     dem Erwachsenwerden ernst meinen, sollten Sie vielleicht damit anfangen, das Selbstmitleid abzulegen. Das Entscheidende ist, dass Sie voll und ganz kooperieren. Wenn Sie das nicht tun, bekommen Sie eine Vorladung als Hauptzeugin, und wir konfiszieren Ihren Reisepass. Wir brauchen Ihre gesamten Fluginformationen und dazu Ihre Adressen in Europa, also diktieren Sie die entsprechenden Daten.«
  


  
    Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche.
  


  
    Jane sagte: »Alles, was ich bis jetzt weiß, sind meine Flugnummer und mein Hotel in Florenz.«
  


  
    »Dann fangen wir damit an. Sie sollten wissen, dass Sie sich Auslandsflüge abschminken können, wenn der Staatsanwalt nicht mit dem zufrieden ist, was wir zurückbringen.«
  


  
    Jane versuchte ihr ein Blickgefecht aufzunötigen, aber Amandas steinernes Gesicht veranlasste sie, die Augen abzuwenden. »Wow, Sie sind ja eine Knallharte.«
  


  
    »Eher eine, die viel um die Ohren hat«, sagte Amanda. »Können wir jetzt mit dem Geplänkel aufhören und ein paar Fakten zu Papier bringen?«
  


  
    

  


  
    Als sie zwanzig Minuten später zurück zu ihrem Wagen gingen, sagte Barnes: »Wenn wir nicht die strenge, unerbittliche Autoritätsfigur sind.«
  


  
    Amanda setzte sich ans Steuer.
  


  
    Als sie mit ihren Haaren rumspielte und den Motor anließ, fügte er hinzu: »Ich bin überzeugt, du hattest einen Grund.«
  


  
    Amanda fuhr vom Bordstein los, schneller als normalerweise. Sie legte einen halben Block zurück, bevor sie anhielt, die Augen auf die Straße gerichtet.
  


  
    »Das ist kein großes Rätsel«, sagte sie. »Sie hat mir leidgetan. Deshalb hab ich ihr gegeben, was sie brauchte.«
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